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Pressestimmen
"John Scalzi ist eine atemberaubende neue Stimme in der Science Fiction!" (Robert Charles Wilson, Autor von "Spin" ) 
Kurzbeschreibung
Die grandiose Fortsetzung von John Scalzis preisgekröntem „Krieg der Klone“

In ferner Zukunft wird der interstellare Krieg mit scheinbar bizarren Mitteln geführt: Für die Verteidigung der Kolonien im All werden nur alte, betagte Menschen rekrutiert. Menschen wie John Perry, der mit fünfundsiebzig noch einmal einen neuen Anfang machen will – und nicht ahnt, dass das größte Abenteuer seines Lebens auf ihn wartet.
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Das Buch

Die ferne Zukunft: Für die militärischen Einheiten, die weit draußen im All die Kolonien gegen Alien-Überfälle verteidigen, werden nur Alte und Betagte rekrutiert. Sie erhalten neue Körper – jüngere Ausgaben ihrer selbst -, die dann wie beliebig verfügbares Kanonenfutter in den Kampf geschickt werden. Doch als sich plötzlich drei Alien-Völker verbünden, um die Expansion der Menschheit ins Weltall zu stoppen, gerät selbst diese spezielle Armee in Schwierigkeiten. Also müssen die sogenannten »Geisterbrigaden« aktiv werden, deren Körper aus genetischem Fremdmaterial erzeugt werden. Jared Dirac, einer ihrer Soldaten, wird aus der DNS eines Wissenschaftlers geschaffen, der zu den Aliens übergelaufen ist und wertvolle Informationen in seinem Gehirn trägt – Informationen, die für das Überleben der Menschheit von entscheidender Bedeutung sind. Der reproduzierte Körper jedoch tut nicht immer das, was Jared von ihm will, und langsam wird die Zeit knapp …

 

Ein furioses Science-Fiction-Abenteuer in der Tradition Robert A. Heinleins – mit »Geisterbrigaden« legt John Scalzi die Fortsetzung des preisgekrönten »Krieg der Klone« vor.




Der Autor

John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman »Krieg der Klone« machte ihn auf Anhieb zum Shooting-Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio. Weitere Informationen unter: www.scalzi.com






Titel der amerikanischen Originalausgabe 
THE GHOST BRIGADES 
Deutsche Übersetzung von Bernhard Kempen




Für Shara Zoll, wegen ihrer Freundschaft und allem anderen.  
Für Kristine und Athena, wegen ihrer Geduld und Liebe.
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Erster Teil





1

Niemand bemerkte den Felsbrocken, weil er völlig unscheinbar war, einer von Millionen Brocken aus Fels und Eis, die im parabolischen Orbit eines vor langer Zeit zerbrochenen, kurzlebigen Kometen dahintrieben, und er sah genauso aus, wie irgendein Trümmerstück dieses ehemaligen Kometen aussehen sollte. Der Felsbrocken war kleiner als viele andere und größer als etliche andere, und in statistischer Hinsicht gab es nichts, was ihn von all den anderen unterschieden hätte. Wäre der extrem unwahrscheinliche Fall eingetreten, dass ein planetares Verteidigungssystem den Felsen entdeckt hätte, dann hätte eine oberflächliche Ortung ergeben, dass der Brocken aus Silikaten und einigen Metallerzen bestand. Und das hieß, dass es ein Stein war, der nicht annähernd groß genug war, um nennenswerten Schaden anzurichten.

Dieser Fall war ohnehin nur eine akademische Frage für den Planeten, der gegenwärtig die Flugbahn des Felsbrockens und mehrerer Tausend anderer ähnlicher Brocken kreuzte, denn er hatte kein Verteidigungssystem. Doch er bildete eine Schwerkraftsenke, in die dieser Brocken fiel, gemeinsam mit seinen vielen anderen Kollegen. Gemeinsam würden sie als Meteorschauer niedergehen, wie es jedes Mal geschah, wenn der Planet die Brocken aus Fels und Eis auf der Bahn des ehemaligen Kometen kreuzte. Auf der Oberfläche dieser bitterkalten Welt hielt sich kein intelligentes Wesen auf, aber wenn es dort jemanden gegeben hätte, der in den Himmel blickte, dann hätte er die hübschen Leuchtstreifen gesehen, die diese  kleinen Felsbrocken hinterließen, wenn sie in der Atmosphäre verbrannten, aufgeheizt durch die Reibungswärme zwischen Gestein und Luft.

Die meisten dieser Meteore verdampften in der Atmosphäre, wenn während des glühenden Sturzes die feste Materie des Klumpens sich in einen langen, verschmierten Streifen aus mikroskopisch kleinen Partikeln verwandelte. Diese schwebten einige Zeit in der Atmosphäre, bis sie zu Kristallisationskernen für Wassertröpfchen wurden und die Masse des Wassers sie zu Boden zog, entweder als Regen oder – was in Anbetracht der meteorologischen Gegebenheiten dieses Planeten wahrscheinlicher war – als Schnee.

Bei diesem Felsbrocken jedoch lag das Übergewicht auf der Seite der Masse. Stücke lösten sich ab, als der Druck der Atmosphäre Haarrisse in der Struktur des Gesteins weitete. Die extreme Belastung des Sturzes durch dichter werdende Gase lockerte vorhandene Schwachstellen. Bruchstücke trieben davon, glühten für einen Moment hell auf und wurden dann vom Himmel verschluckt. Dennoch blieb am Ende der Reise durch die Atmosphäre genug übrig, um in die Oberfläche des Planeten einzuschlagen. Der flammende Bolide krachte mit hoher Geschwindigkeit auf eine Felsebene, die durch die ständigen Winde von Eis und Schnee gesäubert worden war.

Das Gestein im Umkreis der Einschlagstelle verdampfte und hinterließ einen bescheidenen Krater. Die Ebene, die sich über eine größere Fläche erstreckte, schwang unter der Wucht des Aufpralls wie eine Glocke, mit einer Frequenz, die mehrere Oktaven unterhalb der Hörbarkeitsschwelle der meisten bekannten Intelligenzwesen lag.

Der Boden zitterte.

In einiger Entfernung gab es jemanden tief unter der Planetenoberfläche, der den Einschlag des Felsbrockens bemerkte.

»Ein Beben«, sagte Sharan, ohne von ihrem Monitor aufzublicken.

Einen Moment später folgten weitere Erschütterungen.

»Ein Beben«, sagte Sharan noch einmal.

Cainen blickte von seinem Arbeitsplatz zur Assistentin hinüber. »Hast du vor, das jedes Mal zu sagen?«, fragte er.

»Ich möchte dich über die aktuellen Ereignisse auf dem Laufenden halten.«

»Das ist sehr freundlich von dir, aber du musst es wirklich nicht jedes Mal erwähnen. Schließlich bin ich Wissenschaftler. Mir ist bewusst, dass wir es mit einem Beben zu tun haben, wenn der Boden erschüttert wird. Deine erste Ansage war nützlich. Aber beim fünften oder sechsten Mal wird die Sache monton.«

Wieder zitterte der Boden. »Wieder ein Beben«, sagte Sharan. »Das wäre Nummer sieben. Außerdem bist du kein Tektoniker. Das hier liegt außerhalb deiner vielen Fachgebiete.« Obwohl Sharan völlig sachlich sprach, war ihr Sarkasmus kaum zu überhören.

Wenn Cainen mit seiner Assistentin kein intimes Verhältnis gehabt hätte, hätte er vielleicht verärgert reagiert. Doch so erlaubte er sich ein Lächeln duldsamer Erheiterung. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du eine Koryphäe auf dem Fachgebiet der Tektonik bist.«

»Es ist ein Hobby von mir«, erwiderte Sharan.

Cainen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sich plötzlich der Boden hob und ihm schlagartig entgegenkam. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sich nicht der Boden bewegt hatte, sondern dass er hingestürzt war. Er  lag auf den Fliesen zwischen den Gegenständen, die sich zuvor auf seinem Arbeitstisch befunden hatten. Sein Stuhl lag umgekippt rechts von ihm, eine Körperlänge entfernt, und schaukelte immer noch von der Erschütterung.

Er blickte zu Sharan hinüber, die nicht mehr auf ihren Monitor starrte, zum Teil, weil dieser zerschmettert am Boden lag, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Sharan selbst gestürzt war.

»Was war das?«, fragte Cainen.

»Ein Beben?«, sagte Sharan vorsichtig und mit leichter Hoffnung. Dann schrie sie, als das Labor um sie herum erneut kräftig durchgeschüttelt wurde. Leuchtkörper und Schalldämpfungselemente fielen von der Decke, und sowohl Cainen als auch Sharan krochen schutzsuchend unter die Arbeitstische. Eine Zeit lang implodierte die Welt, während sie dort kauerten.

Irgendwann hörten die Erschütterungen auf. Cainen blickte sich im noch übrigen Licht um und sah, dass der größte Teil seines Labors über den Boden verstreut war, einschließlich großer Teile der Decke und der Wände. Normalerweise hielten sich mehrere Arbeiter und weitere Assistenten von Cainen hier auf, aber Sharan und er waren nach der Hauptschicht noch einmal zurückgekommen, um ein paar Sequenzierungen zu erledigen. Die meisten seiner Leute befanden sich in den Baracken des Stützpunkts und hatten vermutlich geschlafen. Jetzt waren zweifellos alle hellwach.

Ein schriller Lärm hallte durch den Korridor, der zum Labor führte.

»Hörst du das?«, fragte Sharan.

Cainen nickte zur Bestätigung. »Das ist die Sirene für den Kampfalarm.«

»Wir werden angegriffen?«, fragte Sharan. »Ich dachte, diese Basis ist durch Schilde geschützt.«

»Das ist sie auch«, sagte Cainen. »Beziehungsweise war sie es. Oder sollte es eigentlich sein.«

»Da kann ich nur sagen: Gute Arbeit!«

Nun war Cainen wirklich verärgert. »Nichts ist vollkommen, Sharan.«

»Entschuldigung«, sagte Sharan und stellte sich auf die plötzlich schlechte Laune ihres Chefs ein.

Cainen korch stöhnend unter seinem Arbeitstisch hervor und kämpfte sich zu einem umgekippten Schrank vor. »Komm her und hilf mir«, sagte er. Gemeinsam schoben sie den Schrank zur Seite, bis Cainen eine Tür aufstemmen konnte. Dahinter befanden sich eine kleine Projektilwaffe und ein Magazin.

»Woher hast du das?«, fragte sie.

»Wir befinden uns in einem militärischen Stützpunkt, Sharan«, sagte Cainen. »Deshalb gibt es hier Waffen. Ich habe zwei davon. Eine befindet sich hier, und die zweite drüben in der Kaserne. Ich dachte, sie könnten sich als nützlich erweisen, wenn so etwas wie das hier passiert.«

»Wir gehören nicht zum Militär«, sagte Sharan.

»Natürlich wird jeder, der diese Basis angreift, genauestens auf diesen feinen Unterschied achten«, sagte Cainen sarkastisch und reichte Sharan die Waffe. »Nimm!«

»Lieber nicht«, sagte Sharan. »Ich habe noch nie eine Waffe benutzt. Behalt du sie.«

»Bist du dir sicher?«

»Das bin ich«, sagte Sharan. »Ich würde mir höchstens ins eigene Bein schießen.«

»Also gut.« Cainen lud die Waffe durch und schob sie in die Kitteltasche. »Wir sollten uns auf den Weg zu der Kaserne  machen. Da sind unsere Leute. Wenn irgendetwas passiert, sollten wir bei ihnen sein.«

Sharan gab stumm ihre Zustimmung. Sie wirkte verängstigt. Cainen umarmte sie flüchtig.

»Komm jetzt, Sharan«, sagte er. »Wir werden es schaffen. Lass uns versuchen, die Kaserne zu erreichen.«

Die beiden hatten bereits ein kleines Stück Weg durch den mit Trümmern übersäten Korridor zurückgelegt, als die Tür zur unterirdischen Treppe aufglitt. Cainen spähte durch den Staub und erkannte in dem schwachen Licht zwei große Gestalten, die durch die Tür traten. Cainen zog sich sofort in Richtung Labor zurück. Sharan, die viel schneller als ihr Chef auf dieselbe Idee gekommen war, hatte es bereits bis zur Labortür geschafft. Die einzige weitere Möglichkeit, den Korridor zu verlassen, war der Lift, der hinter der Treppe lag. Sie saßen in der Falle. Cainen griff nach der Pistole in seiner Kitteltasche. Er hatte gar nicht wesentlich mehr Erfahrung im Umgang mit einer Waffe als Sharan, und er war keineswegs überzeugt, dass er auch nur ein einziges Ziel auf größere Entfernung treffen würde, ganz zu schweigen von zweien, von denen vermutlich jedes ein ausgebildeter Soldat war.

»Administrator Cainen«, sagte eine der Gestalten.

»Was gibt es?«, antwortete Cainen unwillkürlich und bereute es sofort, sich verraten zu haben.

»Administrator Cainen«, wiederholte die Gestalt. »Wir sind gekommen, um Sie zu bergen. Hier ist es für Sie nicht mehr sicher.« Die Gestalt trat in einen Lichtklecks und entpuppte sich als Aten Randt, einen der Kommandanten des Stützpunkts. Cainen erkannte ihn am Clanmuster auf dem Panzer und an den Rangabzeichen. Aten Randt war ein Eneshan, und Cainen schämte sich ein wenig dafür, dass er selbst nach dieser langen Zeit im Stützpunkt immer noch nicht in der Lage war, sie auseinanderzuhalten.

»Wer greift uns an?«, fragte Cainen. »Wie haben sie die Basis gefunden?«

»Wir wissen nicht genau, wer uns angreift oder warum«, sagte Aten Randt. Das Klicken seiner Mandibeln wurde durch ein kleines Gerät, das er an einem Riemen um den Hals trug, in menschliche Sprache übersetzt. Aten Randt konnte Cainen auch ohne das Gerät verstehen, aber er benötigte es trotzdem, wenn er sich mit ihm unterhalten wollte. »Die Bombardierung erfolgte aus dem Orbit, und wir konnten erst jetzt das Landefahrzeug ausmachen.« Aten Randt kam auf Cainen zu, der sich bemühte, nicht zusammenzuzucken. Trotz der langen Zeit, die er hier verbracht hatte, und trotz ihres recht guten Arbeitsverhältnisses machte ihn diese Rieseninsekten immer noch nervös. »Administrator Cainen, Sie dürfen hier nicht vorgefunden werden. Wir müssen Sie von hier fortbringen, bevor der Stützpunkt von den Feinden besetzt wird.«

»Na gut«, sagte Cainen. Er winkte Sharan, dass sie zu ihm kommen sollte.

»Nicht die Frau«, sagte Aten Randt. »Nur Sie.«

Cainen hielt inne. »Sie ist meine Assistentin. Ich brauche sie.«

Der Stützpunkt bebte unter einer erneuten Bombardierung. Cainen wurde gegen die Wand geworfen und brach zusammen. Während er stürzte, bemerkte er, dass Aten Randt und der andere Eneshan-Soldat sich kaum einen Zentimeter von der Stelle bewegt hatten.

»Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um über dieses Thema zu diskutieren, Administrator«, sagte Aten Randt. Die  Leidenschaftslosigkeit der maschinellen Übersetzung verlieh der Bemerkung etwas unbeabsichtigt Süffisantes.

Cainen wollte erneut protestieren, aber Sharan berührte ihn am Arm. »Cainen«, sagte sie. »Er hat recht. Du musst von hier verschwinden. Es ist schlimm genug, dass überhaupt jemand von uns hier ist. Aber wenn man dich hier finden würde, wäre das sehr schlimm.«

»Ich werde dich hier nicht zurücklassen«, sagte Cainen.

»Cainen«, sagte Sharan eindringlich und zeigte auf Aten Randt, der ohne sichtliche Gefühlsregung abwartete. »Er ist hier einer der ranghöchsten Offiziere. Wir werden angegriffen. Jemand wie er wird nicht wegen einer banalen Angelegenheit losgeschickt. Außerdem bleibt uns ohnehin keine Zeit zum Diskutieren. Also geh. Ich werde mich allein zu den Baracken durchschlagen. Wir sind schon seit einiger Zeit hier, falls du das vergessen hast. Ich kann mich noch sehr gut an den Weg erinnern.«

Cainen starrte Sharan lang an und zeigte dann auf den Eneshan-Soldaten neben Aten Randt. »Du«, sagte er. »Bring sie zu den Baracken.«

»Ich brauche ihn an meiner Seite, Administrator«, sagte Aten Randt.

»Sie kommen allein mit mir zurecht«, erwiderte Cainen. »Wenn er sie nicht eskortiert, werde ich diese Aufgabe übernehmen.«

Aten Randt hielt sein Übersetzungsgerät zu und winkte den Soldaten herbei. Sie unterhielten sich mit gedämpften Klicklauten, was im Grunde überflüssig war, da Cainen die Sprache der Eneshan ohnehin nicht verstand. Dann trennten sich die beiden, und der Soldat ging zu Sharan hinüber.

»Er wird sie zur Kaserne bringen«, sagte Aten Randt. »Und  Sie werden auf weitere Diskussionen verzichten. Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Folgen Sie mir jetzt, Administrator.« Er packte Cainen am Arm und zerrte ihn zur Tür des Treppenhauses. Cainen warf einen Blick zurück zu Sharan, die furchtsam zum riesigen Eneshan-Soldaten hinaufblickte. Dies war der letzte Eindruck, den er von seiner Assistentin und Geliebten mitbekam, bevor Aten Randt ihn durch die Tür stieß.

»Das hat wehgetan«, beschwerte sich Cainen.

»Still«, sagte Aten Randt und drängte Cainen, die Stufen hinaufzusteigen. Als sie sich in Bewegung setzten, konnten die überraschend kurzen und zierlichen unteren Gliedmaßen mühelos mit Cainens Beinen Schritt halten. »Es hat viel zu lange gedauert, Sie zu finden und von hier wegzuschaffen. Warum waren Sie nicht in Ihrer Unterkunft?«

»Wir wollten noch ein paar Arbeiten zu Ende bringen«, sagte Cainen. »Es ist ja nicht so, dass wir uns hier mit allzu vielen anderen Dingen die Zeit vertreiben könnten. Wohin gehen wir?«

»Nach oben«, antwortete Aten Randt. »Wir müssen zu der unterirdischen Bahnverbindung gelangen.«

Cainen hielt kurz an und blickte sich zu Aten Randt um, der fast auf gleicher Höhe mit ihm war, obwohl er einige Stufen unter ihm stand. »Mit der Bahn kommt man zur Hydroponik«, sagte Cainen. Er und die anderen Mitarbeiter seines Stabs suchten gelegentlich die riesigen hydroponischen Gärten des unterirdischen Stützpunkts auf, um das Grün zu genießen. Die Oberfläche des Planeten war nicht gerade einladend, es sei denn, man hatte Spaß an Unterkühlung. Die Hydroponik war der beste Ersatz für einen Spaziergang im Freien.

»Die Anlagen befinden sich in einer natürlichen Höhle«,  sagte Aten Randt und stieß Cainen an, damit er weiterging. »Darunter verläuft ein unterirdischer Fluss, in einer abgeschirmten Zone. Er mündet in einen unterirdischen See. Dort ist ein kleines Überlebensmodul versteckt, in dem Sie sich verbergen können.«

»Davon haben Sie mir noch nie erzählt«, sagte Cainen.

»Wir hatten nicht damit gerechnet, Ihnen davon erzählen zu müssen.«

»Muss ich schwimmen?«, fragte Cainen.

»Es gibt ein kleines U-Boot«, erklärte Aten Randt. »Ein recht beengtes Gefährt, selbst für jemanden wie Sie. Aber es wurde bereits auf die Fahrt zum Modul programmiert.«

»Und wie lange werde ich dort bleiben müssen?«

»Wir wollen hoffen, dass es nur für sehr kurze Zeit sein wird«, sagte Aten Randt. »Denn die Alternative würde auf eine sehr lange Zeit hinauslaufen. Noch zwei Treppenabsätze, Administrator.«

Schließlich blieben die beiden vor einer Tür stehen, während Cainen versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und Aten Randt mit seinen Mandibeln etwas in seinen Kommunikator klickte. Der Lärm der Schlacht, die mehrere Stockwerke über ihnen tobte, sickerte durch das Grundgestein und den Beton der Wände. Aten Randt ließ den Kommunikator sinken und berichtete: »Die Feinde haben die Basis erreicht, aber wir können sie vorläufig an der Oberfläche halten.« Diese Ebene haben sie noch nicht erreicht. Vielleicht schaffen wir es, Sie vorher in Sicherheit zu bringen. Bleiben Sie unbedingt dicht hinter mir, Administrator. Haben Sie mich verstanden?»

»Ich habe verstanden«, sagte Cainen.

»Dann wollen wir gehen.« Aten Randt hob seine recht beeindruckende Waffe, öffnete die Tür und trat auf den Korridor  hinaus. Als er sich in Bewegung setzte, sah Cainen, wie sich weitere Beingelenke aus dem Panzer schoben und die unteren Gliedmaßen des Eneshan verlängerten. Diese zusätzlichen Beine machten die Eneshan zu hervorragenden Sprintern mit großer Beweglichkeit im Kampf. Cainen erinnerte das an unheimliche Krabbeltiere aus seiner Kindheit und er unterdrückte ein angewidertes Erschaudern. Er musste sich beeilen, um nicht zurückzufallen, wobei er immer wieder über Trümmer im Korridor stolperte. Er kam viel zu langsam voran, um den kleinen Bahnhof auf der anderen Seite dieses Stockwerks rechtzeitig zu erreichen.

Cainen kam keuchend hinterher, während Aten Randt bereits die Bedienungselemente des kleinen Zuges untersuchte, dessen Passagierabteil kein Dach hatte. Er hatte die Antriebslok bereits von den Waggons abgekoppelt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie hinter mir bleiben sollen«, sagte Aten Randt.

»Ich bin eben alt und außerdem kann ich meine Beinlänge nicht verdoppeln«, erwiderte Cainen schwer atmend und zeigte auf die Lok. »Soll ich in dieses Ding steigen?«

»Es wäre besser, zu Fuß zu gehen«, sagte Aten Randt, worauf sich Cainens Beine unwillkürlich verkrampften. »Aber ich glaube nicht, dass Sie auf der gesamten Strecke mithalten werden, und uns läuft allmählich die Zeit davon. Wir müssen das Risiko eingehen, diese Maschine zu benutzen. Steigen Sie ein.«

Cainen nahm dankbar im Passagierbereich Platz, wo es recht geräumig war, da er für zwei Eneshan ausgelegt war. Aten Randt trieb den Motor zur Höchstgeschwindigkeit an, die etwa das Doppelte des Sprinttempos eines Eneshan betrug. Trotzdem kam Cainen die Bewegung in dem engen Tunnel unangenehm schnell vor. Aten Randt drehte sich um und hob erneut die Waffe, um den Tunnel nach Zielen abzusuchen.

»Was passiert mit mir, wenn die Basis gestürmt wird?«, fragte Cainen.

»Im Überlebensmodul werden Sie in Sicherheit sein«, sagte Aten Randt.

»Ja, aber wenn die Basis gestürmt wird, wer wird mich dann herausholen?«, wollte Cainen wissen. »Ich kann nicht auf ewig in diesem Modul bleiben, und wahrscheinlich komme ich nicht von allein heraus. Ganz gleich, wie gut das Ding ausgestattet ist, irgendwann werden mir die Vorräte ausgehen. Von der Atemluft will ich gar nicht erst reden.«

»Das Modul ist in der Lage, gelösten Sauerstoff aus dem Wasser zu extrahieren. Sie werden nicht ersticken.«

»Wunderbar. Damit bleibt nur noch der Hungertod«, sagte Cainen.

»Der See hat einen Abfluss …«, begann Aten Randt, doch weiter kam er nicht, weil in diesem Moment der Zug mit einem heftigen Ruck entgleiste. Der Lärm des einstürzenden Tunnels übertönte jedes andere Geräusch. Cainen und Aten Randt flogen durch die Luft, als sie aus dem Passagierabteil in die staubige Dunkelheit geschleudert wurden.

Nach einem unbestimmbaren Zeitraum spürte Cainen, dass er von Aten Randt wachgerüttelt wurde. »Kommen Sie zu sich, Administrator«, forderte der Eneshan ihn auf.

»Ich kann nichts sehen«, sagte Cainen.

Aten Randts Antwort bestand darin, dass er die Lampe an seiner Waffe einschaltete.

»Danke«, sagte Cainen.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Aten Randt.

»Mir geht es gut. Aber nach Möglichkeit würde ich für den Rest des Tages gerne darauf verzichten, noch einmal zu Boden geworfen zu werden.«

Aten Randt klickte zustimmend und hielt den Lichtstrahl in eine andere Richtung, um sich die Gesteinstrümmer anzusehen, von denen sie eingeschlossen waren. Cainen versuchte aufzustehen und wäre fast auf dem Schutt ausgerutscht.

Der Eneshan richtete den Scheinwerfer wieder auf Cainen. »Bleiben Sie hier, Administrator«, sagte er. »Hier ist es sicherer.« Der Lichtstrahl holte die Gleise aus der Dunkelheit. »Sie stehen vielleicht noch unter Strom.« Wieder wanderte das Licht weiter, zurück zu den eingestürzten Wänden ihres Gefängnisses. Ob durch Zufall oder Absicht, jedenfalls hatte die Bombardierung der Bahnverbindung dafür gesorgt, dass Cainen und Aten Randt nun in einer Höhle eingeschlossen waren. In den Trümmerwänden gab es keine Öffnung. Cainen machte sich bewusst, dass der Erstickungstod nun wieder zu einer realistischen Möglichkeit geworden war. Aten Randt setzte die Erkundung der Umgebung fort und probierte gelegentlich den Kommunikator aus, der allerdings nicht mehr zu funktionieren schien. Cainen fand sich mit der Lage ab und versuchte, nicht zu tief zu atmen.

Einige Zeit später, nachdem Aten Randt es aufgegeben und die Lampe ausgeschaltet hatte, während er sich ausruhte, ließ er es wieder hell werden und erleuchtete die Trümmer, die in Richtung Stützpunkt lagen.

»Was ist los?«, fragte Cainen.

»Seien Sie still!« Aten Randt rückte näher an eine Stelle in den Trümmern heran, als würde er von dort etwas hören. Einen Moment später bemerkte es auch Cainen: Geräusche, vielleicht Stimmen, aber sie klangen nicht, als würden sie hierher gehören oder als hätten sie freundliche Absichten. Kurz darauf folgte das Geräusch von Explosionen. Wer auch immer  sich auf der anderen Seite der Trümmerwand befand, hatte beschlossen, sich hindurchzuarbeiten.

Aten Randt entfernte sich schnell von der Wand und kam zu Cainen. Er hatte die Waffe erhoben und blendete ihn mit dem Lichtstrahl. »Es tut mir leid, Administrator«, sagte er.

In diesem Augenblick dämmerte es Cainen, dass Aten Randts Anweisungen, ihn in Sicherheit zu bringen, nur von begrenzter Gültigkeit waren. Instinktiv drehte sich Cainen vom Lichtstrahl weg, und die Kugel, die sein Körperzentrum hatte treffen sollen, durchschlug stattdessen seinen Arm. Der Einschlag wirbelte ihn herum und warf ihn zu Boden. Als er sich erhob, sah er den Schatten seiner knienden Gestalt vor sich, weil Aten Randts Lampe auf seinen Rücken gerichtet war.

»Warten Sie«, sagte Cainen zu seinem Schatten. »Nicht in den Rücken. Ich weiß, was Sie tun müssen. Aber bitte nicht in den Rücken.«

Es folgte ein Moment des Schweigens, nur unterbrochen vom Donnern der Sprengungen. »Drehen Sie sich um, Administrator«, sagte Aten Randt.

Cainen wandte sich langsam um, schürfte sich die Knie an Steinbrocken auf und steckte die Hände in die Kitteltaschen, als wären sie Fesseln. Aten Randt wählte ein neues Ziel. Da er nun genügend Zeit hatte, sich eins auszusuchen, richtete er die Waffe auf Cainens Gehirn.

»Sind Sie bereit, Administrator?«, fragte der Eneshan.

»Ja«, sagte Cainen. Dann erschoss er Aten Randt mit der Waffe in seiner Kitteltasche, die er auf die Lichtquelle gerichtet hatte.

Cainens Schuss wurde von einer weiteren heftigen Detonation auf der anderen Seite der Trümmerwand übertönt. Aten Randt schien zunächst gar nicht bemerkt zu haben, dass auf ihn  geschossen worden war. Er registrierte es erst, als Blut durch die Wunde in seinem Panzer austrat. Im schwachen Licht konnte Cainen das Einschussloch kaum erkennen. Cainen sah, wie Aten Randt auf die Wunde blickte, sie einen Moment lang anstarrte und dann die Augen verwirrt auf Cainen richtete. Inzwischen hatte Cainen seine Waffe aus der Tasche gezogen. Er feuerte noch dreimal auf den Eneshan, dann war das Magazin leer. Aten Randt beugte sich ein wenig auf den Vorderbeinen vor und schwankte dann genauso weit zurück. Darauf sackte seine beträchtliche Körpermasse auf den Boden. Die Beine standen in unterschiedlichen Winkeln vom Rumpf ab.

»Tut mir leid«, sagte Cainen zu der Leiche.

Staub wirbelte durch die Höhle, dann drang Licht herein, als die Trümmerwand durchbrochen wurde. Gestalten, die ebenfalls mit Lampen ausgerüstet waren, strömten herein. Eine entdeckte Cainen und brüllte etwas. Dann richteten sich plötzlich mehrere Lichtstrahlen auf ihn. Cainen ließ seine Waffe fallen, hob den unverletzten Arm und trat von Aten Randts Leiche zurück. Dass er den Eneshan erschossen hatte, um sein Leben zu retten, würde ihm nicht viel nützen, wenn diese Invasoren beschlossen, ihn zu durchlöchern. Zwischen den Lichtstrahlen trat einer von ihnen vor und brabbelte etwas in seiner Sprache, und nun erhaschte Cainen endlich einen Blick auf die Spezies, mit der er es hier zu tun hatte.

Seine Kenntnisse in Xenobiologie wurden aktiviert, als er die Charakteristika des Phänotyps durchging: bilaterale Symmetrie und Zweifüßigkeit, als Konsequenz unterschiedlich ausgeprägte Gliedmaßen, die als Arme und Beine dienten, und die Kniegelenke waren verkehrt herum abgeknickt. Oberflächlich betrachtet von gleicher Größe und gleichem Körperbau wie er, was keine Überraschung war, da recht viele  sogenannte intelligente Spezies zweifüßig, bilateral-symmetrisch und hinsichtlich Volumen und Masse ähnlich gebaut waren. Das war einer der Gründe, warum sich die Interspeziesbeziehungen in diesem Teil des Universums so schwierig gestalteten. Es gab einfach zu wenig nutzbare Grundstücke für zu viele intelligente Wesen und ihre Bedürfnisse.

Aber nun treten die Unterschiede zutage, dachte Cainen, als das Wesen ihn erneut anbrüllte. Ein breiterer Torso und Unterleib und eine kompliziertere Struktur des Skeletts und der Muskeln. Stummelartige Füße, keulenartige Hände. Äußerlich erkennbare sexuelle Differenzierung (das Wesen, das vor ihm stand, war weiblich, wenn er sich richtig erinnerte). Eingeschränkte Sensorik durch jeweils nur zwei kleine optische und akustische Rezeptoren im Gegensatz zu den sensorischen Bändern, die sich fast vollständig um Cainens Kopf zogen. Dünne Fasern aus Horn auf dem Kopf statt Hautlamellen, die dem Wärmeaustausch dienten. Nicht zum ersten Mal dachte Cainen daran, dass diese Spezies von der Evolution nicht sehr begünstigt worden war, physisch betrachtet.

Aber das machte sie zu Wesen, die aggressiv, gefährlich und nur schwer von einer Planetenoberfläche zu entfernen waren. Ein großes Problem.

Das Geschöpf brüllte ihn erneut an und zog dann ein kurzes, scheußlich aussehendes Objekt hervor. Cainen blickte direkt in die optischen Rezeptoren des Wesens.

»Beschissene Menschen«, murmelte er.

Das Geschöpf schlug mit dem Objekt nach ihm. Cainen spürte einen Schock, sah vielfarbige, tanzende Lichter und stürzte zu Boden – zum letzten Mal an diesem Tag.

»Erinnern Sie sich, wer ich bin?«, sagte der Mensch am Tisch, als Cainen in den Raum geführt wurde. Sie hatten ihm einen Hocker besorgt, auf dem er mit seinen nach hinten durchgebogenen Knien sitzen konnte. Der Mensch sprach, und die Übersetzung kam aus einem Lautsprecher auf dem Tisch. Das einzige weitere Objekt auf dem Tisch war eine Spritze, in der sich eine klare Flüssigkeit befand.

»Sie sind der Soldat, der mich bewusstlos geschlagen hat«, sagte Cainen. Der Lautsprecher blieb stumm, was vermutlich bedeutete, dass der Soldat die Übersetzung seiner Worte auf anderem Wege wahrnahm.

»Richtig«, sagte der Mensch. »Ich bin Lieutenant Jane Sagan.« Sie zeigte auf den Hocker. »Setzen Sie sich bitte.«

Cainen tat es. »Es war nicht nötig, mich bewusstlos zu schlagen. Ich wäre freiwillig mitgekommen.«

»Wir hatten gute Gründe für diese Vorgehensweise«, sagte Sagan und zeigte auf seinen Arm, der von Aten Randts Kugel verletzt worden war. »Wie geht es Ihrem Arm?«

»Er fühlt sich gut an«, erwiderte Cainen.

»Wir waren nicht in der Lage, ihn vollständig zu heilen«, erklärte Sagan. »Unsere Medizintechnik bringt die meisten unserer Verletzungen sehr schnell in Ordnung, aber Sie sind ein Rraey und kein Mensch. Nicht alle unsere Techniken lassen sich auf Sie anwenden. Aber wir haben getan, was wir konnten.«

»Danke.«

»Ich vermute, dass der Eneshan, den wir neben Ihnen vorgefunden haben, auf Sie geschossen hat«, sagte Sagan. »Den Sie dann erschossen haben.«

»Ja«, bestätigte Cainen.

»Mich würde interessieren, warum Sie sich eine Schießerei geliefert haben.«

»Er wollte mich töten, aber ich wollte nicht sterben.«

»Das wirft die Frage auf, warum dieser Eneshan Sie töten wollte«, sagte Sagan.

»Ich war sein Gefangener. Ich vermute, er hatte den Befehl, mich nicht lebend in feindliche Hände fallen zu lassen.«

»Sie waren sein Gefangener«, wiederholte Sagan. »Trotzdem führten Sie eine Waffe mit sich.«

»Ich habe sie gefunden.«

»Wirklich? Das deutet auf eine Vernachlässigung der Sicherheit durch die Eneshan hin, was ihnen gar nicht ähnlich sieht.«

»Wir alle machen mal Fehler«, sagte Cainen.

»Und die vielen anderen Rraey, die wir im Stützpunkt gefunden haben?«, fragte Sagan. »Waren sie ebenfalls Gefangene?«

»Das waren sie«, sagte Cainen und verspürte Besorgnis um Sharan und die anderen Mitglieder seines Stabs.

»Wie kam es, dass Sie alle von den Eneshan gefangen genommen wurden?«

»Wir waren mit einem Rraey-Schiff unterwegs, das uns zu einer unserer Kolonien bringen sollte, damit wir das dortige medizinische Personal ablösen. Dann haben die Eneshan unser Schiff angegriffen. Sie haben uns geentert und meine Besatzung gefangen genommen und hierher gebracht.«

»Wie lange ist das her?«, wollte Sagan wissen.

»Schon einige Zeit. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir waren hier dem militärischen Zeitablauf der Eneshan unterworfen, und ich bin nicht mit ihrer Zeitrechnung vertraut. Dann ist da noch die Rotationsperiode dieses Planeten, die sehr kurz ist und die Sache für uns zusätzlich verwirrt hat. Mit der Zeiteinteilung der Menschen bin ich ebenfalls nicht  vertraut, sodass ich Ihnen keine genauen Angaben machen kann.«

»Unser Geheimdienst weiß nichts von einem Angriff der Eneshan auf ein Rraey-Schiff während des vergangenen Jahres – was für Sie ungefähr zwei Drittel eines hked sind«, sagte Sagan und benutzte den Begriff der Rraey für den vollständigen Umlauf ihrer Heimatwelt um deren Sonne.

»Vielleicht arbeitet Ihr Geheimdienst nicht so gut, wie Sie glauben.«

»Das wäre möglich. Doch wenn ich bedenke, dass sich die Eneshan und die Rraey praktisch immer noch im Kriegszustand befinden, hätte ein angegriffenes Schiff bemerkt werden müssen. Ihre Völker haben schon um viel kleinere Dinge gekämpft.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich weiß«, erwiderte Cainen. »Wir wurden aus dem Schiff geholt und in den Stützpunkt gebracht. Was sich in der Zeit danach außerhalb ereignet oder nicht ereignet hat, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Sie wurden also in der Basis gefangen gehalten«, sagte Sagan.

»Ja.«

»Wir haben den gesamten Stützpunkt durchsucht und nur einen kleinen Arrestbereich gefunden. Nichts deutet darauf hin, dass Sie eingesperrt waren.«

Cainen gab die Entsprechung eines trockenen Lachens von sich. »Wenn Sie den Stützpunkt gesehen haben, dürften Ihnen auch die Verhältnisse an der Planetenoberfläche nicht entgangen sein. Falls sich jemand von uns zur Flucht entschlossen hätte, wäre er erfroren, bevor er eine weitere Entfernung hätte zurücklegen können. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es dort nichts gibt, wohin man sich hätte flüchten können.«

»Wie konnten Sie das wissen?«, fragte Sagan.

»Die Eneshan haben es uns gesagt«, antwortete Cainen. »Und von meiner Besatzung hatte niemand eine Exkursion geplant, um den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung zu überprüfen.«

»Also wissen Sie praktisch nichts über diesen Planeten.«

»Manchmal ist es dort kalt, aber meistens noch viel kälter. Damit erschöpfen sich meine Kenntnisse über diesen Planeten.«

»Sie sind Doktor«, sagte Sagan.

»Dieser Begriff ist mir nicht bekannt.« Cainen zeigte auf den Lautsprecher. »Ihre Maschine ist nicht intelligent genug, mir eine Entsprechung in meiner Sprache zu liefern.«

»Sie sind medizinisch tätig. Sie sind Mediziner«, sagte Sagan.

»Das bin ich«, bestätigte Cainen. »Ich habe mich auf Genetik spezialisiert. Deshalb waren meine Leute und ich an Bord dieses Schiffs. Eine unserer Kolonien litt unter einer Seuche, die die Gensequenzierung und die Zellteilung beeinträchtigte. Wir sollten das Phänomen untersuchen und eine Therapie entwickeln. Wenn der Stützpunkt von Ihnen durchsucht wurde, haben Sie zweifellos unsere Ausrüstung gesehen. Die Eneshan waren so freundlich, uns genügend Platz für ein Labor zur Verfügung zu stellen.«

»Warum haben sie das getan?«

»Vielleicht dachten sie, dass sie uns besser im Griff haben, wenn wir mit unseren eigenen Projekten beschäftigt sind. Jedenfalls hat es funktioniert, weil wir uns darauf geeinigt hatten, unter uns zu bleiben und keine Schwierigkeiten zu machen.«

»Außer dass Sie Waffen gestohlen haben«, sagte Sagan.

»Ich hatte sie schon seit einiger Zeit, was bedeutet, dass ich offenbar keinen Verdacht erregt habe.«

»Die von Ihnen benutzte Waffe ist ein Rraey-Produkt«, sagte Sagan. »Ungewöhnlich für einen Stützpunkt der Eneshan.«

»Sie müssen sie beim der Entern von unseres Schiffes mitgenommen haben. Wenn Sie sich im Stützpunkt umschauen, werden Sie zweifellos weitere Gegenstände finden, die von Rraey gebaut wurden.«

»Ich fasse zusammen«, sagte Sagan. »Sie und ihre Besatzung aus medizinischem Personal wurden vor unbestimmter Zeit von den Eneshan gefangen genommen und hierher gebracht, wo sie von jedem Kontakt zum Rest Ihres Volkes abgeschnitten waren. Sie wissen nicht, wo Sie sich befinden oder was die Eneshan mit Ihnen vorhatten.«

»Das ist richtig«, sagte Cainen. »Davon abgesehen wollten sie offenbar, dass niemand von meinem Hiersein erfährt, denn nachdem die Basis von Ihnen gestürmt wurde, versuchte einer von ihnen, mich zu töten.«

»Das stimmt«, sagte Sagan. »Ich fürchte, Ihnen ist es besser ergangen als Ihren übrigen Artgenossen.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

»Sie sind der einzige Rraey, den wir lebend vorgefunden haben. Alle anderen wurden von den Eneshan erschossen. Die meisten hielten sich in einem Bereich auf, der nach speziellen Rraey-Quartieren aussah. Ein weiteres Individuum fanden wir in der Nähe dessen, was vermutlich Ihr Labor war, da der Raum mit viel Rraey-Technik ausgestattet war.«

Cainen wurde übel. »Sie lügen!«

»Ich fürchte, ich sage die Wahrheit.«

»Die Menschen haben meine Leute umgebracht!«, sagte Cainen wütend.

»Die Eneshan haben versucht, Sie umzubringen«, erwiderte Sagan. »Warum sollten sie daran interessiert gewesen sein, die anderen Mitglieder Ihrer Besatzung am Leben zu lassen?«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Ich verstehe, warum Sie das sagen. Trotzdem ist es die Wahrheit.«

Cainen saß eine Weile trauernd da. Sagan ließ ihm die Zeit, die er brauchte.

»Also gut«, sagte Cainen schließlich. »Erklären Sie mir, was Sie von mir wollen.«

»Für den Anfang, Administrator Cainen«, sagte Sagan, »würde mir die Wahrheit genügen.«

Es dauerte einen Moment, bis Cainen klar wurde, dass der Mensch ihn zum ersten Mal mit Namen angeredet hatte. Und mit seinem Titel. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«

»Gequirlte Scheiße.«

Cainen zeigte erneut auf den Lautsprecher. »Auch das wurde nur teilweise übersetzt.«

»Sie sind Administrator Cainen Suen Su«, sagte Sagan. »Es stimmt zwar, dass Sie eine gewisse medizinische Ausbildung genossen haben, aber Ihre zwei Hauptarbeitsgebiete sind Xenobiologie und semiorganische Neuralnetzverteidigungssysteme – zwei Gebiete, die wie ich mir vorstellen kann, sich wunderbar ergänzen.«

Cainen sagte nichts.

»Und nun, Administrator Cainen«, fuhr Sagan fort, »möchte ich Ihnen ein wenig von dem erzählen, was wir wissen. Vor fünfzehn Monaten bekriegten sich die Rraey und die Eneshan wieder einmal, wie sie es schon seit dreißig Jahren ständig tun. Ein Krieg, den wir unterstützt haben, damit keins von Ihren beiden Völkern uns größeren Ärger macht.«

»Das stimmt nicht ganz«, sagte Cainen. »Zum Beispiel gab es die Schlacht von Coral.«

»Richtig«, sagte Sagan. »Ich war dabei und hätte sie um ein Haar nicht überlebt.«

»Ich habe dort einen Bruder verloren. Meinen jüngsten. Vielleicht sind Sie ihm begegnet.«

»Vielleicht«, sagte Sagan. »Vor fünfzehn Monaten waren die Rraey und die Eneshan Feinde. Und dann waren sie es plötzlich nicht mehr, aus Gründen, die unser Geheimdienst nicht in Erfahrung bringen konnte.«

»Wir haben bereits über die Unzulänglichkeit Ihres Geheimdienstes gesprochen. Immer wieder werden Kriegshandlungen eingestellt. Nach Coral stellten die Menschen und wir den Kampf ein.«

»Wir haben es getan, weil wir Sie besiegt hatten. Sie haben sich zurückgezogen, und wir haben Coral wiederaufgebaut. Und genau das ist der Punkt. Es gibt einen Grund, warum wir den Kampf eingestellt haben, zumindest vorläufig. Sie und die Eneshan hatten keinen Grund. Das macht uns Sorgen.« Sagan lehnte sich zurück, bevor sie fortfuhr. »Vor drei Monaten bemerkten unsere Spionagesatelliten im Orbit um diesen Planeten, dass hier für eine angeblich unbewohnte Welt ungewöhnlich viel Verkehr einsetzte, sowohl von Seiten der Eneshan als auch der Rraey. Was die Sache für uns besonders interessant macht, ist die Tatsache, dass dieser Planet weder von den Eneshan noch den Rraey beansprucht wird, sondern von den Obin. Die Obin teilen nicht gerne, Administrator, und ihre Kampfstärke ist groß genug, um sowohl die Eneshan als auch die Rraey davon abzuhalten, sich einfach so in ihrem Territorium anzusiedeln. Also haben wir besser ausgerüstete Spionagesatelliten über dem Planeten in Stellung gebracht, um  nach Anzeichen einer Besiedlung Ausschau zu halten. Aber wir haben nichts gefunden. Was würden Sie als Spezialist für Defensivsysteme vermuten, Administrator, warum wir nichts gefunden haben?«

»Ich würde vermuten, dass es einen sehr gut abgeschirmten Stützpunkt gibt.«

»Völlig richtig«, sagte Sagan. »Und zufällig war er durch genau die Art von Defensivsystem abgeschirmt, auf die Sie sich spezialisiert haben. Damals wussten wir natürlich noch nichts davon, aber jetzt wissen wir es.«

»Wie haben Sie herausgefunden, dass die Basis abgeschirmt ist?«, fragte Cainen. »Wenn Sie mir meine rein professionelle Neugier verzeihen.«

»Wir haben Steine geworfen.«

»Wie bitte?«

»Steine«, wiederholte Sagan. »Vor einem Monat übersäten wir den Planeten mit zahlreichen seismischen Sensoren, die darauf programmiert waren, nach Strukturen Ausschau zu halten, wie sie für unterirdische Bauten typisch sind, die von intelligenten Wesen errichtet wurden. Wir wissen aus Erfahrung, dass es einfacher ist, einen Geheimstützpunkt abzuschirmen, wenn er unter der Oberfläche angelegt ist. Zunächst begnügten wir uns mit der natürlichen seismischen Aktivität des Planeten, um Bereiche einzugrenzen, die wir genauer untersuchen wollten. Dann ließen wir Steine auf diese Bereiche fallen. Und heute haben wir unmittelbar vor unserem Angriff mehrere Meteore niedergehen lassen, um ein genaueres Bild vom Stützpunkt zu erhalten. Dazu eignen sich Steine sehr gut, weil sie genauso wie natürlich auftretende Meteore aussehen. Niemand hat Angst vor Steinen. Und niemand schirmt seinen Stützpunkt gegen seismische Ortung ab. Die meisten  Spezies sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich vor optischen und elektromagnetischen Ortungsverfahren zu schützen, um Schallwellen als größere Gefahr einzustufen. Das ist der Schwachpunkt von Hochtechnologie – sie ignoriert die Effizienz von einfacheren Techniken. Zum Beispiel Steinewerfen.«

»Ich überlasse es den Menschen, Steine aneinanderzuschlagen«, sagte Cainen.

Sagan zuckte die Achseln. »Es stört uns nicht, wenn unser Gegner eine Schusswaffe zu einem Messerkampf mitbringt. Dadurch macht er es uns einfacher, ihm das Herz herauszuschneiden. Oder was auch immer sein Körper benutzt, um Blut zu pumpen. Ihr übersteigertes Selbstvertrauen arbeitet für uns. Was Sie daran sehen können, dass Sie sich hier befinden. Aber was wir eigentlich wissen möchten, Administrator, ist der Grund, warum Sie hier sind. Dass die Eneshan und die Rraey zusammenarbeiten, ist rätselhaft genug, aber die Eneshan und die Rraey und die Obin? Das ist nicht nur rätselhaft. Das ist hochinteressant!«

»Ich weiß nichts über die Besitzverhältnisse auf diesem Planeten.«

»Und noch viel interessanter als das, Administrator, sind Sie«, sagte Sagan, ohne auf Cainens Bemerkung einzugehen. »Während Sie schliefen, haben wir Sie genetisch untersucht, um zu ermitteln, wer Sie sind. Danach haben wir in den Schiffsdatenbanken nachgesehen, um etwas mehr über Ihre Lebensgeschichte zu erfahren. Wir wissen, dass Sie sich auf dem Gebiet der Xenobiologie immer sehr für Menschen interessiert haben. Sie sind wahrscheinlich die führende Kapazität der Rraey für menschliche Genetik. Und wir wissen auch, dass Sie sich insbesondere für die Funktionsweise des menschlichen Gehirns interessieren.«

»Das sind alles nur Teilgebiete meines allgemeinen Interesses an Neuralnetzen«, sagte Cainen. »Ich bin nicht insbesondere  an menschlichen Gehirnen interessiert, wie Sie es ausdrücken. Alle Gehirne sind auf ihre eigene Art interessant.«

»Wenn Sie es sagen«, erwiderte Sagan. »Aber was auch immer Sie dort unten gemacht haben, es war bedeutend genug, dass die Eneshan Sie und Ihre Leute lieber töten wollten, bevor Sie uns in die Hände fallen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir ihre Gefangenen waren.«

Sagan verdrehte die Augen. »Ich schlage vor, dass wir nur einen Augenblick lang so tun, als wären wir beide nicht dumm, Administrator Cainen.«

Von der anderen Seite des Tisches beugte sich Cainen näher an Sagan heran. »Was für eine Art Mensch sind Sie?«, fragte er.

»Wie meinen Sie das?«

»Wir wissen, dass es drei Arten von Menschen gibt.« Cainen hob seine Finger, die wesentlich länger und feingliedriger als menschliche waren, um die Variationen abzuzählen. »Es gibt die unmodifizierten Menschen, die neue Planeten kolonisieren. Sie treten in unterschiedlichen Formen, Größen und Färbungen auf – Anzeichen für eine gute genetische Vielfalt. Die zweite Gruppe stellt den größten Teil Ihrer Soldatenkaste. Sie unterscheiden sich ebenfalls voneinander, aber das Spektrum ist wesentlich enger, und sie alle haben die gleiche Hautfarbe: grün. Wir wissen, dass diese Soldaten nicht in ihren ursprünglichen Körpern existieren – ihr Bewusstsein wurde aus Körpern älterer Vertreter Ihrer Spezies in diese stärkeren und gesünderen Körper transferiert. Diese Körper weisen umfangreiche genetische Veränderungen auf, in einem solchen Ausmaß, dass sie sich gar nicht mehr fortpflanzen können, weder untereinander noch mit unmodifizierten Menschen. Aber sie sind immer noch unverkennbar menschlich, vor allem, was die Gehirnsubstanz betrifft. Aber die dritte Gruppe …«, schloss Cainen und lehnte sich zurück. »Darüber haben wir erstaunliche Geschichten gehört, Lieutenant Sagan.«

»Was haben Sie gehört?«

»Dass sie aus Toten erschaffen werden«, sagte Cainen. »Dass menschliches Keimplasma von Toten mit den Genen anderer Spezies vermischt werden, um zu sehen, was sich daraus entwickelt. Dass einige von ihnen überhaupt keine Ähnlichkeit mit Menschen mehr aufweisen, wie sie sich selbst definieren. Dass sie als Erwachsene geboren werden, mit allen Fähigkeiten und Fertigkeiten, aber ohne Erinnerungen. Und nicht nur das. Sie sind ohne Persönlichkeit. Ohne Moral. Ohne Rücksicht. Ohne …« Er hielt inne, als würde er nach dem richtigen Wort suchen. »Ohne Menschlichkeit«, sagte er schließlich. »Wie Sie es ausdrücken würden. Kindersoldaten in erwachsenen Körpern. Missgeburten. Monstren. Werkzeuge, die Ihre Koloniale Union für solche Missionen einsetzt, für die sie keine Soldaten verwenden kann, die über Lebenserfahrung und ein moralisches Bewusstsein verfügen oder die sich Sorgen um ihre Seele in dieser oder der nächsten Welt machen.«

»Ein Wissenschaftler, der sich um die Seele sorgt«, sagte Sagan. »Das ist nicht sehr pragmatisch.«

»Ich bin Wissenschaftler, aber gleichzeitig bin ich ein Rraey. Ich weiß, dass ich eine Seele besitze, und sie bedeutet mir sehr viel. Haben Sie eine Seele, Lieutenant Sagan?«

»Nicht dass ich wüsste, Administrator Cainen. Sie ist schwierig zu quantifizieren.«

»Also gehören Sie zur dritten Art von Menschen.«

»So ist es«, bestätigte Sagan.

»Aus dem Fleisch von Toten geschaffen«, sagte Cainen.

»Aus den Genen einer Toten«, korrigierte Sagan. »Nicht aus ihrem Fleisch.«

»Gene erschaffen das Fleisch, Lieutenant. Gene träumen das Fleisch, in dem die Seele wohnt.«

»Jetzt entpuppen Sie sich auch noch als Poet.«

»Ich zitiere nur«, sagte Cainen. »Eine Philosophin aus unserem Volk. Sie war gleichzeitig Wissenschaftlerin. Sie dürften sie nicht kennen. Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

»Ich bin sieben Jahre, fast schon acht. Etwa viereinhalb  hked.«

»So jung«, sagte Cainen. »Rraey in Ihrem Alter haben kaum mit der Ausbildung begonnen. Ich bin mehr als zehnmal so alt wie Sie, Lieutenant.«

»Und trotzdem sitzen wir uns hier gegenüber.«

»So ist es«, stimmte Cainen ihr zu. »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Bedingungen begegnet, Lieutenant. Ich würde Sie sehr gerne gründlicher studieren.«

»Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern könnte«, sagte Sagan. »Ein Dankeschön wäre vermutlich nicht angebracht, wenn ich bedenke, dass es für mich wohl kaum angenehm wäre, von Ihnen studiert zu werden.«

»Sie könnten dabei am Leben bleiben.«

»Oh, wie nett von Ihnen! Aber Ihr größter Wunsch könnte in Erfüllung gehen – in gewisser Weise. Inzwischen dürfte Ihnen klar geworden sein, dass Sie ein Gefangener sind – aber diesmal wirklich, und zwar für den Rest Ihres Lebens.«

»Das habe ich mir bereits gedacht, als Sie mir Informationen gaben, die Sie bestimmt nicht der politischen und militärischen Führung meines Volkes zugänglich machen möchten.  Zum Beispiel diesen Trick mit dem Steinewerfen. Obwohl ich bisher davon ausgegangen war, dass Sie mich töten würden.«

»Wir Menschen sind eine sehr pragmatische Spezies, Administrator Cainen«, sagte Sagan. »Sie verfügen über Wissen, das für uns nützlich ist, und wenn Sie kooperationsbereit wären, gäbe es keinen Grund, warum Sie Ihr Studium menschlicher Gene und Gehirne nicht fortsetzen sollten. Nur dass Sie Ihre Erkenntnisse uns und nicht den Rraey zur Verfügung stellen würden.«

»Und dazu müsste ich lediglich mein Volk verraten.«

»Das ist der Haken an der Sache«, räumte Sagan ein.

»Ich glaube, ich würde lieber sterben.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Administrator, aber wenn Sie das wirklich glauben würden, hätten Sie vermutlich nicht den Eneshan erschossen, der Sie töten wollte. Ich glaube vielmehr, dass Sie weiterleben möchten.«

»Damit könnten Sie recht haben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, Kind, denn ich habe jetzt genug mit Ihnen gesprochen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen freiwillig sagen werde.«

Sagan sah Cainen lächelnd an. »Administrator, wissen Sie, was Menschen und Rraey miteinander gemeinsam haben?«

»Wir haben mehrere Dinge gemeinsam. Suchen Sie sich eins davon aus.«

»Die Genetik«, sagte Sagan. »Ich muss Ihnen nicht erklären, dass sich die Gensequenzierung bei Menschen und Rraey in den Details erheblich unterscheidet. Aber auf einer allgemeineren Ebene weisen wir verschiedene Ähnlichkeiten auf, einschließlich der Tatsache, dass wir eine Hälfte unserer Gene vom einen Elternteil und die andere vom anderen Elternteil erhalten. Sexuelle Fortpflanzung mit zwei Eltern.«

»Das ist die am häufigsten auftretende Form der sexuellen Fortpflanzung«, sagte Cainen. »Manche Spezies benötigen drei oder gar vier Elternteile, aber das gibt es nur bei wenigen. Diese Methode ist nicht sehr effizient.«

»Zweifelsohne. Administrator, haben Sie schon einmal vom Fronig-Syndrom gehört?«

»Das ist eine sehr seltene genetisch bedingte Krankheit bei den Rraey«, sagte Cainen. »Äußerst selten.«

»Soweit ich es verstanden habe, wird die Krankheit durch Defekte in zwei völlig voneinander unabhängigen Gensequenzen verursacht. Das eine Gen reguliert die Entwicklung von Nervenzellen und im Besonderen den Aufbau einer Hülle um die Nerven, die sie elektrisch isoliert. Das zweite Gen reguliert das Organ, das bei den Rraey eine Entsprechung der menschlichen Lymphe produziert. In einigen Eigenschaften ähneln sich die Substanzen, in anderen unterscheiden sie sich sehr. Bei den Menschen ist die Lymphe leicht elektrisch leitfähig, bei den Rraey jedoch überhaupt nicht. Nach dem, was wir über die Physiologie der Rraey wissen, dient die elektrisch isolierende Eigenschaft Ihrer Lymphe normalerweise keinem besonderen Zweck, genauso wie die Leitfähigkeit der menschlichen Lymphe weder ein Vorteil noch ein Nachteil ist. Es ist einfach, wie es ist.«

»Ja«, sagte Cainen.

»Aber für Rraey, die das Pech haben, zwei defekte Gene für die Nervenentwicklung zu besitzen, ist diese elektrische Isolierung von Nutzen. Diese Flüssigkeit umspült die Körperzellen der Rraey, einschließlich der Nervenzellen. Dadurch wird verhindert, dass die elektrischen Signale der Nerven vom Weg abkommen. Das Interessante an der Rraey-Lymphe ist, dass ihre Zusammensetzung hormonell gesteuert wird und  dass eine leichte Veränderung in der Hormonsteuerung dazu führt, dass sie plötzlich elektrisch leitfähig wird. Auch das ist für die meisten Rraey weder schädlich noch nützlich. Doch bei den Individuen, deren Gene für die Nervenzellenhülle defekt sind …«

»… führt es zu Krämpfen und Anfällen und schließlich zum Tod, wenn sich die Nervensignale im ganzen Körper ausbreiten«, sagte Cainen. »Die Tödlichkeit dieses Defekts ist der Grund, warum dieser Fall so selten ist. Individuen mit elektrisch leitfähiger Lymphe und frei liegenden Nerven sterben bereits im Embryonalstadium, kurz nach dem Einsetzen der Zelldifferenzierung, wenn sich das Syndrom manifestiert.«

»Aber Fronig kann auch noch bei Erwachsenen auftreten«, sagte Sagan, »wenn die Gene dafür sorgen, dass sich die Hormonsignale erst später ändern. Dadurch ist es ihnen möglich, sich fortzupflanzen und das Gen weiterzugeben. Bemerkbar macht es sich jedoch nur, wenn zwei defekte Gene vorhanden sind.«

»Natürlich. Das ist ein weiterer Grund, warum Fronig bei uns so selten auftritt. Es geschieht nicht häufig, dass ein Individuum zwei fehlerhafte Nervengene und zwei Hormongene erhält, die erst später die Zusammensetzung der Lymphe verändern. Verraten Sie mir, warum Sie mir das alles erzählen?«

»Administrator, bei der Untersuchung Ihrer Gene hat sich herausgestellt, dass Ihre Nervenbahnen defekt sind.«

»Aber mir fehlen die Gene für die hormonelle Veränderung«, sagte Cainen. »Andernfalls wäre ich längst gestorben. Fronig tritt bereits im frühen Erwachsenenstadium auf.«

»Das ist richtig«, sagte Sagan. »Aber man kann diese hormonelle Veränderung auch induzieren, indem man bestimmte Zellgruppen im Lymphorgan der Rraey abtötet. Nur so viele,  dass das Organ immer noch Lymphe produziert. Die dann jedoch etwas andere Eigenschaften besitzt. Tödliche Eigenschaften, was Sie betrifft. Das lässt sich auf chemischem Wege bewerkstelligen.«

Cainens Aufmerksamkeit wurde auf die Spritze gelenkt, die während des gesamten Gesprächs auf dem Tisch gelegen hatte. »Und das ist die chemische Substanz, mit der es sich bewerkstelligen lässt, vermute ich.«

»Nein«, sagte Sagan. »Das ist das Gegenmittel.«

 

 

In gewisser Weise fand Jane Sagan es bewundernswert, wie Administrator Cainen Suen Su durchhielt. Er wollte nicht einfach so kapitulieren. Er litt mehrere Stunden lang, während sich in seinem Körper allmählich die veränderte Lymphe ausbreitete. Er zuckte und verkrampfte sich, wenn die Konzentration der elektrisch leitfähigen Lymphe dazu führte, dass Nervensignale ungehindert und wahllos durch sein Gewebe geleitet wurden. Und mit jeder verstreichenden Minute erhöhte sich die generelle Leitfähigkeit seines Organismus. Wenn er nicht im richtigen Moment nachgegeben hätte, wäre er vermutlich gar nicht mehr in der Lage gewesen, ihnen zu sagen, dass er nun kooperationsbereit war.

Aber schließlich gab er nach und bettelte um das Gegenmittel. Am Ende siegte sein Überlebenstrieb. Sagan verabreichte ihm das Mittel persönlich (das eigentlich gar kein richtiges Gegenmittel war, da die betroffenen Zellgruppen für immer abgestorben waren und sich nicht ersetzen ließen, was bedeutete, dass er für den Rest seines Lebens eine Spritze pro Tag benötigte). Als Cainen sich von den Nervenkrämpfen erholt hatte, erfuhr Sagan von den Vorbereitungen eines Krieges  gegen die Menschheit und von den Plänen zur Unterwerfung und Ausrottung ihrer gesamten Population. Ein gründlich ausgearbeiteter Genozid, der durch eine bislang nie dagewesene Zusammenarbeit zwischen drei Spezies zustande gebracht werden sollte.

Und einem Menschen.
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Colonel James Robbins betrachtete eine Weile den verwesten, exhumierten Leichnam auf der Bahre und schätzte das Zerfallsstadium des Körpers ein, der über ein Jahr lang in der Erde gelegen hatte. Er bemerkte den zerstörten Schädel, die tödliche Verletzung durch den Schrotschuss, der das obere Drittel des Kopfes weggerissen hatte. Offenkundig war der Mann daran gestorben, der Mann, der die Menschheit möglicherweise an drei außerirdische Spezies verraten hatte. Dann sah er Captain Winters an, den Pathologen der Phoenix-Station.

»Sagen Sie mir, dass dies die Leiche von Dr. Boutin ist«, forderte Colonel Robbins ihn auf.

»Er ist es«, sagte Winter. »Und gleichzeitig ist er es nicht.«

»Wissen Sie, Ted, das ist genau die Art von qualifizierter Beurteilung, die mir gewaltigen Ärger einbringen wird, wenn ich General Mattson Bericht erstatte. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie vermutlich nicht bereit sind, eine eindeutigere Aussage zu machen.«

»Tut mir leid, Jim«, sagte Captain Winters und zeigte auf die Leiche. »Genetisch betrachtet ist das hier Ihr Mann. Dr. Boutin war ein Kolonist, was bedeutet, dass er nie einen militärischen Körper erhalten hat. Und das bedeutet, dass sein Körper noch über seine komplette originale DNS verfügt hat. Ich habe den üblichen genetischen Test durchgeführt. Dieser Körper enthält Boutins DNS – und nur zum Spaß habe ich auch die Mitochondrien-RNS getestet, die ebenfalls zu ihm gehört.«

»Wo liegt also das Problem?«, fragte Robbins.

»Das Problem ist das menschliche Knochenwachstum. Im realen Universum schwankt es in Abhängigkeit von Umweltfaktoren, wie zum Beispiel Ernährung oder sportlicher Betätigung. Wenn man einige Zeit auf einer Welt mit hoher Schwerkraft verbringt und dann auf eine mit niedriger Schwerkraft umzieht, verändert das die Art und Weise, wie die Knochen wachsen. Wenn man sich einen Knochen bricht, hinterlässt auch das Spuren. An den Knochen lässt sich die gesamte Lebensgeschichte eines Menschen ablesen.«

Winters hob einen Teil des linken Beins der Leiche hoch auf, der sich vom Rest des Skeletts gelöst hatte, und zeigte auf den Querschnitt des Oberschenkelknochens, der an der Bruchstelle sichtbar war. »Das Wachstum dieses Knochens ist  außergewöhnlich regelmäßig. Es gibt keine Spuren von unterschiedlichen Umwelteinflüssen oder Verletzungen. Das Muster deutet auf ein Knochenwachstum bei idealer Ernährung und ohne Stressfaktoren hin.«

»Boutin stammte von Phoenix«, warf Robbins ein. »Der Planet ist erst seit zweihundert Jahren kolonisiert. Das heißt, er gehört nicht zu einer frühen Kolonistengeneration, die noch ums Überleben kämpfen musste.«

»Das mag sein, aber trotzdem passt es nicht zusammen«, sagte der Pathologe. »Selbst wenn man mitten in einer Hochzivilisation lebt, kann man eine Treppe hinunterfallen oder sich beim Sport einen Bruch zuziehen. Natürlich ist es möglich, dass man während seines ganzen Lebens nicht einmal einen Grünholzbruch erleidet, aber kennen Sie vielleicht jemanden, der das geschafft hat?«

Robbins schüttelte den Kopf.

»Aber dieser Mann hat es geschafft«, fuhr Winters fort. »Was  wiederum nicht stimmen kann, weil in seiner medizinischen Akte steht, dass er sich ein Bein gebrochen hat, und zwar dieses hier …« Winters winkte mit dem abgetrennten Teil des Beins. »Mit sechzehn Jahren. Bei einem Skiunfall. Er ist gegen einen Felsblock gefahren und hat sich diesen Oberschenkelknochen und das Schienbein gebrochen. Aber an diesem Bein ist davon nichts zu erkennen.«

»Wie ich höre, ist die heutige medizinische Technik sehr weit fortgeschritten«, sagte Robbins.

»Sie ist ausgezeichnet, verbindlichsten Dank«, gab Winters zurück. »Aber sie kann nicht zaubern. Man bricht sich keinen Knochen, ohne dass Spuren zurückbleiben. Und selbst ein Leben ohne Knochenbrüche erklärt nicht die durchgängig regelmäßige Knochenentwicklung. Die einzige Möglichkeit, zu solchen Knochen zu kommen, besteht darin, in einer Umgebung aufzuwachsen, in der es nicht die leichteste Belastung gibt. Dazu hätte Boutin sein Leben in einer abgeschlossenen Kiste verbringen müssen.«

»Oder in einem Klontank«, sagte Robbins.

»Oder in einem Klontank«, pflichtete Winters ihm bei. »Die einzige andere Erklärung wäre die, dass sich Ihr Freund irgendwann dieses Bein amputieren und sich ein neu herangezüchtetes transplantieren ließ. Aber auch davon ist in seiner Krankenakte nichts vermerkt. Um ganz sicherzugehen, habe ich Knochenproben aus seinen Rippen, seinem Becken, seinem Arm und seinem Schädel entnommen – zumindest aus dem unbeschädigten Teil. Und alle die Proben weisen ein unnatürlich gleichmäßiges Wachstumsmuster auf. Was Sie hier haben, Jim, ist ein geklonter Körper.«

»Also ist Charles Boutin noch am Leben.«

»Das kann ich nicht sagen«, räumte Winters ein. »Ich weiß  nur, dass er nicht mit dieser Leiche identisch ist. Die einzige gute Nachricht lautet, dass alle physischen Merkmale darauf hinweisen, dass dieser Klon nicht lange vor seinem Tod gezüchtet wurde. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er jemals wach oder überhaupt bei Bewusstsein war. Stellen Sie sich vor, Sie wachen auf, und ihr erster und letzter Blick auf die Welt wäre der in den Lauf einer Schrotflinte. Das wäre ein verdammt beschissenes Leben.«

»Wenn Boutin also noch lebt, wäre er außerdem ein Mörder.«

Winters zuckte die Achseln und legte das Bein wieder auf die Bahre. »Das müssen Sie entscheiden, Jim. Die Koloniale Verteidigungsarmee erschafft ständig neue Körper – wir produzieren modifizierte Superkörper, mit denen sie ihre Rekruten ausstatten kann, und wenn ihre Dienstzeit vorbei ist, geben wir ihnen normale Körper, die aus ihrer Original-DNS geklont sind. Besitzen diese Körper Menschenrechte, bevor wir sie mit einem Bewusstsein versehen? Jedes Mal, wenn wir ein Bewusstsein transferieren, bleibt ein Körper zurück – ein Körper, der einmal ein Bewusstsein hatte. Besitzen diese  Körper noch irgendwelche Rechte? Wenn ja, stecken wir in großen Schwierigkeiten, weil wir sie verdammt schnell entsorgen. Wissen Sie, was wir mit all diesen nicht mehr benutzten Körpern machen, Jim?«

»Nein«, gab Robbins zu.

»Wir kompostieren sie«, sagte Winters. »Es sind zu viele, um sie alle zu beerdigen. Also zermahlen wir sie, sterilisieren die Überreste und machen daraus Pflanzendünger. Dann schicken wir den Dünger zu den neuen Kolonien. Dadurch passt sich der Boden besser an die Pflanzen an, die von Menschen kultiviert werden. Man könnte sagen, dass unsere neuen Kolonien  auf Leichen gegründet werden. Nur dass sie in Wirklichkeit nicht die Leichen der Toten sind. Sondern nur die abgelegten Körper der Lebenden. Wir beerdigen unsere Leichen nur dann, wenn darin ein Bewusstsein gestorben ist.«

»Sie sollten sich ein wenig Urlaub gönnen, Ted. Dieser Job bringt Sie auf zu viele morbide Gedanken.«

»Es ist nicht der Job, der mich morbide macht«, sagte Winters und zeigte auf die Überreste der Person, die nicht Charles Boutin war. »Was soll ich jetzt damit machen?«

»Ich möchte, dass er wieder bestattet wird«, sagte Robbins.

»Aber es ist nicht Charles Boutin.«

»Nein, das ist er nicht«, stimmte Robbins ihm zu. »Aber wenn Charles Boutin noch am Leben ist, möchte ich nicht, dass er weiß, dass wir es wissen.« Er blickte wieder auf den Leichnam auf der Bahre. »Und ganz gleich, ob dieser Körper wusste, was mit ihm geschah, oder nicht, er hatte ein besseres Schicksal verdient. Eine Beerdigung ist das Mindeste, was wir noch für ihn tun können.«

 

 

»Verdammter Charles Boutin!«, sagte General Greg Mattson und schwang die Füße auf seinen Schreibtisch.

Colonel Robbins stand auf der anderen Seite des Schreibtischs und schwieg. General Mattson beunruhigte ihn, genauso wie jedes Mal. Mattson hatte fast dreißig Jahre lang die militärische Forschungsabteilung der Kolonialen Verteidigungsarmee geleitet, aber wie alle militärischen Angehörigen der KVA hatte er einen Körper aus militärischer Produktion, der nicht alterte. Genauso wie jeder Angehörige der KVA sah er aus, als wäre er nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. Colonel Robbins war der Meinung, dass Leute, die einen höhereren  Rang in der KVA bekleideten, den Eindruck erwecken sollten, als wären sie etwas älter. Ein General, der wie fünfundzwanzig aussah, strahlte einfach nicht die nötige Autorität aus.

Robbins stellte sich Mattson für einen Moment in seinem wirklichen Alter vor, das bei ungefähr hundertfünfundzwanzig Jahren liegen musste. Vor seinem geistigen Auge sah er so etwas wie einen faltigen Hodensack in Uniform. Dieses Bild wäre für Robbins einigermaßen amüsant gewesen, wenn er nicht selbst neunzig Jahre alt gewesen wäre und kaum besser ausgesehen hätte.

Dann war da noch der zweite General, der sich in diesem Raum aufhielt. Wenn man seinem Körper sein wahres Alter angesehen hätte, hätte er bestimmt viel jünger gewirkt. Die Spezialeinheit beunruhigte Robbins noch viel mehr als die reguläre KVA. Irgendwie war es nicht richtig, wenn Menschen erst drei Jahre zählten, aber vollständig erwachsen aussahen und tödliche Kämpfer waren. Was nicht hieß, dass dieser General wirklich drei Jahre alt war. Vielleicht war er schon ein Teenager.

»Also hat unser Rraey-Freund uns die Wahrheit gesagt«, sagte General Szilard, der auf einem zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch saß. »Ihr ehemaliger Leiter der Bewusstseinsforschung ist immer noch am Leben.«

»Ein netter Zug von ihm, dass er seinem eigenen Klon den halben Kopf weggeschossen hat«, sagte General Mattson, dessen Stimme vor Sarkasmus troff. »Die armen Schweine haben noch eine Woche lang Hirnmasse aus ihren Laborgeräten gekratzt.« Er blickte zu Robbins auf. »Wissen wir, wie er es gemacht hat? Einen Klon heranzüchten? Das hätte er eigentlich nicht tun können, ohne dass jemand etwas davon bemerkt. Schließlich kann man einen Klon nicht heimlich in der Abstellkammer zusammenrühren.«

»Soweit wir feststellen konnten, hat er die Überwachungssoftware eines Klontanks manipuliert«, sagte Robbins. »Dadurch sah es auf den Monitoren so aus, als wäre einer der Tanks außer Betrieb. Er wurde ausgebaut und sollte zur Reparatur gebracht werden, aber Boutin hat ihn in den Lagerraum seines Privatlabors geschafft und ihn dort an die Stromversorgung und an seinen eigenen Server angeschlossen. Der Server war nicht mit dem System verbunden, der Tank war offiziell gar nicht in Betrieb, und nur Boutin hatte Zugang zu seinem Lagerraum.«

»Also hat er ihn doch in der Abstellkammer zusammengerührt«, sagte Mattson. »Dieser verdammte Scheißkerl.«

»Nachdem er für tot erklärt worden war, müssen Sie Zugang zu seinem Lagerraum erhalten haben«, sagte Szilard. »Wollen Sie damit andeuten, dass niemand es merkwürdig fand, dass dort ein Klontank herumstand?«

Robbins öffnete den Mund, aber es war Mattson, der antwortete. »Wenn er ein guter Mitarbeiter des Forschungsteams war – und das war er -, hatte er verschiedene ausgemusterte Geräte in seinem Privatlabor, um daran herumzuschrauben und sie zu verbessern, ohne Ausrüstung benutzen zu müssen, die wir für andere Zwecke benötigen. Und ich gehe mal davon aus, dass der Tank zu diesem Zeitpunkt längst leer und sterilisiert war und nicht mehr am Server und an der Stromversorgung hing.«

»Das ist richtig«, sagte Robbins. »Erst als wir Ihren Bericht erhalten haben, kamen wir darauf, eins und eins zusammenzuzählen, General Szilard.«

»Es freut mich, dass meine Informationen von Nutzen waren«, sagte Szilard. »Noch schöner wäre es gewesen, wenn Sie schon viel früher zwei und zwei zusammengezählt hätten. Ich  finde die Vorstellung, dass ein Verräter in der militärischen Forschungsabteilung gearbeitet hat – und sogar als Leiter einer äußerst brisanten Unterabteilung -, schockierend. Sie hätten etwas bemerken müssen.«

Dazu sagte Robbins nichts. Abgesehen von ihrem militärischen Können hatte die Spezialeinheit ohnehin keinen guten Ruf, was vor allem daran lag, dass es ihren Mitgliedern erheblich an Taktgefühl und Geduld mangelte. Wer in drei Lebensjahren zu einer Killermaschine geworden war, hatte keinen besonderen Sinn für soziale Umgangsformen.

»Was hätten wir bemerken müssen?«, fragte Mattson. »Boutin hat durch nichts erkennen lassen, dass er zu einem Verräter geworden war. Die ganze Zeit hat er seine Arbeit erledigt, und am nächsten Tag stellen wir fest, dass er in seinem Labor Selbstmord begangen hat – zumindest haben wir das gedacht. Kein Abschiedsbrief. Nichts, was darauf hindeutet, dass er etwas anderes als seine Arbeit im Sinn gehabt haben könnte.«

Szilard wandte sich an Mattson. »Sie haben mir vor einiger Zeit gesagt, dass Boutin Sie gehasst hat.«

»Boutin hat mich wirklich gehasst, und das aus gutem Grund«, bestätigte Mattson. »Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber nur weil jemand denkt, dass sein vorgesetzter Offizier ein Arschloch ist, heißt das noch lange nicht, dass er zum Verräter an seiner Spezies wird.« Mattson zeigte auf Robbins. »Auch der Colonel findet mich nicht gerade sympathisch, und er ist sogar mein Adjutant. Aber deswegen wird er nicht mit hochbrisanten Informationen zu den Eneshan oder den Rraey überlaufen.«

Szilard blickte Robbins in die Augen. »Ist das wahr?«

»Welcher Teil, Sir?«, fragte Robbins.

»Dass Sie General Mattson nicht mögen.«

»Manchmal ist er recht gewöhnungsbedürftig, Sir«, antwortete Robbins.

»Womit er sagen will, dass ich ein Arschloch bin«, erklärte Mattson grinsend. »Aber das ist völlig in Ordnung. Ich bin nicht hier, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen. Ich bin hier, um die Militärtechnik zu verbessern. Was auch immer Boutin durch den Kopf gegangen sein mag, ich glaube nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

»Was war also der Grund?«, fragte Szilard.

»Das müssten Sie besser als wir wissen, Szilard«, sagte Mattson. »Sie halten sich einen Rraey-Wissenschaftler als Haustier und haben ihm das Singen beigebracht.«

»Administrator Cainen ist Boutin nie persönlich begegnet – behauptet er zumindest«, sagte Szilard. »Er weiß nichts über seine Motive, nur dass Boutin den Rraey Informationen über die neueste BrainPal-Software geliefert hat. Das war eins der Gebiete, auf denen Cainens Gruppe tätig war. Sie haben versucht, die BrainPal-Technologie auf Rraey-Gehirne zu übertragen.«

»Genau das, was wir im Moment dringend brauchen«, sagte Mattson. »Rraey mit Supercomputern im Kopf.«

»Mit der Integration scheint er bisher nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein«, sagte Robbins und blickte zu Szilard hinüber. »Zumindest sieht es danach aus, wenn man die Daten zugrunde legt, die Ihre Leute aus dem Labor mitgebracht haben. Rraey-Gehirne unterscheiden sich zu sehr von unseren.«

Mattson seufzte. »Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Szilard, haben Sie sonst noch etwas aus Ihrem Singvogel herausquetschen können?«

»Abgesehen von Informationen über sein spezielles Arbeitsgebiet war Administrator Cainen keine große Hilfe für uns«, antwortete Szilard. »Und die wenigen Eneshan, die wir gefangen nehmen konnten, waren nicht gerade mitteilsam, um es mal vorsichtig auszudrücken. Wir wissen, dass sich die Rraey, die Eneshan und die Obin gegen uns verbündet haben. Aber wir wissen nicht, warum, wie, wann oder was Boutin dazu beigetragen hat. Wir brauchen Ihre Leute, um mehr darüber herauszufinden, Mattson.«

Mattson nickte Robbins zu. »Wie weit sind wir damit gekommen?«

»Boutin war mit einer großen Menge von geheimen Informationen vertraut«, sagte Robbins und sah Szilard an. »Seine Arbeitsgruppen beschäftigten sich mit Bewusstseinstransfer, der Weiterentwicklung des BrainPals und Methoden zur künstlichen Herstellung von Körpern. Alles davon könnte für einen Feind nützlich sein, sei es für eigene technische Entwicklungen oder zum Aufspüren von Schwachstellen auf unserer Seite. Boutin war vermutlich der führende Experte, wenn es darum ging, eine Persönlichkeit von einem Körper in einen anderen zu übertragen. Aber es gibt eine Grenze der Informationsmenge, die er mit sich führen konnte. Boutin hat als Zivilist für uns gearbeitet. Er selbst hatte keinen BrainPal. Sein Klon war mit all seinen registrierten Hirnprothesen ausgestattet, und er hatte wahrscheinlich keine Ersatzteile zur Hand. Prothesen werden streng kontrolliert, und er hätte mehrere Wochen gebraucht, ihn zu trainieren. In den Datenbanken gibt es keine Hinweise, dass Boutin etwas anderes als seine registrierten Prothesen benutzt hat.«

»Wir unterhalten uns hier über einen Mann, der vor ihrer Nase einen Klontank betrieben hat«, gab Szilard zu bedenken.

»Es ist nicht unmöglich, dass er das Labor mit einer großen Menge an Informationen verlassen hat«, sagte Robbins. »Aber es ist sehr unwahrscheinlich. Es sieht eher danach aus, dass er nur das Wissen in seinem Kopf mitgenommen hat.«

»Dann wäre da noch sein Motiv«, sagte Szilard. »Dass wir das nicht kennen, ist für uns eine äußerst gefährliche Angelegenheit.«

»Größere Sorgen macht mir das, was er weiß«, sagte Mattson. »Allein sein natürlich gespeichertes Wissen kann für uns gefährlich werden. Er weiß einfach zu viel. Ich habe Leute von ihren Projekten abgezogen, um die Sicherheit der BrainPals zu verbessern. Wir wollen dafür sorgen, dass alles, was Boutin weiß, schon bald veraltet ist. Und Robbins kümmert sich gerade darum, die Daten durchzugehen, die Boutin zurückgelassen hat. Wenn es darin irgendeinen Hinweis gibt, werden wir ihn finden.«

»Ich werde mich mit Boutins ehemaligem technischen Assistenten treffen, wenn wir hier fertig sind«, sagte Robbins. »Lieutenant Harry Wilson. Er hat mir mitgeteilt, er hätte da etwas, das ich möglicherweise sehr interessant finde.«

»Lassen Sie sich nicht von uns aufhalten«, sagte Mattson. »Sie dürfen gehen.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte Robbins. »Doch bevor ich gehe, wüsste ich gerne, unter welchem zeitlichen Druck wir stehen. Erst durch den Angriff auf den Stützpunkt haben wir von Boutins Umtrieben erfahren. Den Eneshan dürfte klar sein, dass wir nun von ihren Plänen Wind bekommen haben. Ich wüsste gerne, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor es zu einem Vergeltungsschlag kommt.«

»Es besteht kein Grund, in Hektik zu verfallen, Colonel«,  sagte Szilard. »Niemand weiß, dass wir diese Basis angegriffen haben.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Robbins. »Bei allem Respekt vor der Spezialeinheit, General, aber es ist schwierig, eine solche Aktion unbemerkt durchzuführen.«

»Die Eneshan wissen nur, dass der Kontakt zu ihrer Basis abgerissen ist«, sagte Szilard. »Wenn sie der Sache nachgehen, werden sie feststellen, dass ein Stück von einem Kometen von der Größe eines Fußballfeldes in zehn Kilometern Entfernung von der Basis auf den Planeten gestürzt ist. Er hat die Basis und alles andere in der unmittelbaren Umgebung verwüstet. Sie können die Angelegenheit so gründlich untersuchen, wie sie wollen, es wird keine Hinweise geben, dass es etwas anderes als eine natürliche Katastrophe war. Denn genau das war es. Nur dass jemand ein wenig nachgeholfen hat.«

 

 

»Das sieht hübsch aus«, sagte Colonel Robbins und zeigte auf etwas, das wie die Miniaturausgabe einer Lightshow aussah, die vom Holoprojektor in Lieutenant Harry Wilsons Schreibtisch abgespielt wurde. »Aber ich weiß nicht, warum Sie mir das zeigen.«

»Das ist Charlie Boutins Seele«, sagte Wilson.

Robbins riss sich vom Anblick des Lichtspektakels los und schaute zu Wilson auf. »Wie bitte?«

Wilson nickte in Richtung der holografischen Darstellung. »Das ist Charlies Seele«, wiederholte er. »Oder etwas genauer ausgedrückt, eine holografische Repräsentation des dynamischen elektrischen Systems, das das Bewusstsein von Charlie Boutin verkörpert. Oder zumindest eine Kopie davon. Wenn man die Sache philosophisch betrachtet, könnte man sich vermutlich darüber streiten, ob es sich um Charlies Geist oder seine Seele handelt. Wenn es jedoch stimmt, was Sie über Charlie sagen, ist er vermutlich immer noch im Vollbesitz seines Verstandes, aber ich würde behaupten, dass er seine Seele verloren hat. Und hier ist sie.«

»Ich habe gehört, dass so etwas unmöglich ist«, warf Robbins ein. »Ohne Gehirn fällt das Muster in sich zusammen. Das ist der Grund, warum wir Bewusstseine so transferieren, wie wir es tun, nämlich von einem lebenden Körper in einen anderen.«

»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, warum wir es auf diese Weise tun«, sagte Wilson. »Ich glaube vielmehr, dass die Leute kaum noch bereit wären, sich von einem KVA-Techniker das Gehirn absaugen zu lassen, wenn sie wüssten, dass es anschließend nur in einem Computer gespeichert wird. Würden Sie so etwas mit sich machen lassen?«

»Auf gar keinen Fall!«, entfuhr es Robbins. »Schon beim normalen Transfer hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«

»Genau das wollte ich damit sagen. Trotzdem haben Sie recht. Abgesehen hiervon« – Wilson zeigte auf das Hologramm – »könnten wir es gar nicht tun, selbst wenn wir es wollten.«

»Und wie hat Boutin es gemacht?«, fragte Robbins.

»Natürlich durch Betrug«, sagte Wilson. »Bis vor anderthalb Jahren musste Charlie genauso wie jeder andere mit technischer Ausrüstung arbeiten, die von Menschen entwickelt worden war – oder die wir von anderen Spezies geborgt oder gestohlen haben. Und die meisten anderen Bewohner in diesem Teil des Universums haben mehr oder weniger den gleichen Wissensstand wie wir, weil schwächere Spezies von ihrem Land vertrieben wurden oder ausgestorben sind oder  ausgerottet wurden. Aber es gibt eine Spezies, die allen anderen in der Umgebung weit voraus ist.«

»Die Consu«, sagte Robbins und sah sie sofort vor seinem geistigen Auge: riesig, krebsähnlich und nahezu unvorstellbar weit fortgeschritten.

Wilson nickte. »Die Consu haben den Rraey etwas Nachhilfe in Technologie gegeben, als die Rraey vor einigen Jahren unsere Kolonie auf Coral überfallen haben. Und bei unserem Gegenangriff haben wir ihnen diese Technik gestohlen. Ich gehörte der Gruppe an, die den Auftrag hatte, die Consu-Technik auszuwerten, und ich kann Ihnen versichern, dass wir das meiste immer noch nicht verstanden haben. Aber etwas, das wir kapiert haben, wurde an Charlie weitergegeben, damit er etwas daraus macht. Damit sollte er den Prozess des Bewusstseinstransfers verbessern. So bin ich mit ihm in Kontakt gekommen. Ich habe ihm gezeigt, wie diese Dinge funktionieren. Und wie Sie sehen, hat er schnell begriffen. Natürlich ist es einfach, etwas zu tun, wenn man über gutes Werkzeug verfügt. Damit haben wir den Sprung vom Feuerstein zum Streichholz geschafft.«

»Aber Sie haben nichts davon gewusst«, sagte Robbins.

»Nein«, sagte Wilson. »Ich habe nur etwas Ähnliches gesehen. Charlie hat die Consu-Technik verwendet, um unseren Bewusstseinstransfer zu verfeinern. Jetzt können wir einen Puffer bauen, wozu wir vorher nicht imstande waren, und deshalb ist der Transfer jetzt nicht mehr so anfällig für Störungen auf der Sender- und Empfängerseite. Aber diesen Trick hat er für sich behalten. Ich habe ihn erst entdeckt, nachdem Sie mir gesagt haben, dass ich mir seine persönlichen Daten ansehen soll. Dabei hatte ich großes Glück, denn der Rechner, auf dem ich sie gefunden habe, sollte gelöscht und dem KVA-Observatorium überstellt werden. Dort interessiert man sich sehr dafür, wie gut die wissenschaftlichen Modelle der Consu die Vorgänge im Inneren eines Sterns beschreiben.«

Robbins zeigte auf das Hologramm. »Ich glaube, das hier ist von etwas größerer Wichtigkeit.«

Wilson zuckte die Achseln. »Allgemein betrachtet ist es eigentlich gar nicht besonders nützlich.«

»Machen Sie Witze? Wir können damit ein Bewusstsein speichern!«

»Sicher, und das ist vielleicht wirklich nützlich. Aber man kann nicht allzu viel damit machen. Wie viel wissen Sie über die Einzelheiten des Bewusstseinstransfers?«

»Ein bisschen was«, sagte Robbins. »Ich bin kein Experte. Ich wurde wegen meines Organisationstalents zum Adjutanten des Generals ernannt, nicht wegen wissenschaftlicher Kenntnisse.«

»Also gut«, sagte Wilson. »Sie haben vorhin selbst erwähnt, dass Bewusstseinsmuster ohne Gehirn im Normalfall kollabieren. Das liegt daran, dass der menschliche Geist völlig von der physischen Struktur des Gehirns abhängig ist. Und zwar nicht  irgendeines Gehirns, sondern ausschließlich von dem, in dem es sich entwickelt hat. Jedes Bewusstseinsmuster ist wie ein Fingerabdruck. Es ist typisch für eine bestimmte Person, und zwar bis hinunter zur genetischen Ebene.«

Wilson richtete einen Finger auf Robbins. »Schauen Sie sich Ihren Körper an, Colonel. Er wurde genetisch erheblich modifiziert – Sie haben grüne Haut und eine verbesserte Muskulatur und künstliches Blut, dessen Sauerstoffspeicherkapazität ein Vielfaches dessen beträgt, was für natürliches Blut normal ist. Sie sind eine Hybride aus Ihren individuellen und aus künstlichen Genen, die Ihnen übernatürliche Fähigkeiten verleihen. Also sind Sie in genetischer Hinsicht nicht mehr ganz menschlich – mit Ausnahme Ihres Gehirns. Ihr Gehirn ist absolut menschlich, und es entspricht völlig Ihrem ursprünglichen genetischen Bauplan. Denn wenn es das nicht wäre, könnte Ihr Bewusstsein gar nicht transferiert werden.«

»Warum?«, fragte Robbins.

Wilson grinste. »Ich wäre froh, wenn ich es Ihnen sagen könnte. Ich gebe nur weiter, was Charlie und seine Labormitarbeiter mir erzählt haben. Ich bin hier nur der Elektronenschieber. Aber ich weiß, es bedeutet, dass Ihnen das hier« – Wilson zeigte auf das Hologramm – »gar nichts nützen würde, weil es ein bestimmtes Gehirn benötigt, und zwar Charlies Gehirn, wenn es Ihnen verraten soll, was es weiß. Und Charlies Gehirn hat sich uns entzogen, genauso wie der Rest von ihm.«

»Wenn uns das hier gar nichts nützt, würde ich gerne wissen, warum ich zu Ihnen kommen sollte.«

»Ich habe nur gesagt, dass es allgemein betrachtet nicht besonders nützlich ist. Aber in ganz besonderer Hinsicht könnte es durchaus nützlich sein.«

»Lieutenant Wilson«, sagte Robbins, »kommen Sie bitte auf den Punkt.«

»Bewusstsein ist nicht nur die Empfindung von Identität. Es ist auch Wissen, Fühlen und Denken.« Wilson zeigte erneut auf das Hologramm. »Dieses Ding hat die Fähigkeit, alles zu wissen und zu empfinden, was Charlie bis zum Augenblick, als er diese Kopie machte, gewusst und empfunden hat. Wenn Sie wissen wollen, was Charlie im Sinn hatte, sollten Sie damit anfangen.«

»Aber Sie haben gerade gesagt, dass wir Boutins Gehirn brauchen, um Zugang zu seinem Bewusstsein zu erhalten. Ein Gehirn, das uns jedoch nicht zur Verfügung steht.«

»Sein Gehirn nicht, aber seine Gene«, sagte Wilson. »Charlie hat einen Klon von sich erschaffen, um sein Vorhaben auszuführen, Colonel. Ich schlage vor, dass Sie schleunigst einen für Ihre eigenen Zwecke erschaffen.«

 

 

»Ein Klon von Charles Boutin«, sagte General Mattson und schnaufte. »Als wäre einer nicht schon schlimm genug.«

Mattson, Robbins und Szilard saßen in der Generalsmesse der Phoenix-Station. Mattson und Szilard aßen etwas, Robbins nicht. Grundsätzlich stand die Generalsmesse allen Offizieren offen, aber praktisch nahm dort niemand unterhalb eines Generals seine Mahlzeiten ein, und andere Offiziere betraten die Messe nur auf Einladung eines Generals, wobei sie sich selten mehr als ein Glas Wasser gönnten. Robbins fragte sich, wie sich diese idiotische Etikette entwickelt hatte. Er hatte Hunger.

Die Messe befand sich am Ende der Rotationsachse der Station und wurde von einer geformten, durchsichtigen Kristallkuppel überwölbt, die Wände und Decke bildete. Von hier aus hatte man einen beeindruckenden Blick auf den Planeten Phoenix, der sich langsam über den Köpfen der Gäste drehte und fast den ganzen Himmel einnahm – ein vollkommenes blau-weißes Juwel, dessen Ähnlichkeit zur Erde Robbins jedes Mal einen Stich ins Heimwehzentrum versetzte. Die Erde zu verlassen war einfach, wenn man fünfundsiebzig war und man nur noch den Tod aus Altersschwäche nach einigen wenigen, immer kürzer werdenden Jahren vor sich hatte. Aber wenn man einmal gegangen war, konnte man nie mehr zurückkehren, und je länger Robbins in diesem feindseligen Universum lebte, in dem sich die menschlichen Kolonien verteilten, desto  sehnsüchtiger erinnerte er sich an die trägen, aber recht sorglosen Tage seiner Fünfziger, Sechziger und frühen Siebziger. Die Unwissenheit war ein Segen oder zumindest wesentlich entspannender gewesen.

Dazu ist es jetzt zu spät, dachte Robbins und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mattson und Szilard. »Lieutenant Wilson scheint zu glauben, dass das die beste Möglichkeit ist, um in Erfahrung zu bringen, was in Boutins Kopf vor sich gegangen ist. Auf jeden Fall ist es besser als das, was wir derzeit haben, nämlich gar nichts.«

»Woher weiß Lieutenant Wilson, dass es Boutins Gehirnwellen sind, die er in seiner Maschine hat?«, sagte Mattson. »Boutin hätte genauso gut das Bewusstsein einer anderen Person kopieren können. Verdammt, es könnte auch seine Katze sein!«

»Das Muster entspricht einem menschlichen Bewusstsein«, sagte Robbins. »Das erkennen wir, weil wir jeden Tag mehrere hundert Bewusstseine transferieren. Es ist definitiv keine Katze.«

»Das sollte ein Witz sein, Robbins«, sagte Mattson. »Trotzdem wäre es möglich, dass es gar nicht Boutin ist.«

»Es wäre möglich, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Robbins. »In Boutins Labor wusste niemand, dass er daran gearbeitet hat. Er hatte keine Gelegenheit, das Bewusstsein von jemand anderem zu kopieren. So etwas lässt sich nicht machen, ohne dass der Betreffende etwas davon bemerkt.«

»Wissen wir überhaupt, wie er es transferiert hat?«, fragte General Szilard. »Lieutenant Wilson sagte, es wäre auf einem Computer gespeichert, der auf Consu-Technik basiert. Selbst wenn wir es benutzen wollten, wissen wir überhaupt, wie man so etwas macht?«

Robbins schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wilson ist sich offenbar sehr sicher, dass er es austüfteln wird, aber er ist kein Experte für Bewusstseinstranfers.«

»Aber ich«, sagte Mattson. »Beziehungsweise bin ich lange genug für Leute zuständig, die sich damit auskennen, um selbst eine ganze Menge darüber zu wissen. Bei diesem Prozess braucht man sowohl ein existierendes Gehirn als auch das Bewusstsein, das übertragen werden soll. In diesem Fall fehlt uns das Gehirn. Ganz zu schweigen von den ethischen Problemen.«

»Ethische Probleme?« Es gelang Robbins nicht, seine Überraschung zu verbergen.

»Ja, Colonel, ethische Probleme«, bestätigte Mattson verärgert. »Ob Sie es glauben oder nicht.«

»Ich wollte keineswegs Ihre Ethik infrage stellen, General«, sagte Robbins.

Mattson tat es mit einer wegwerfenden Geste ab. »Vergessen Sie es. Die Sache ist eindeutig. Die Koloniale Union hat schon vor sehr langer Zeit Gesetze erlassen, die das Klonen von lebenden oder toten Nicht-KVA-Angehörigen verbieten, aber insbesondere von lebenden. Menschen klonen wir nur dann, wenn wir Leute in unmodifizierte Körper retransferieren, nachdem ihre Dienstzeit vorbei ist. Boutin ist Zivilist und Kolonist. Selbst wenn wir es wollten, könnten wir ihn nicht legal klonen.«

»Boutin hat sich sogar selbst geklont«, warf Robbins ein.

»Wir sollten uns in dieser Angelegenheit nicht an der Moral eines Verräters orientieren, Colonel«, sagte Mattson, der von Neuem verärgert reagierte.

»Sie könnten eine Ausnahmegenehmigung zu Forschungszwecken von der KU beantragen«, schlug Robbins vor. »Das  hat es schon einmal gegeben. Sie haben es sogar schon selbst getan.«

»Aber nicht für so eine Sache«, sagte Mattson. »Wir holen uns Ausnahmegenehmigungen, wenn wir neue Waffensysteme auf unbewohnten Planeten testen. Wenn wir anfangen, mit Klonen herumzupfuschen, könnten einige von den konservativeren Politikern nervös werden. So etwas würde schon auf der Arbeitsgruppenebene abgelehnt werden.«

»Boutin ist der Schlüssel zur Frage, was die Rraey und ihre Verbündeten planen«, sagte Robbins. »Wir sollten uns lieber ein Vorbild an den US-Marines nehmen: zuerst handeln und anschließend um Entschuldigung bitten, statt vorher um Erlaubnis zu fragen.«

»Ich würde Ihre Bereitschaft bewundern, die Piratenflagge zu hissen, Colonel«, sagte Mattson. »Aber leider wären Sie nicht der Einzige, den man dafür standrechtlich erschießen würde.«

Szilard, der an einem Stück Steak gekaut hatte, schluckte es hinunter und legte sein Besteck auf den Teller. »Wir werden es machen«, verkündete er.

»Wie bitte?«, fragte Mattson.

»Geben Sie der Spezialeinheit das Bewusstseinsmuster, General«, sagte Szilard. »Und geben Sie uns Boutins Gene. Wir werden sie benutzen, um einen Soldaten der Spezialeinheit zu schaffen. Wir verwenden mehr als einen Gensatz, um einen Soldaten zu machen, also wäre es genau genommen gar kein Klon. Und wenn das Bewusstsein den Körper nicht annimmt oder umgekehrt, spielt es keine Rolle. Wir hätten einfach nur einen weiteren Soldaten der Spezialeinheit. Wir hätten nichts zu verlieren.«

»Nur dass wir, wenn das Bewusstsein doch Fuß fasst, einen  Soldaten der Spezialeinheit hätten, der ein potenzieller Verräter ist«, sagte Mattson. »Das klingt nicht sehr nett.«

»Darauf können wir uns vorbereiten.« Szilard nahm sein Besteck wieder zur Hand.

»Sie würden Gene von einer lebenden Person und von einem Kolonisten benutzen«, sagte Robbins. »Ich habe es bisher so verstanden, dass die Spezialeinheit nur Gene von KVA-Freiwilligen nimmt, die sterben, bevor sie ihren Dienst antreten können. Deshalb wird die Truppe auch als ›Geisterbrigade‹ bezeichnet.«

Szilard warf Robbins einen strengen Blick zu. »Ich mag diesen Namen nicht besonders. Die Gene von gestorbenen KVA-Freiwilligen sind eine Komponente. Und normalerweise benutzen wir die Gene dieser Freiwilligen als Schablone. Aber die genetische Spannweite der Spezialeinheit ist größer als bei dem Material, aus dem wir gewöhnlich unsere Soldaten bauen. In Anbetracht unserer Mission für die KVA ist das praktisch unumgänglich. Auf jeden Fall ist Boutin gesetzlich tot. Wir haben eine Leiche mit seinen Genen. Und wir wissen nicht, ob oder dass er noch lebt. Hat er Angehörige?«

»Nein«, sagte Mattson. »Er hatte eine Frau und ein Kind, aber sie sind vor ihm gestorben. Weitere Familienangehörige gibt es nicht.«

»Dann ist es kein Problem«, sagte Szilard. »Wer tot ist, hat keinen Besitzanspruch mehr auf seine Gene. Wir haben schon früher die Gene von verstorbenen Kolonisten benutzt. Ich wüsste nicht, warum wir es nicht wieder tun sollten.«

»Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal gehört zu haben, dass Sie Ihre Leute auf diese Weise zusammenbauen, Szilard«, sagte Mattson.

»So etwas hängen wir nicht an die große Glocke, General.  Das wissen Sie genauso gut wie ich.« Szilard schnitt einen Bissen vom Steak ab und steckte ihn sich in den Mund. Robbins knurrte der Magen. Mattson brummte, lehnte sich zurück und blickte zu Phoenix auf, dessen Drehung am Himmel kaum wahrzunehmen war. Robbins folgte seinem Blick und verspürte einen weiteren Stich des Heimwehs.

Schließlich wandte sich Mattson wieder Szilard zu. »Boutin ist einer von meinen Leuten«, sagte er. »Ganz gleich, wie man es dreht und wendet. Ich kann die Verantwortung nicht an Sie abgeben, Szilard.«

»Gut«, sagte Szilard und nickte Robbins zu. »Dann erlauben Sie, dass ich mir Robbins von Ihnen ausborge. Er kann als Verbindungsoffizier fungieren, sodass die militärische Forschungsabteilung immer noch ihre Finger im Spiel hat. Wir tauschen Informationen aus. Wir borgen uns auch diesen technischen Assistenten aus, diesen Wilson. Er kann mit unseren Leuten zusammenarbeiten, um die Consu-Technik in unsere Systeme zu integrieren. Wenn es funktioniert, kommen wir an Charles Boutins’ Erinnerungen und an sein Motiv heran und können uns besser auf diesen Krieg vorbereiten. Wenn es nicht funktioniert, haben wir einen weiteren Soldaten der Spezialeinheit. Wir hätten nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.«

Mattson sah Szilard nachdenklich an. »Sie scheinen fest entschlossen zu sein, diese Sache durchzuziehen.«

»Den Menschen steht ein Krieg gegen drei Spezies bevor, die sich miteinander verbündet haben«, sagte Szilard. »Das hat es noch nie gegeben. Wir könnten es mit jeder einzelnen aufnehmen, aber nicht mit allen dreien auf einmal. Die Spezialeinheit hat den Auftrag erhalten, diesen Krieg zu stoppen, bevor er losgeht. Wenn wir etwas tun können, um dieses Ziel  zu erreichen, sollten wir es tun – oder es zumindest versuchen.«

»Robbins«, sagte Mattson. »Was denken Sie?«

»Wenn General Szilard recht hat, könnten wir auf diese Weise den gesetzlichen und moralischen Problemen aus dem Weg gehen. Das wäre einen Versuch wert. Und wir wären immer noch im Spiel.« Robbins hatte seine ganz privaten Bedenken, was eine Zusammenarbeit mit Technikern und Soldaten der Spezialeinheit betraf, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu äußern.

Für Mattson jedoch gab es keinen Grund, derartige Rücksichten zu nehmen. »Ihre Jungs und Mädels kommen nicht allzu gut mit normalen Leuten zurecht, General. Das ist ein Grund, warum die militärische Forschungsabteilung und die Spezialeinheit nicht so häufig zusammenarbeiten.«

»Die Angehörigen der Spezialeinheit sind Soldaten, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Szilard. »Sie folgen ihren Befehlen. Wir werden es hinkriegen. Wir haben es schon einige Male gemacht. Bei der Schlacht um Coral hat ein regulärer KVA-Soldat am Einsatz der Spezialeinheit teilgenommen. Wenn das funktioniert hat, schaffen wir es auch, ohne ungebührliches Blutvergießen ein paar Techniker zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

Mattson trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch. »Wie lange wird es dauern?«

»Wir müssen eine neue Schablone für diesen Körper konstruieren und können kein vorhandenes Genmaterial anpassen«, sagte Szilard. »Ich müsste noch einmal meine Techniker fragen, aber normalerweise brauchen sie einen Monat, wenn sie ganz von vorn anfangen müssen. Danach dauert es mindestens sechzehn Wochen, um den Körper heranwachsen zu  lassen. Und dann muss noch die Methode des Bewusstseinstransfers entwickelt werden. Aber daran können wir während der Wachstumsphase des Körpers arbeiten.«

»Lässt sich die Sache nicht beschleunigen?«

»Wir könnten das Wachstum beschleunigen«, sagte Szilard. »Aber das würde der Körper nicht lange überleben. Sofern nichts Schlimmeres passiert. Sie wissen, dass man den Herstellungsprozess nicht überstürzen darf. Ihre Soldaten werden mit dem gleichen Zeitplan herangezüchtet, und ich glaube, Sie erinnern sich noch gut daran, was passiert, wenn man dabei zu ungeduldig wird.«

Mattson verzog das Gesicht. Robbins, der erst seit achtzehn Monaten sein Adjutant war, erinnerte sich durch diese Bemerkung daran, dass Mattson diesen Job schon seit sehr langer Zeit machte. Ganz gleich, wie gut sie zusammenarbeiteten, es gab immer noch Lücken in dem, was Robbins über seinen Chef wusste.

»Gut«, sagte Mattson. »Machen Sie es. Sehen Sie zu, ob Sie etwas zustande bringen. Aber passen Sie gut auf ihn auf! Ich hatte meine Schwierigkeiten mit Boutin, aber ich habe ihn nie als Verräter gesehen. Er hat mich hinters Licht geführt. Er hat jeden getäuscht. Sie bekommen einen Soldaten der Spezialeinheit, der Charles Boutins Geist mit sich herumträgt. Nur Gott weiß, was er alles mit einem solchen Körper anstellen könnte.«

»Ich weiß«, sagte Szilard. »Wenn der Transfer erfolgreich verläuft, werden wir es früher oder später erfahren. Wenn nicht, weiß ich, wohin ich ihn abschieben kann. Nur um ganz sicherzugehen.«

»Gut.« Mattson blickte wieder zum Planeten am Himmel auf. »Phoenix«, sagte er, während er die Welt betrachtete. »Ein  wiedergeborenes Wesen. Wie passend! Ein Phönix soll angeblich aus dem Feuer wiederauferstehen, wissen Sie. Wollen wir hoffen, dass dieses wiedergeborene Wesen nicht alles andere im Feuer untergehen lässt.«

Alle drei starrten auf den Planeten, der über ihren Köpfen hing.






3

»Das ist er«, sagte Colonel Robbins zu Lieutenant Wilson, als der Klontank mit dem Körper in das Dekantierungslabor gerollt wurde.

»Das ist er«, stimmte Wilson zu, der zu einem Monitor hinüberging, der jeden Moment die Lebensfunktionen des Körpers anzeigen würde. »Waren Sie schon einmal Vater, Colonel?«

»Nein«, sagte Robbins. »Meine persönlichen Neigung gingen nie in diese Richtung.«

»Wie dem auch sei«, sagte Wilson. »Dann werden Sie der Sache wohl nicht mehr näherkommen als jetzt.«

Normalerweise befanden sich bis zu sechzehn Soldaten der Spezialeinheit im Labor, um gleichzeitig dekantiert zu werden – Soldaten, die dann gemeinsam aktiviert und trainiert wurden, um den Zusammenhalt ihrer Einheit zu stärken und ihre Desorientierung abzumildern, wenn sie mit vollem Bewusstsein, aber ohne nennenswerte Erinnerungen ins Leben traten. Doch diesmal war es nur ein einziger Soldat – der Soldat, der Charles Boutins Bewusstsein beherbergen würde.

 

 

Es lag über zweihundert Jahre zurück, dass die im Entstehen begriffene Koloniale Union sich der Tatsache stellen musste, dass sie bei der Verteidigung einer ihrer frühesten Kolonien versagt hatte (der Planet Phoenix hatte diesen Namen aus gutem Grund erhalten). Dadurch hatte man erkannt,  dass unmodifizierte menschliche Soldaten nicht dazu fähig waren, diese Aufgabe zu erfüllen. Der Geist war willig – die Menschheitsgeschichte verzeichnete in diesen Jahren einige der hoffnungslosesten Schlachten, insbesondere die Schlacht um Armstrong, die immer wieder als meisterhaftes Beispiel studiert wurde, wie man eine bevorstehende Niederlage durch außerirdische Streitkräfte in einen schockierenden und schmerzhaften Pyrrhussieg für den Feind verwandelte -, aber das Fleisch war viel zu schwach. Die Feinde, sämtliche Feinde, waren viel zu schnell, viel zu brutal, viel zu gnadenlos und viel zu viele. Die menschliche Technik war gut, und was die Waffen betraf, waren die Menschen genauso gut ausgerüstet wie die große Mehrheit ihrer Widersacher. Aber die Waffe, die letztlich den Ausschlag gab, war derjenige, der den Auslöser bediente.

Die ersten Modifikationen waren noch sehr einfach gewesen: erhöhte Geschwindigkeit, größere Muskelmasse und Kraft, bessere Ausdauer. Allerdings wurden die frühen Genetiker durch die praktischen und ethischen Probleme behindert, die die In-vitro-Manipulation von Menschen mit sich brachte. Dann mussten sie darauf warten, dass sie groß und intelligent genug geworden waren, um kämpfen zu können, ein Prozess, der ungefähr achtzehn Jahre beanspruchte. Die Koloniale Verteidigungsarmee stellte zu ihrer großen Bestürzung fest, dass viele ihrer (verhältnismäßig) wenig modifizierten Soldaten nicht allzu sehr begeistert waren, wenn sie feststellten, dass man sie als Kanonenfutter gezüchtet hatte. Etliche hatten sich geweigert, als Kämpfer zu dienen, trotz der besten Bemühungen in Sachen Indoktrination und Propaganda, um sie doch noch zu überzeugen. Die unmodifizierten Menschen reagierten ähnlich schockiert, da dieses Programm sehr nach Eugenik klang, und die Beliebtheit von Regierungen, die im Verlauf  der Menschheitsgeschichte Eugenik befürwortet hatten, war nicht gerade überwältigend.

Die Koloniale Union überlebte den schweren Sturm der politischen Krisen, der auf ihre ersten Versuche der Genmanipulation von Soldaten folgte, aber nur mit Mühe und Not. Hätte die Schlacht um Armstrong den Kolonien nicht eindringlich demonstriert, wie das Universum geartet war, mit dem man es aufgenommen hatte, wäre die Union vermutlich zerfallen, und die menschlichen Kolonien hätten sowohl miteinander als auch gegen jede andere intelligente Spezies konkurrieren müssen, der sie bis dato begegnet waren.

Die Union wurde auch durch die fast gleichzeitige Entwicklung zweier entscheidender Technologien gerettet: die Möglichkeit, einen menschlichen Körper schneller wachsen zu lassen, sodass er innerhalb von Monaten das Erwachsenenstadium erreichte, und die Methode des Bewusstseinstransfers, wodurch die Persönlichkeit und die Erinnerungen eines Individuums in ein anderes Gehirn übertragen werden konnten, vorausgesetzt, dieses Gehirn hatte den identischen genetischen Bauplan und war durch eine Reihe von Prozeduren angemessen vorbereitet worden, die die Bildung notwendiger bioelektrischer Verbindungen im neuen Gehirn zur Folge hatten. Durch diese neuen Techniken war es der Kolonialen Union möglich, einen großen alternativen Pool von potenziellen Rekruten zu nutzen: ältere Menschen, von denen viele ohne Bedenken zum Militär gehen würden, statt an Altersschwäche zu sterben. Außerdem würde ihr Tod nicht den über mehrere Generationen hinweg spürbaren Schaden anrichten, der entstand, wenn große Mengen von gesunden jungen Erwachsenen durch Einwirkung feindlicher Waffen aus dem Genpool katapultiert wurden.

Angesichts dieses reichhaltigen Reservoirs an potenziellen Rekruten stellte die Koloniale Verteidigungsarmee fest, dass sie sich nun den Luxus erlauben konnte, gewisse Veränderungen in der Personalstruktur vorzunehmen. Die KVA musste keine Kolonisten mehr auffordern, in ihren Reihen zu dienen, was den segensreichen Effekt hatte, dass die Kolonisten sich ganz dem Aufbau ihrer Kolonien und der Zeugung von so vielen Kolonisten der zweiten Generation widmen konnten, wie ihr Planet zu ernähren imstande war. Gleichzeitig hatte man den Hauptgrund für politische Spannungen zwischen den Kolonisten und ihren Regierungen aus der Welt geschafft. Nachdem die jungen Erwachsenen jetzt nicht mehr ihre Heimat und Familie verlassen mussten, um viele Trillionen Kilometer entfernt auf Schlachtfeldern zu sterben, machten sich die Kolonisten kaum noch Sorgen wegen der ethischen Fragen im Zusammenhang mit genetisch modifizierten Soldaten, insbesondere solchen, die sich freiwillig für den Kriegseinsatz gemeldet hatten.

Die KVA rekrutierte ihre Soldaten nun nicht mehr in den Kolonien, sondern auf der Heimatwelt der Menschheit, der Erde. Auf der Erde lebten mehrere Milliarden Menschen. Auf diesem einen Globus drängten sich mehr Menschen, als in allen menschlichen Kolonien zusammengenommen existierten. Das Rekrutenreservoir war gewaltig – so gewaltig, dass die KVA die Auswahl weiter eingrenzte, und zwar auf die wohlhabenden Industrienationen, deren wirtschaftliche Rahmenbedingungen es den Bürgern ermöglichten, ein hohes Alter zu erreichen, und in denen die Jugend einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert einnahm, während gleichzeitig die Themen Alter und Tod mit großem psychischem Unbehagen betrachtet wurden. In diesen Nationen verbreitete sich schnell  die Überzeugung, dass ihre älteren Mitbürger wunderbare und einsatzfreudige Rekruten für die KVA seien, und die KVA stellte alsbald fest, dass sich dieser Personenkreis selbst dann für den Militärdienst meldete, wenn es gar keine näheren Informationen gab, was sie in ihrer Dienstzeit zu erwarten hatten. Die Rekrutierungszahlen waren sogar deutlich höher, je weniger die Kandidaten wussten. Die Menschen gingen davon aus, dass der Dienst in der KVA genauso wie der Militärdienst auf der Erde war. Und die KVA hütete sich, diese irrtümliche Annahme zu korrigieren.

Die Rekrutierung älterer Bürger aus reichen Industrienationen erwies sich als so erfolgreich, dass die Koloniale Union dieses Reservoir schützte, indem sie für diese Nationen die Auswanderung in die Kolonien untersagte. Stattdessen holte sie sich Nachschub aus jenen Ländern, deren wirtschaftliche und soziale Probleme die Ehrgeizigeren unter ihren jüngeren Mitbürgern ermutigten, so schnell wie irgend möglich von dort zu verschwinden. Diese Aufteilung von Rekruten für das Militär und für die Kolonien zahlte sich für die KU auf beiden Seiten aus.

Nach einiger Zeit sah sich die KVA mit einem unerwarteten Problem konfrontiert: Eine beträchtliche Zahl der Rekruten höheren Alters starb, bevor sie den Dienst antreten konnten. Sie wurden Opfer von Herzinfarkten, Schlaganfällen – von zu vielen herzhaften Mahlzeiten und Schlagsahne. Die KVA, die Genproben von ihren Rekruten nahm, war schließlich im Besitz einer Bibliothek menschlicher Genome, für die es keine Verwendung gab. Gleichzeitig hatte die Armee das Bedürfnis, weiter mit den Körpermodellen für die Soldaten zu experimentieren, um sie zu verbessern, ohne die Kampfkraft ihrer bereits vorhandenen Truppen zu mindern.

Dann kam es zu einem weiteren technischen Durchbruch: Man entwickelte einen äußerst leistungsfähigen, kompakten semiorganischen Computer, der in nie dagewesenem Ausmaß mit dem menschlichen Gehirn interagieren konnte. In einem Anfall von völliger kreativer Unangemessenheit wurde er leichtfertig auf den Namen »BrainPal« getauft. Einem Gehirn, in dem sich bereits das Wissen und die Erfahrung eines ganzen Lebens angesammelt hatte, bot dieser »Gehirnkumpel« entscheidende Unterstützung bei mentalen Aufgaben, bei der Speicherung von Informationen und bei der Kommunikation.

Doch einem Gehirn, das buchstäblich eine tabula rasa war, hatte der BrainPal noch viel mehr zu bieten.

 

 

Robbins lugte in den Tank, in dem der Körper lag, getragen von einem Suspensionsfeld. »Er sieht Charles Boutin überhaupt nicht ähnlich«, sagte er zu Wilson.

Wilson, der letzte Anpassungen an der Hardware vornahm, die die Aufzeichnung von Boutins Bewusstsein enthielt, blickte nicht von seiner Arbeit auf. »Boutin war ein unmodifizierter Mensch«, sagte er. »Er war bereits im mittleren Alter, als wir ihn kennenlernten. Wahrscheinlich sah er ungefähr wie dieser Kerl aus, als er um die zwanzig war. Abgesehen von der grünen Haut, den Katzenaugen und ein paar anderen Modifikationen. Und wahrscheinlich war er nicht in so guter körperlicher Verfassung wie dieser Klon. Ich weiß von mir, dass ich im realen Leben mit zwanzig längst nicht so fit war wie jetzt. Dabei muss ich nicht einmal Sport treiben.«

»Ihr Körper wurde darauf programmiert, auf sich selbst achtzugeben«, rief Robbins dem technischen Assistenten in Erinnerung.

»Dafür danke ich Gott. Ich bin nämlich verrückt nach Donuts«, sagte Wilson.

»Um ihn zu bekommen, mussten Sie sich lediglich bereit erklären, sich von jeder anderen intelligenten Spezies im Universum unter Beschuss nehmen zu lassen.«

Wilson nickte. »Das ist der Haken dabei.«

Robbins wandte sich wieder dem Körper im Tank zu. »Und der Bewusstseinstranfer wird nicht durch all diese Veränderungen beeinträchtigt?«

»Das dürfte eigentlich nicht der Fall sein«, sagte Wilson. »Die Gene, die die Gehirnentwicklung regulieren, wurden bei diesem Kerl nicht verändert. In seinem Kopf steckt Boutins Gehirn. Zumindest genetisch betrachtet.«

»Und wie sieht sein Gehirn aus?«, fragte Robbins.

»Es sieht gut aus.« Wilson tippte auf den Monitor, der die Daten aus dem Tank anzeigte. »Völlig gesund. Für den Transfer bereit.«

»Sie glauben, dass es funktionieren wird?«

»Dazu sage ich nichts, weil ich lieber nicht lügen möchte.«

»Schön, dass wir beide geradezu vor Zuversicht strotzen.«

Wilson öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde jedoch unterbrochen, als die Tür aufging und die Generäle Mattson und Szilard eintraten, begleitet von drei Dekantierungstechnikern der Spezialeinheit. Die Techniker begaben sich ohne Umweg zum Tank, Mattson ging zu Robbins. Der und Wilson salutierten.

»Sagen Sie mir, dass die Sache funktionieren wird«, forderte Mattson sie auf, nachdem er die Begrüßung erwidert hatte.

»Darüber haben Lieutenant Wilson und ich gerade eben gesprochen«, sagte Robbins nach einer fast unmerklichen Pause.

Mattson wandte sich an Wilson. »Und, Lieutenant?«

Wilson zeigte auf den Körper im Tank, der nun von den Technikern umschwirrt wurde. »Der Körper ist gesund, genauso wie sein Gehirn. Der BrainPal arbeitet fehlerfrei, was allerdings nicht weiter verwunderlich ist. Es ist uns gelungen, Boutins Bewusstseinsmuster in die Transfermaschine zu übertragen, ohne dass es zu Schwierigkeiten kam, und die Testläufe, die wir durchgeführt haben, deuten darauf hin, dass es keine Probleme mit der Übertragung geben wird. Theoretisch sollten wir in der Lage sein, das Bewusstsein zu transferieren, wie wir es schon mit zahllosen anderen gemacht haben.«

»Ihre Worte klingen zuversichtlich, Lieutenant, aber ihre Stimme tut es nicht«, sagte Mattson.

»Es gibt eine Menge Unsicherheitsfaktoren, General«, erklärte Wilson. »Normalerweise ist der Kandidat bei Bewusstsein, wenn der Transfer vollzogen wird. Das stabilisiert den Prozess. Das ist hier nicht der Fall. Wir werden erst wissen, ob der Transfer erfolgreich war, wenn wir den Körper aufwecken. Dies ist das erste Mal, dass wir einen Transfer machen, ohne dass zwei Gehirne beteiligt sind. Wenn das Muster im Computer gar nicht Boutins Bewusstsein ist, wird es sich nicht im Gehirn ansiedeln können. Aber selbst wenn es Boutins Bewusstsein ist, gibt es keine Garantie, dass es Fuß fasst. Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht, um einen reibungslosen Transfer vorzubereiten. Sie haben die Berichte gelesen. Trotzdem gibt es noch viele Faktoren, über die wir nichts wissen. Wir kennen alle Möglichkeiten, wie es glattgehen kann, aber nicht alle Möglichkeiten, wie es schiefgehen könnte.«

»Glauben Sie nun, dass es funktioniert, oder nicht?«, wollte Mattson wissen.

»Ich glaube, dass es klappt«, sagte Wilson. »Aber wir sollten uns einen gesunden Respekt vor all den Dingen bewahren, bei denen wir nicht wissen, was wir eigentlich tun. Der Spielraum für Fehler ist sehr groß, Sir.«

»Robbins?«

»Lieutenant Wilsons Einschätzung kommt mir plausibel vor, General.«

Die Techniker schlossen ihre Untersuchung ab und erstatteten General Szilard Meldung. Dieser nahm sie mit einem Nicken zur Kenntnis und ging zu Mattson hinüber. »Die Techniker sagen, dass alles bereit ist.«

Mattson sah Robbins und dann Wilson an. »Gut. Dann wollen wir es hinter uns bringen.«

 

 

Die Spezialeinheit der Kolonialen Verteidigungsarmee baute ihre Soldaten nach einem ganz einfachen Rezept: Beginne mit einem menschlichen Genom. Dann subtrahiere.

Das menschliche Genom bestand aus ungefähr zwanzigtausend Genen, die sich aus drei Milliarden Basenpaaren zusammensetzten, das Ganze verteilt über dreiundzwanzig Chromosomen. Der größte Teil des Genoms war »Müll« – Sequenzen, die keine Codierung für all das enthielten, was als Endprodukt der DNS herauskam: ein Mensch. Wenn die Natur einmal etwas in die DNS eingebaut hatte, schien sie sich dagegen zu sträuben, es wieder zu entfernen, selbst wenn es überhaupt keinen Zweck erfüllte.

Die Wissenschaftler der Spezialeinheit waren nicht so konservativ. Wenn sie ein neues Körpermodell konstruierten, bestand ihr erster Schritt darin, alles reduntante und inaktive genetische Material herauszuschneiden. Was übrig blieb, war  eine simple, aufs Notwendigste reduzierte DNS-Sequenz, die völlig nutzlos war. Derartige Eingriffe ins menschliche Genom zerstörten die Struktur der Chromosomen, wodurch sie nicht mehr in der Lage waren, sich zu reproduzieren. Aber das war nur der erste Schritt. Bis zum Zusammenbau und zur Replikation des neuen Genoms waren noch mehrere Schritte nötig.

Die neue, verkleinerte DNS-Sequenz enthielt alle Gene, die einen Menschen zu dem machten, was er oder sie war, und das war einfach nicht genug. Der menschliche Genotyp konnte keinen Phänotyp hervorbringen, der die Formbarkeit besaß, die die Spezialeinheit haben wollte. Das hieß konkret: Aus unseren Genen ließen sich keine übermenschlichen Soldaten herstellen. Was vom menschlichen Genom übrig blieb, wurde nun auseinandergenommen, umstrukturiert und neu zusammengesetzt, um die Gene zu konstruieren, in denen die verbesserten Fähigkeiten codiert waren. Während dieses Prozesses wurden auch zusätzliche Gene oder DNS-Abschnitte eingefügt. Die Gene, die von anderen Menschen stammten, warfen beim Einbau normalerweise kaum Probleme auf, da das menschliche Genom grundsätzlich darauf ausgelegt war, sich mit anderen individuellen Genomen zu rekombinieren. (Der Vorgang, bei dem dies auf natürliche und höchst freiwillige Weise geschieht, wird im Allgemeinen als »Sex« bezeichnet). Genetisches Material von anderen irdischen Spezies ließ sich ebenfalls verhältnismäßig einfach integrieren, da sämtliches Leben auf der Erde die gleichen genetischen Grundbausteine benutzte und zudem genetisch miteinander verwandt war.

Die Verwendung von außerirdischem Genmaterial hingegen war wesentlich problematischer. Auf einigen Planeten hatten sich genetische Strukturen entwickelt, die denen der Erde oberflächlich ähnelten. Dort arbeitete die Natur mit  einigen oder gar sämtlichen Nukleotiden, die auch für das irdische Leben typisch waren (so war es vielleicht kein Zufall, dass die intelligenten Spezies der betreffenden Planeten von Zeit zu Zeit Menschen verspeisten; beispielsweise galten die Menschen bei den Rraey als äußerst schmackhaft). Doch bei den meisten außerirdischen Spezies unterschieden sich die genetischen Strukturen und Bausteine erheblich von menschlichem beziehungsweise irdischem Leben. Wenn man ihre Gene benutzen wollte, kam man mit einfachem Ausschneiden und Einfügen nicht weiter.

Die Spezialeinheit hatte dieses Problem gelöst, indem sie das DNS-Äquivalent einer anderen Spezies in einen Compiler fütterte, der daraufhin eine genetische »Übersetzung« im irdischen DNS-Format ausspuckte. Das Ergebnis – wenn man diesen DNS-Sequenzen erlaubt hätte, sich zu entwickeln – hätte ein Wesen erschaffen, das dem außerirdischen Original in Aussehen und Funktionsweise so ähnlich war, wie es unter terrestrischen Bedingungen möglich war. Dann wurden die Gene dieser ›transliterierten‹ Kreaturen in die DNS der Supersoldaten eingefügt.

Das Endresultat dieser genetischen Konstruktion war eine DNS, die ein Geschöpf beschrieb, das menschliche Grundlagen hatte, aber letztlich nicht mehr menschlich war – so unmenschlich, dass diese Kreatur, wenn sie sich ungehindert hätte entwickeln können, zu einem unseligen Agglomerat aus Einzelteilen geworden wäre, einem Monstrum, das jenes seiner geistigen Urgroßmutter Mary Wollstonecraft Shelley weit in den Schatten gestellt hätte. Nachdem sie die DNS in diesem Ausmaß ihrer Menschlichkeit beraubt hatten, modellierten die Wissenschaftler der Spezialeinheit die genetische Botschaft so um, dass das erschaffene Wesen wieder eine  erkennbar menschliche Gestalt erhielt. Wenn sie unter sich waren, murrten die Wissenschaftler, dass dies der schwierigste Schritt war, und manche stellten sogar (aber nur sehr leise) den Sinn dieser Maßnahmen infrage. Doch man sollte hinzufügen, dass all diese Leute ein völlig normales menschliches Aussehen hatten.

Nachdem der genetische Code für ein übermenschliches Wesen in menschlicher Gestalt modelliert worden war, wurde die DNS schließlich zusammengebaut. Trotz zusätzlicher nichtmenschlicher Gene war sie erheblich schlanker als die ursprüngliche menschliche DNS. Weitere Codes veranlassten die DNS, sich zu fünf Chromosomenpaaren zu organisieren, bedeutend weniger als die dreiundzwanzig eines natürlichen Menschen und nur eins mehr als bei einer Fruchtfliege. Obwohl die Soldaten der Spezialeinheit mit dem Geschlecht ihres Genspenders ausgestattet und die sexuellen Entwicklungsgene bewahrt wurden, gab es kein Y-Chromosom, eine Tatsache, die den frühen Wissenschaftlern, die im Auftrag der Spezialeinheit arbeiteten, – vorwiegend den männlichen – ein gewisses Unbehagen bereitet hatte.

Nach dem Zusammenbau wurde die DNS in eine entleerte Zygote injiziert, die wiederum in eine künstliche Plazenta eingesetzt wurde, worauf man die Zygote behutsam zur miotischen Teilung anregte. Die Verwandlung von der Zygote zum ausgeprägten Embryo geschah in beträchtlich beschleunigtem Tempo. Dadurch wurden Wärmemengen frei, die die DNS unter normalen Umständen denaturiert hätten. Doch der Bruttank war mit einer wärmeleitenden Flüssigkeit gefüllt, in der es von Nanobotern wimmelte, die in die heranwachsenden Zellen eindrangen und die Wärmeenergie aufnahmen und abführten.

Trotzdem war dies immer noch nicht das Ende der Bemühungen der Wissenschaftler, den Menschlichkeitsanteil ihrer Soldaten weiterzureduzieren. Nach der biologischen Anpassung kamen die technischen Verbesserungen. Spezialisierte Nanoboter, die in den sich entwickelnden Kopf des Embryos injiziert wurden, verfolgten zwei verschiedene Ziele. Die meisten machten sich auf den Weg in die Knochen, wo sie das Mark verzehrten und sich dort mechanisch vermehrten, um SmartBlood zu erzeugen. SmartBlood konnte viel mehr Sauerstoff aufnehmen als normales Blut, seine Gerinnung war effizienter, und es machte den Träger immun gegen nahezu jede Krankheit. Die übrigen wanderten in das Gehirn und bauten dort den BrainPal-Computer auf, der, wenn er fertig war, die Größe einer Murmel hatte. Er steckte tief in der Gehirnmasse und war von einem dichten Netz aus Antennen umgeben, die auf das elektrische Feld des Gehirns reagierten, seine Wünsche interpretierten und antworteten, indem sie Signale ins Sehund Hörzentrum des Soldaten schickten.

Darüber hinaus gab es noch weitere Modifikationen, von denen viele experimentell waren und mit einer kleinen Gruppe getestet wurden, um zu sehen, ob sie von Vorteil waren. Wenn sie es waren, wurden diese Modifikationen einem größeren Kreis von Soldaten der Spezialeinheit verfügbar gemacht und kamen auf die Liste potenzieller Verbesserungen für die nächsten Generationen der Infanterie der Kolonialen Verteidigungsarmee. Wenn sie versagten, starben sie mit den betreffenden Versuchspersonen aus.

Ein Soldat der Spezialeinheit reifte in nur neunundzwanzig Tagen bis zur Größe eines neugeborenen Menschen heran. Nach sechzehn Wochen – vorausgesetzt, das metabolische Management des Bruttanks verlief erfolgreich – war der Körper  vollständig ausgewachsen. Versuche der KVA, diesen Entwicklungszyklus weiterzuverkürzen, hatte dazu geführt, dass die Embryos von der Wärmeenergie, die ihr eigener Stoffwechsel freisetzte, geschmort wurden. Die Embryos, die nicht abstarben, litten unter schweren Fehlern bei der DNS-Transkription, was zu Krebsgeschwulsten und tödlichen Mutationen führte. Sechzehn Wochen war das Minimum, mit dem sich die chemische Stabilität der DNS bewahren ließ. Nach Ablauf dieser Zeit setzte der Bruttank ein synthetisches Hormon frei, das die Wachstums- und Stoffwechselprozesse des Körpers wieder auf normale Geschwindigkeit herunterschraubte.

Während der Entwicklung trainierte der Tank den Körper, um ihn zu stärken und dem Besitzer zu ermöglichen, ihn vom Moment des Erwachens des Bewusstseins an benutzen zu können. Gleichzeitig arbeitete der BrainPal an der Ausprägung allgemeiner Nervenverbindungen, indem er die Verarbeitungszentren der Organe stimulierte. So wurde der heranwachsende Soldat auf das Erwachen vorbereitet, damit der Übergang vom Nichtsein zum Sein erleichtert wurde.

Für die meisten Soldaten der Spezialeinheit blieb zu diesen Zeitpunkt nur noch die »Geburt« – der Dekantierungsprozess und der schnelle und (normalerweise) reibungslose Übergang ins militärische Leben. Für einen bestimmten Soldaten der Spezialeinheit war jedoch noch ein weiterer Schritt nötig.

 

 

Szilard gab seinen Technikern ein Zeichen, worauf sie mit der Arbeit begannen. Wilson konzentrierte sich wieder auf seine Hardware und wartete auf das Signal, dass der Transfer beginnen konnte. Als die Techniker das Okay gaben, machte  Wilson den Weg für das Bewusstsein frei. Leise summten die Maschinen. Der Körper im Bruttank war weiterhin völlig reglos. Nach ein paar Minuten besprach sich Wilson mit den Technikern und anschließend mit Robbins, der dann zu Mattson ging. »Fertig«, sagte er.

»Das war alles?«, fragte Mattson und blickte zum Körper. »An ihm scheint sich überhaupt nichts verändert zu haben. Er sieht immer noch aus, als läge er im Koma.«

»Sie haben ihn noch nicht aufgeweckt«, sagte Robbins. »Sie wollen von Ihnen wissen, wie sie es tun sollen. Normalerweise werden die Soldaten der Spezialeinheit mit aktiviertem BrainPal geweckt. Das gibt ihnen ein vorläufiges Ichbewusstsein, bis sie ein eigenes entwickeln können. Aber da sich in diesem Kopf möglicherweise schon eins befindet, würden sie den BrainPal lieber noch nicht einschalten. Das könnte zu geistiger Verwirrung führen.«

Mattson schnaufte. Diese Vorstellung belustigte ihn. »Wecken Sie ihn, ohne den BrainPal zu aktivieren«, sagte er. »Wenn sich Boutin in diesem Körper befindet, möchte ich ihn nicht verwirren. Ich möchte, dass er redet.«

»Ja, Sir«, sagte Robbins.

»Wenn alles funktioniert hat, wird er wissen, wer er ist, sobald er bei Bewusstsein ist, oder?«, fragte Mattson.

Robbins blickte zu Wilson hinüber, der ihr Gespräch mithören konnte. Wilson antwortete mit einem halben Achselzucken und einem halben Nicken. »Das vermuten wir«, sagte er.

»Gut. Dann will ich das Erste sein, was er sieht.« Mattson ging zur Krippe und stellte sich vor den bewusstlosen Körper. »Sie werden den Mistkerl jetzt wecken«, sagte er zu Robbins. Dieser nickte einer Technikerin zu, die mit einem gestreckten  Finger auf eine Schaltfläche der Konsole drückte, an der sie arbeitete.

Der Körper verkrampfte sich wie der eines Menschen, der sich in der Dämmerzone zwischen Wachen und Schlafen befindet, wenn er plötzlich ein Gefühl des Fallens hat. Die Augenlider flatterten und wurden dann plötzlich weit aufgerissen. Die Augen zuckten für einen Moment verwirrt hin und her, dann konzentrierten sie sich auf Mattson, der sich grinsend herabbeugte.

»Hallo, Boutin«, sagte Mattson. »Ich wette, es überrascht Sie, mich zu sehen.«

Der Körper bemühte sich, den Kopf näher an Mattson heranzubringen, als wollte er ihm etwas sagen. Mattson kam ihm erwartungsvoll weiter entgegen.

Dann schrie der Körper.

 

 

General Szilard fand Mattson im WC gegenüber vom Dekantierungslabor, wo er sich erleicherte.

»Wie geht es Ihrem Ohr?«, fragte Szilard.

»Was ist das für eine gottverdammt blöde Frage?«, erwiderte Mattson, der immer noch die Wand anstarrte. »Lassen Sie sich selber von einem brabbelnden Idioten anbrüllen, und dann sagen Sie mir, wie es sich anfühlt.«

»Er ist kein brabbelnder Idiot. Sie haben einen neugeborenen Soldaten der Spezialeinheit mit abgeschaltetem BrainPal geweckt. Er hatte noch kein Ichbewusstsein. Er hat nur getan, was jedes neugeborene Kind tut. Was haben Sie erwartet?«

»Ich habe Charles Boutin erwartet«, sagte Mattson und schüttelte ab. »Das ist der Grund, warum wir diesen Scheißer herangezüchtet haben, falls Sie sich erinnern.«

»Sie wussten, dass es vielleicht nicht funktioniert. Ich habe Sie gewarnt. Ihre Leute haben Sie gewarnt.«

»Danke, dass Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen haben, Szilard.« Mattson zog den Reißverschluss zu und ging zum Waschbecken. »Dieses kleine Abenteuer war nichts als eine einzige große Zeitverschwendung, verdammt nochmal.«

»Er könnte sich trotzdem als nützlich erweisen«, sagte Szilard. »Vielleicht braucht das Bewusstsein noch etwas Zeit, um zu sich zu kommen.«

»Robbins und Wilson sagten, dass sein Bewusstsein sofort nach dem Aufwachen da sein müsste.« Mattson hielt die Hände unter den Wasserhahn, der beharrlich trocken blieb. »Verdammte Automatik!«, fluchte er und drückte schließlich mit der ganzen Hand auf den Sensor. Endlich kam das Wasser.

»Es war das erste Mal, dass so etwas gemacht wurde«, sagte Szilard. »Vielleicht haben Robbins und Wilson sich geirrt.«

Matton stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Die beiden  haben sich geirrt, Szilard, und zwar ohne jedes ›vielleicht‹. Allerdings anders, als Sie zu glauben scheinen. Und wollen Ihre Leute wirklich den Babysitter für einen Säugling im Körper eines Erwachsenen spielen und warten, bis sein ›Bewusstsein Fuß gefasst hat‹? Ich vermute, Ihre Antwort lautet ›nein‹, und ich werde es auf gar keinen Fall machen. Wir haben schon jetzt viel zu viel Zeit damit vergeudet.« Als Mattson mit dem Händewaschen fertig war, suchte er nach einem Handtuchspender.

Szilard zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Die Handtücher sind alle.«

»Natürlich sind sie das!«, regte sich Mattson auf. »Die  Menschheit kann genetisch maßgeschneiderte Soldaten bauen, aber sie schafft es nicht, in ihren Scheißhäusern Papierhandtücher in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen.« Er schüttelte die Hände ab und wischte sich die restliche Feuchtigkeit an den Hosenbeinen ab.

»Lassen wir das Problem der Papierhandtücher vorläufig außer Acht«, schlug Szilard vor. »Heißt das, Sie wollen den Soldaten mir überlassen? Wenn Sie es tun, würde ich seinen BrainPal einschalten lassen und ihn so schnell wie möglich in einen Ausbildungstrupp bringen.«

»Warum haben Sie es plötzlich so eilig?«, fragte Mattson misstrauisch.

»Er ist ein voll funktionsfähiger Soldat. Ich würde zwar nicht sagen, dass ich es eilig habe, aber Sie wissen genauso gut wie ich, wie hoch die Fluktuationsrate in der Spezialeinheit ist. Wir brauchen ständig neue Leute. Ansonsten möchte ich es einfach so ausdrücken: Ich bin zuversichtlich, dass sich dieser spezielle Soldat noch als sehr nützlich erweisen könnte.«

»Ihr Optimismus ist beneidenswert«, sagte Mattson.

Szilard lächelte. »Wissen Sie, wie die Soldaten der Spezialeinheit zu ihren Namen kommen, General?«

»Sie werden nach Wissenschaftlern und Künstlern benannt.«

»Nach Wissenschaftlern und Philosophen«, präzisierte Szilard. »Zumindest die Nachnamen. Die Vornamen sind völlig gängige Vornamen und werden zufällig ausgewählt. Ich bin nach Leo Szilard benannt. Er gehörte zum Wissenschaftlerteam, das die erste Atombombe baute, was er später bitter bereute.«

»Ich weiß, wer Leo Szilard war, Szilard«, sagte Mattson.

»Ich wollte auch nichts dergleichen andeuten, General. Obwohl man bei Naturgeborenen nie weiß. Sie haben seltsame Wissenslücken.«

»Während unserer weiterführenden Ausbildung haben wir die meiste Zeit darauf verwendet, Sexualpartner zu finden«, sagte Mattson. »Das hat uns daran gehindert, gründlichere Kenntnisse über Wissenschaftler des zwanzigsten Jahrhunderts zu erwerben.«

»Kaum zu glauben.« Szilard lächelte und setzte dann seinen Gedankengang fort. »Szilard war nicht nur ein fähiger Wissenschaftler, er hat außerdem sehr gute Voraussagen getroffen. Er hat beide Weltkriege im zwanzigsten Jahrhundert und weitere größere Ereignisse vorhergesehen. Das hat ihn ziemlich nervös gemacht. Er legte großen Wert darauf, nur in Hotels zu wohnen und immer einen fertig gepackten Koffer dabeizuhaben. Für alle Fälle.«

»Faszinierend«, sagte Mattson. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich behaupte nicht, auf irgendeine Weise mit Leo Szilard verwandt zu sein«, sagte Szilard. »Ich trage nur zufällig seinen Namen. Aber ich glaube, dass ich die Fähigkeit zur Vorhersage mit ihm gemeinsam habe, vor allem, wenn es um Kriege geht. Ich glaube, dass der Krieg, der gerade heraufzieht, ziemlich schlimm wird. Aber das ist nicht nur Spekulation. Unser Geheimdienst hat viele Informationen gesammelt, nachdem die Leute jetzt wissen, wonach sie Ausschau halten müssen. Und man braucht keine geheimdienstlichen Informationen, um zu erkennen, dass es ziemlich schlecht um die Menschheit steht, wenn wir es gleichzeitig mit drei nichtmenschlichen Spezies zu tun bekommen.« Szilard deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Labor. »Dieser Soldat besitzt vielleicht nicht Boutins Erinnerungen, aber er hat trotzdem etwas von Boutin in  sich – in seinen Genen. Ich glaube, dass das eine Rolle spielen wird, und wir brauchen jetzt jede Hilfe, die wir bekommen können. Man könnte ihn als meinen gepackten Koffer bezeichnen.«

»Sie wollen ihn nur wegen einer Vorahnung haben?«, fragte Mattson.

»Unter anderem.«

»Manchmal merkt man, dass Sie eigentlich noch ein Teenager sind, Szilard.«

»Überlassen Sie mir diesen Soldaten, General?«

Mattson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er gehört Ihnen. Viel Spaß mit ihm. Jetzt muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr machen, ob dieser Soldat zum Verräter wird.«

»Vielen Dank«, sagte Szilard.

»Und was werden Sie jetzt mit Ihrem neuen Spielzeug machen?«, fragte Mattson.

»Ich glaube, wir fangen damit an, dass wir ihm einen Namen geben.«
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Er trat genauso in die Welt ein wie die meisten Neugeborenen: schreiend.

Die Welt um ihn herum war ein gestaltloses Chaos. Als sie auftauchte, war etwas in seiner Nähe und machte Geräusche. Er hatte Angst davor. Plötzlich entfernte es sich und gab dabei noch lautere Geräusche von sich.

Er schrie. Er versuchte seinen Körper zu bewegen, konnte es aber nicht. Also schrie er weiter.

Eine andere Form schälte sich aus dem Chaos. Aufgrund seiner ersten Erfahrung schrie er wieder vor Angst und versuchte zu entkommen. Die Gestalt bewegte sich.

Dann Klarheit.

Es war, als wäre sein Bewusstsein mit einer Korrekturlinse ausgestattet worden. Die Welt rückte an den richtigen Platz. Immer noch war alles unvertraut, aber gleichzeitig schien es nun Sinn zu ergeben. Obwohl er nichts identifizieren oder benennen konnte, wusste er, dass alles Namen und Identität besaß. Ein Teil seines Geistes erwachte zum Leben und drängte darauf, alles zu katalogisieren, schaffte es aber noch nicht.

Das gesamte Universum lag ihm auf der Zungenspitze.

::Kannst du dies wahrnehmen?::, fragte die Gestalt – die Person – vor ihm. Er konnte es. Er konnte die Frage hören, aber er wusste, dass sie lautlos gestellt worden war. Die Frage war ihm direkt ins Gehirn gesendet worden. Er wusste nicht, woher er das wusste oder wie es vor sich ging. Wie sollte er darauf reagieren? Er öffnete den Mund zu einer Antwort.

::Tu es nicht::, sagte die Person vor ihm.::Versuche stattdessen, mir deine Antwort zu senden. Das geht schneller als sprechen. So machen wir es alle. Ich zeige dir, wie es geht.::

In seinem Kopf tauchten Anweisungen auf. Sie waren mit der Bewusstheit verbunden, dass alles, was er nicht verstand, definiert, erklärt und in einen Zusammenhang gestellt würde. Noch während er dies dachte, spürte er, wie sich die gesendeten Anweisungen erweiterten. Individuelle Vorstellungen und Ideen verzweigten sich, suchten nach ihren eigenen Bedeutungen, um ihm einen Bezugsrahmen zu geben, den er benutzen konnte. Schließlich verband sich alles zu einer großen Idee, die es ihm ermöglichte, eine Antwort zu geben. Immer stärker empfand er das Bedürfnis, der Person vor ihm zu antworten. Sein Geist reagierte darauf und bot ihm eine Reihe möglicher Antworten an. Jede entpackte sich genauso, wie es zuvor mit den Anweisungen geschehen war, und vermittelte ihm Verständnis, einen Zusammenhang und eine mögliche Erwiderung.

All das dauerte kaum fünf Sekunden.

::Ich nehme dich wahr::, sagte er schließlich.

::Ausgezeichnet::, sagte die Person vor ihm.::Ich bin Judy Curie.::

::Hallo, Judy::, sagte er, nachdem sein Gehirn ihm eine Vorstellung von Namen und Verhaltensprotokolle übermittelt hatte, wie man reagierte, wenn sich jemand mit Namen identifizierte. Er wollte seinen eigenen Namen nennen, kam aber nicht weiter. Das verwirrte ihn sehr.

Curie lächelte ihn an.::Hast du Schwierigkeiten, dich an deinen Namen zu erinnern?::

::Ja::, sagte er.

::Das liegt daran, dass du noch gar keinen hast. Möchtest du wissen, wie dein Name lautet?::

::Bitte.::

::Du bist Jared Dirac::, sagte Curie.

Jared spürte, wie sich der Name in seinem Gehirn entpackte: Jared. Es war ein biblischer Name (die Definition von biblisch  entpackte sich, führte ihn weiter zur Definition von Buch und zur Bibel, die er nicht las, als ihm klar wurde, dass die Lektüre und die nötige Entpackungszeit mehr als ein paar Sekunden beanspruchen würden). Jared war der Sohn von Mahalalel und der Vater von Henoch. Außerdem war er der Anführer der Jarediten im Buch Mormon (ein weiteres Buch, das er nicht entpackte). Bedeutung des Namens: der Nachkomme. Dirac  hatte mehrere Definitionen, und die meisten waren vom Namen Paul Dirac abgeleitet, einem Wissenschaftler. Zuvor hatte Jared die Bedeutung von Namen, die Regeln der Namensgebung und die komplizierten Konventionen der Anrede entpackt. Nun wandte er sich wieder an Curie.

::Bin ich ein Nachkomme von Paul Dirac?::, fragte er.

::Nein. Dein Name wurde willkürlich aus einem allgemeinen Namensvorrat ausgewählt.::

::Aber mein Vorname bedeutet Nachkomme. Und Nachnamen sind Familiennamen.::

::Selbst bei Naturgeborenen haben Vornamen normalerweise keine Bedeutung, die sich auf den Träger bezieht::, erklärte Curie.::Und bei uns gilt das nicht einmal für Nachnamen. Interpretiere nicht zu viel in deinen Namen hinein, Jared.::

Jared dachte einen Moment lang darüber nach und ließ diese Begriffe auf sich wirken. Ein Wort – Naturgeborene – ließ sich nicht entpacken. Jared merkte sich, dass er der Sache später nachgehen wollte, ließ es vorläufig aber dabei bewenden.:: Ich bin verwirrt::, sagte er schließlich.

Curie lächelte.::Zu Anfang wirst du sehr häufig verwirrt sein.::

::Helfen Sie mir, nicht mehr so verwirrt zu sein.::

::Das werde ich tun::, sagte Curie.::Aber nicht mehr sehr lange. Du wurdest außer der Reihe geboren, Jared. Deine Ausbildungskameraden sind dir bereits zwei Tage voraus. Du musst dich so schnell wie möglich in ihre Gruppe integrieren, andernfalls kommt es zu einer Verzögerung, von der du dich vielleicht nie mehr erholst. Ich werde dir so viel wie möglich erklären, während ich dich zu deiner Ausbildungsgruppe bringe. Sie werden dir alles Weitere vermitteln. Jetzt wollen wir dich erst einmal aus dem Tank holen. Schauen wir mal, ob du genauso gut laufen wie denken kannst.::

Der Begriff Laufen entpackte sich, als sich die Gurte lösten, die Jared festgehalten hatten. Jared stemmte sich hoch und stieß sich aus dem Tank. Er trat mit einem Fuß auf den Boden.

::Ein kleiner Schritt für einen Menschen::, sagte Curie.

Jared stellte überrascht fest, das der Bedeutungsgehalt dieses Satzes nach der Entpackung äußerst groß war.

::Erste Geschäftsregel::, sagte Curie, als sie mit Jared durch die Phoenix-Station lief.::Du glaubst, dass du denkst, aber du tust es nicht.::

Jareds spontaner Impuls war, Ich verstehe nicht zu sagen, aber er hielt sich zurück. Er ahnte, dass genau das in der näheren Zukunft seine Reaktion auf die meisten Dinge sein würde.::Bitte erklären Sie es mir::, sagte er stattdessen.

::Du bist neugeboren::, sagte Curie.::Dein Gehirn – dein  tatsächliches Gehirn – ist völlig ohne Wissen und Erfahrung. Stattdessen hast du einen Computer in deinem Kopf, der als BrainPal bezeichnet wird und dich mit Wissen und Informationen füttert. Alles, was du glaubst, verstanden zu haben, wurde von deinem BrainPal verarbeitet und in einer Form, die du verstehen kannst, an dich zurückgegeben. Der BrainPal ist es auch, der dir Vorschläge macht, wie du auf bestimmte Dinge reagieren könntest. Pass auf die Leute auf.:: Curie wich einer Gruppe KVA-Soldaten aus, die ihnen mitten im Korridor entgegenkamen.

Jared wich genauso wie sie aus.::Aber ich habe das Gefühl, dass ich fast sehr viel weiß. Als hätte ich es früher einmal gewusst, jetzt aber nicht mehr.::

::Bevor du geboren wurdest, hat der BrainPal dein Gehirn konditioniert::, sagte Curie.::Er hat dir geholfen, die neuralen Verbindungen zu schaffen, die allen Menschen gemeinsam sind, und er hat dein Gehirn auf schnelles Lernen und effiziente Informationsverarbeitung vorbereitet. Deshalb fühlt es sich an, als wüsstest du vieles schon, weil dein Gehirn darauf vor bereitet wurde, genau diese Dinge zu lernen. Im ersten Monat deines Lebens wird sich alles wie ein Déjà-vu anfühlen. Dann lernst du es wirklich, es wird in deinem eigentlichen Gehirn abgespeichert, und dann brauchst du deinen BrainPal nicht mehr als Krücke. Denn weil wir so sind, wie wir sind, können wir Informationen viel schneller als Naturgeborene verarbeiten und lernen.::

Jared blieb stehen, zum Teil, um seinem Geist Zeit zu geben, alles zu entpacken, was Curie zu ihm gesagt hatte, aber auch aus einem anderen Grund. Curie hielt ebenfalls an.::Was gibt es?::, fragte sie.

::Das ist schon das zweite Mal, dass Sie dieses Wort benutzen. ›Naturgeborene‹. Ich habe keine Informationen, was es bedeutet.::

::Darauf wurde dein BrainPal nicht programmiert.:: Curie  setzte sich wieder in Bewegung und zeigte auf die anderen Soldaten im Korridor.::Sie sind ›Naturgeborene‹. Menschen, die als Baby geboren werden und einen sehr langen Zeitraum zur Entwicklung benötigen – mehrere Jahre. Jemand, der sechzehn Jahre alt ist, weiß vielleicht längst nicht so viel wie du, obwohl du erst seit sechzehn Minuten am Leben bist. Es ist eine sehr ineffiziente Methode, aber es ist die natürliche Methode, und deshalb glauben sie, dass es gut so ist.::

::Sie nicht?::, fragte Jared.

::Ich finde es weder gut noch schlecht, mal davon abgesehen, dass ich es für ineffizient halte. Ansonsten ist es bei uns genauso wie bei den Naturgeborenen. Auch wir werden geboren, wir leben, wir sterben.::

::Also sind wir genauso wie sie?::, fragte Jared.

Curie blickte sich um.::Nein. Nicht genauso wie sie. Wir wurden so konstruiert, dass wir physisch und psychisch besser funktionieren. Wir bewegen uns schneller. Wir denken schneller. Wir sprechen sogar schneller als sie. Wenn du das erste Mal mit einem Naturgeborenen redest, wird es dir vorkommen, als wären sie unglaublich träge. Sieh und hör zu.:: Curie blieb stehen, setzte eine verwirrte Miene auf und tippte dann einem vorbeikommenden Soldaten auf die Schulter.

»Entschuldigung«, sagte sie. Diesmal benutzte sie den Mund zum Sprechen. »Man hat mir gesagt, dass es auf diesem Deck einen Laden gibt, wo man richtig gute Hamburger bekommt, aber ich finde ihn nicht. Können Sie mir helfen?« Wenn Curie laut sprach, erinnerte es ihn ungefähr an die Stimme, die Jared in seinem Kopf hörte … nur dass sie viel langsamer war, so langsam, dass er einen Sekundenbruchteil lang große Schwierigkeiten hatte, sie überhaupt zu verstehen.

»Klar«, sagte der Soldat. »Der Laden, den Sie meinen, liegt  ein paar hundert Meter in dieser Richtung. Gehen Sie einfach geradeaus weiter, dann stoßen Sie mit der Nase drauf. Es ist der erste Laden, der auf Ihrem Weg liegt.«

»Wunderbar, vielen Dank«, sagte Curie und ging weiter.::Verstehst du, was ich meine?::, wandte sie sich an Jared.::Es ist, als wären sie geistig behindert oder so.::

Jared nickte geistesabwesend. Sein Gehirn entpackte die Bedeutung von »Hamburger«, was ihn auf den Begriff »Essen« brachte, wodurch ihm wiederum etwas ganz anderes bewusst wurde.::Ich glaube, ich habe Hunger::, sagte er zu Curie.

::Später. Du solltest zusammen mit deinen Ausbildungskameraden essen. Das verstärkt die Gruppenbindung. Du solltest überhaupt das meiste zusammen mit deinen Kameraden tun.::

::Wo sind Ihre Ausbildungskameraden?::

::Eine seltsame Frage. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Man sieht seine Ausbildungskameraden nur noch sehr selten, sobald man seine Ausbildung hinter sich hat. Danach wird man dorthin abkommandiert, wo auch immer man gerade gebraucht wird, und dann integriert man sich in seinen neuen Trupp. Im Augenblick gehöre ich zu einem Trupp der Spezialeinheit, der sich um die Dekantierung neuer Soldaten kümmert.::

Jared entpackte den Begriff »Integration«, stellte aber fest, dass es ihm schwerfiel, ihn zu verstehen. Er versuchte, das Thema noch einmal durchzuarbeiten, wurde aber von Curie unterbrochen, die einfach weiterredete.::Ich fürchte, du wirst gegenüber deinen anderen Ausbildungskameraden im Nachteil sein. Sie sind voll integriert aufgewacht und haben sich bereits aneinander gewöhnt. Es könnte sein, dass sie ein paar Tage brauchen, um sich an dich zu gewöhnen. Ursprünglich  solltest du zum gleichen Zeitpunkt wie sie dekantiert und integriert werden.::

::Warum ist es bei mir anders gelaufen?::, wollte Jared wissen.

::Da wären wir::, sagte Curie und blieb vor einer Tür stehen.

::Was ist hier?::

::Der Bereitschaftsraum der Shuttle-Piloten. Es wird Zeit für deinen Flug. Komm mit!:: Sie öffnete ihm die Tür, dann folgte sie ihm hinein.

Drinnen saßen drei Piloten an einem Tisch und spielten Poker. »Ich suche nach Lieutenant Cloud«, sagte Curie.

»Das ist der Bursche, der gerade mächtig Prügel bekommt«, sagte einer der Piloten und warf einen Chip auf den Tisch. »Erhöhe um zehn.«

»Und zwar mächtig gewaltig!«, sagte ein anderer, der ebenfalls einen Chip beisteuerte. »Ich gehe mit.«

»Eure Worte der Verachtung würden viel mehr schmerzen, wenn wir wirklich um Geld spielen würden«, sagte der dritte Mann, der nach dem Ausschlussverfahren nur Lieutenant Cloud sein konnte. Er warf drei Chips auf den Tisch. »Ich gehe mit und erhöhe um zwanzig.«

»Das ist einer der Nachteile, wenn man eine All-inclusive-Kreuzfahrt durch die Hölle mitmacht«, sagte der erste Pilot. »Wenn einem alles bezahlt wird, gibt es für sie keinen Grund mehr, einem Geld zu geben. Ich gehe mit.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich für Sozialisten arbeiten würde, hätte ich mich niemals rekrutieren lassen«, sagte der zweite. »Gehe mit.«

»Aber dann wärst du im Gegensatz zu jetzt nicht nur blöd, sondern außerdem tot, nicht wahr?«, sagte Cloud. »Dann  würdest du dich nicht nur von deinen Mitarbeitern im Labor entfremdet fühlen. Du wärst von allem entfremdet. Und du hättest mit diesem Blatt ein paar hundert Dollar verloren.« Er breitete seine Karten aus. »Schlangenaugen und ein Trio Schneemänner. Schau und weine.«

»Mist!«, sagte der erste Pilot.

»Karl Marx sei gelobt und gepriesen«, tönte der zweite.

»Das ist das erste Mal, dass ein solcher Satz an einem Pokertisch gesprochen wurde«, sagte Cloud. »Ihr solltet stolz sein.«

»Oh, das bin ich«, sagte der andere Pilot. »Aber sag bitte meiner Mama nichts davon. Es würde ihr das texanische Herz brechen.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

»Lieutenant Cloud«, sagte Curie. »Irgendwann in diesem Jahrhundert wäre mir sehr genehm.«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Lieutenant«, sagte Cloud. »Ich musste nur diese rituelle Demütigung zu Ende bringen. Ich bin überzeugt, dass Sie dafür Verständnis haben.«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Curie und nickte in Jareds Richtung. »Hier ist der Rekrut, den Sie nach Camp Carson bringen sollen. Sie müssten bereits den Befehl und die Starterlaubnis bekommen haben.«

»Gut möglich.« Cloud hielt kurz inne, um auf seinen BrainPal zuzugreifen. »Ja, da ist sie. Wie es aussieht, ist mein Shuttle sogar schon aufgetankt und startbereit. Ich besorge mir nur noch den Flugplan, und dann kann die Post abgehen.« Er warf einen Blick zu Jared. »Nimmst du irgendwelches Gepäck mit?«

Jared blickte zu Curie, die den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte  er. »Nur ich.« Er war leicht verdutzt, als er zum ersten Mal seine eigene Stimme hörte – und wie langsam sein Mund die Worte artikulierte. Plötzlich wurde er sich seiner Zunge und ihrer Bewegungen bewusst, was ihm leichte Übelkeit verursachte.

Cloud nahm den Wortwechsel zwischen Jared und Curie schweigend zur Kenntnis und zeigte dann auf einen Stuhl. »Also gut. Setz dich, Kumpel. Ich werde in einer knappen Minute wieder bei dir sein.«

Jared setzte sich und blickte zu Curie auf.::Was mache ich jetzt?::, fragte er.

::Lieutenant Cloud wird dich mit dem Shuttle nach Phoenix bringen, ins Camp Carson, wo du deine Ausbildungskameraden treffen wirst. Sie sind dir mit dem Trainingsprogramm bereits ein paar Tage voraus, aber ganz zu Anfang geht es hauptsächlich um die Integration und die Stabilisierung der Persönlichkeit. Wahrscheinlich wirst du nichts vom eigentlichen Ausbildungsprogramm verpassen.::

::Wo werden Sie sein?::, fragte Jared.

::Ich bleibe hier. Was hast du denn gedacht?::

::Ich weiß es nicht. Ich habe Angst. Ich kenne niemanden außer Ihnen.::

::Entspann dich::, sagte Curie, und Jared spürte, wie sie ihm eine Emotion übermittelte. Sein BrainPal verarbeitete den Strom der Empfindung und interpretierte ihn als »Mitgefühl«.::In ein paar Stunden wirst du dich in deine Gruppe integrieren, und alles wird gut sein. Dann wirst du vieles schon viel besser verstehen.::

::Gut::, sagte Jared, obwohl seine Zweifel nicht vollständig ausgeräumt waren.

::Auf Wiedersehen, Jared Dirac.:: Curie lächelte leicht, wandte sich um und ging. Jared spürte ihre Gegenwart noch für einen Moment in seinem Geist, bis Curie plötzlich einfiel, dass die Verbindung noch offen war, und sie sie schloss. Jared ging noch einmal ihre kurze gemeinsame Zeit durch, während sein BrainPal für ihn den Begriff »Erinnerung« entpackte. Dieser Begriff regte ihn zu einer Emotion an, und sein BrainPal entpackte daraufhin den Begriff der »Faszination«.

 

 

»Kann ich dich mal was fragen?«, sagte Cloud zu Jared, nachdem der Sinkflug zur Oberfläche von Phoenix eingeleitet worden war.

Jared dachte über die Frage nach und erkannte, dass sie einen seltsamen Doppelsinn hatte, der mehrere Interpretationen ermöglichte. In einer Hinsicht hatte Cloud die Frage bereits selbst beantwortet, indem er sie gestellt hatte. Ganz offensichtlich war er durchaus in der Lage, Jared eine Frage zu stellen. Jareds BrainPal wies darauf hin, das dies wahrscheinlich keine zutreffende Interpretation war, und Jared sah es genauso. Er konnte davon ausgehen, dass Cloud wusste, dass er die Fähigkeit des Fragestellens besaß, und falls er sie vorher nicht gehabt haben sollte, wäre es ihm spätestens jetzt bewusst geworden. Während Jareds BrainPal weitere Interpretationsansätze entpackte und sortierte, hoffte Jared, dass er eines Tages fähig sein würde, Sätze auf Anhieb korrekt zu interpretieren, ohne dass diese endlosen Entpackungen nötig waren. Er war erst seit etwas mehr als einer Stunde am Leben und bei Bewusstsein und fand es jetzt schon ermüdend.

Jared wog die Möglichkeiten ab und nach einer Zeitspanne, die ihm lang vorkam, für den Piloten aber unwahrnehmbar  kurz sein musste, wagte er sich mit einer Antwort vor, die in Anbetracht des Zusammenhangs am angemessensten zu sein schien.

»Ja«, sagte Jared.

»Du gehörst zur Spezialeinheit, nicht wahr?«, fragte Cloud.

»Ja«, sagte Jared.

»Wie alt bist du?«

»In diesem Moment?«

»Klar«, sagte Cloud.

Jareds BrainPal teilte ihm mit, dass er über einen internen Zeitmesser verfügte, auf den er nun zugriff. »Einundsiebzig«, sagte Jared.

Cloud sah ihn von der Seite an. »Einundsiebzig Jahre? Damit wärst du aber ziemlich alt für einen Soldaten der Spezialeinheit, nach dem, was ich so gehört habe.«

»Nein. Nicht einundsiebzig Jahre«, sagte Jared, »sondern einundsiebzig Minuten.«

»Im Ernst?«

Für diese Bemerkung musste er erneut mehrere Interpretationsmöglichkeiten durchgehen. »Im Ernst«, bestätigte Jared schließlich.

»Verdammt, das ist irgendwie unheimlich«, sagte Cloud.

»Warum?«

Cloud öffnete den Mund, schloss ihn wieder und warf Jared einen kurzen Seitenblick zu. »Na ja, du weißt wahrscheinlich nichts davon, aber für die meisten Menschen wäre es etwas seltsam, sich mit jemandem zu unterhalten, der erst eine gute Stunde alt ist. Verdammt, du warst noch gar nicht am Leben, als die Jungs und ich mit der Pokerrunde angefangen haben. In deinem Alter haben die meisten Menschen gerade mal verstanden, wie man atmet und scheißt.«

Jared konsultierte seinen BrainPal. »Eins von beidem tue ich in diesem Moment.«

Das entlockte Cloud ein belustigtes Glucksen. »Das ist das erste Mal, dass ich gehört habe, wie einer von euch einen Witz macht.«

Jared dachte darüber nach. »Es ist kein Witz«, sagte er. »Es ist wirklich so, dass ich in diesem Moment eins von beidem tue.«

»Ich hoffe sehr, dass es das Atmen ist.«

»Das ist es.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, erwiderte Cloud und gluckste noch einmal. »Für einen kurzen Moment habe ich gedacht, ich wäre auf einen Soldaten der Spezialeinheit gestoßen, der Sinn für Humor hat.«

»Tut mir leid.«

»Sag das nicht, bitte! Du bist kaum älter als eine Stunde. Es gibt Menschen, die hundert Jahre alt werden, ohne jemals einen Sinn für Humor zu entwickeln. Ich kann mindestens eine Exfrau vorweisen, die die meiste Zeit unserer Ehe damit verbracht hat, nicht ein einziges Mal zu lächeln. Du kannst dich wenigstens damit herausreden, dass du gerade erst geboren wurdest. Meine Ex hatte keine Ausrede.«

Jared dachte darüber nach. »Vielleicht waren Sie nicht witzig.«

»Ach!«, sagte Cloud. »Du erzählst am laufenden Band Witze! Dabei bist du erst einundsiebzig Minuten alt.«

»Jetzt schon dreiundsiebzig.«

»Und? Wie ist es so? Bis jetzt?«

»Was meinen Sie?«

»Das hier.« Cloud deutete auf ihre Umgebung. »Das Leben. Das Universum. Und der ganze Rest.«

»Einsam«, sagte Jared.

»Sie haben nicht lange gebraucht, um das herauszufinden.«

»Warum glauben Sie, dass Soldaten der Spezialeinheit keinen Sinn für Humor haben?«, fragte Jared.

»Ich wollte keineswegs andeuten, dass ich es für unmöglich  halte«, sagte Cloud. »Ich habe es nur noch nie erlebt. Nimm zum Beispiel deine Freundin in der Phoenix-Station. Die holde Miss Curie. Ich versuche jetzt schon seit einem Jahr, sie zum Lachen zu bringen. Ich sehe sie jedes Mal, wenn ich eine Horde von euch ins Camp Carson chauffieren soll. Bisher hatte ich kein Glück. Vielleicht liegt es nur an ihr, aber von Zeit zu Zeit versuche ich, andere Soldaten der Spezialeinheit zum Lachen zu bringen, wenn ich sie zur Oberfläche oder wieder nach oben kutschiere. Auch das ist mir bislang nicht gelungen.«

»Vielleicht sind Sie wirklich nicht witzig«, gab Jared erneut zu bedenken.

»Jetzt reißt du schon wieder Witze«, sagte Cloud. »Nein, daran hatte ich natürlich auch schon gedacht. Aber ich habe keine Probleme damit, normale Soldaten zum Lachen zu bringen – oder zumindest einige. Normale Soldaten haben eigentlich nur wenig Kontakt mit euch Typen von der Spezialeinheit, aber diejenigen von uns, die des Öfteren dieses Vergnügen haben, sind sich darin einig, dass ihr keinen Sinn für Humor habt. Die beste Erklärung, die uns eingefallen ist, lautet, dass ihr als Erwachsene geboren werdet, und man braucht einfach Zeit, um Sinn für Humor zu entwickeln und zu üben.«

»Erzählen Sie mir einen Witz«, sagte Jared.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Cloud.

»Ja. Bitte, ich würde gerne einen Witz hören.«

»Jetzt muss ich mal scharf nachdenken.« Cloud schwieg  eine Weile. »Gut, ich weiß einen. Wahrscheinlich hast du keine Ahnung, wer Sherlock Holmes ist, oder?«

»Jetzt weiß ich es«, sagte Jared nach ein paar Sekunden.

»Das ist sehr unheimlich, was du da gerade gesagt hast. Aber egal. Hier kommt der Witz. Sherlock Holmes und sein Kumpel Watson beschließen irgendwann, nachts zelten zu gehen, okay? Also machen sie sich ein Lagerfeuer, trinken eine Flasche Wein und rösten ein paar Kartoffeln über dem Feuer. Das Übliche eben. Dann legen sie sich schlafen. Ein paar Stunden später wacht Holmes auf und weckt Watson. ›Watson‹, sagt er, ›schauen Sie sich den Himmel an, und sagen Sie mir, was Sie sehen.‹ Und Watson sagt: ›Ich sehe die Sterne‹. ›Und was sagt Ihnen das?‹, fragt Holmes. Und Watson fängt an, alles Mögliche aufzuzählen, dass es Millionen von Sternen gibt, dass ein klarer Nachthimmel bedeutet, dass es am nächsten Tag schönes Wetter gibt, und dass der majestätische Kosmos der Beweis für die Existenz eines allmächtigen Gottes ist. Anschließend wendet er sich an Holmes und fragt: ›Und was sagt Ihnen der Anblick des Nachthimmels?‹ Worauf Holmes erwidert: ›Dass irgendein Mistkerl unser Zelt gestohlen hat!‹«

Cloud sah Jared erwartungsvoll an und runzelte dann die Stirn, als Jared völlig ausdruckslos zurückblickte. »Du hast es nicht verstanden, nicht wahr?«

»Doch«, sagte Jared. »Aber ich finde es nicht witzig. Schließlich hat ihnen tatsächlich jemand das Zelt gestohlen.«

Cloud starrte Jared einen Moment lang an und lachte dann. »Es kann schon sein, dass ich nicht witzig bin, aber du bist es auf jeden Fall!«

»Aber ich versuche gar nicht, witzig zu sein.«

»Tja, das macht einen Teil deines Charmes aus«, sagte Cloud. »Also gut, wir treten jetzt in die Atmosphäre ein. Hören wir für einen Moment mit dem Witzereißen auf, während ich mich darauf konzentriere, uns in einem Stück nach unten zu bringen.«

 

 

Cloud setzte Jared auf dem Landefeld des Raumhafens von Camp Carson ab. »Die Leute wissen, dass du hier bist«, sagte er. »Jemand wird kommen, um dich abzuholen. Warte hier einfach, bis die Leute kommen.«

»Das werde ich tun. Danke für den Flug und die Witze.«

»Keine Ursache. Sowohl das eine wie auch das andere. Obwohl ich glaube, dass das eine für dich vermutlich viel nützlicher war als das andere.« Cloud streckte ihm seine Hand hin; Jareds BrainPal interpretierte dieses Verhalten, worauf er seine Hand in die von Cloud legte und sie schüttelte.

»Und jetzt weißt du auch, wie man Hände schüttelt«, sagte Cloud. »Das ist eine wichtige Fähigkeit. Viel Glück, Dirac. Wenn ich dich nach deiner Ausbildung zurückkutschiere, können wir vielleicht noch ein paar mehr Witze austauschen.«

»Das würde mir gefallen.«

»Dann solltest du bis dahin ein paar dazulernen«, sagte Cloud. »Erwarte nicht, dass ich dir die ganze Arbeit abnehme. Siehst du, da kommt schon jemand. Ich glaube, er will zu dir. Tschüss, Jared. Halt dich von den Triebwerksdüsen fern.« Cloud verschwand wieder in seinem Shuttle, um alles für den Rückflug vorzubereiten. Jared trat vom Fluggefährt zurück.

::Jared Dirac::, sagte die Person, die sich mit schnellen Schritten näherte.

::Ja::, antwortete Jared.

::Ich bin Gabriel Brahe::, sagte der Mann.::Ich bin der Ausbilder, der deinem Trupp zugeteilt wurde. Folge mir. Es wird  Zeit, dass du die anderen aus deiner Gruppe kennenlernst.:: Genauso schnell, wie er eingetroffen war, machte Brahe wieder kehrt und lief zum Camp zurück. Jared beeilte sich, um nicht den Anschluss zu verlieren.

::Du hast mit diesem Piloten gesprochen::, sagte Brahe, während sie gingen.::Worüber habt ihr euch unterhalten?::

::Er hat mir Witze erzählt. Er sagte, dass die meisten Leute finden, dass die Soldaten der Spezialeinheit keinen Sinn für Humor haben.::

::Die meisten Leute wissen überhaupt nichts über die Spezialeinheit::, sagte Brahe.::Hör mir zu, Dirac. Tu das nie wieder! Damit gießt du nur Öl ins Feuer ihrer Vorurteile. Wenn naturgeborene Soldaten sagen, dass wir keinen Sinn für Humor haben, ist das nur ihre Art, uns zu beleidigen. Damit wollen sie andeuten, dass wir weniger menschlich sind als sie. Wenn wir keinen Sinn für Humor haben, sind wir für sie wie Roboter, den die Menschen erschaffen haben, um sich daran zu belustigen. Wieder ein emotionsloser Androide, dem sie sich überlegen fühlen können. Gib ihnen keine Chance, das zu tun.::

Nachdem Brahes Tirade von seinem BrainPal entpackt worden war, dachte Jared an sein Gespräch mit Cloud zurück. Er hatte nicht den Eindruck, dass Cloud sich ihm überlegen gefühlt hatte. Aber gleichzeitig musste er einräumen, dass er erst wenige Stunden alt war. Es gab zweifellos noch viele Dinge, die ihm bislang entgangen waren. Trotzdem bemerkte Jared eine Dissonanz zwischen dem, was Brahe sagte, und seiner eigenen Erfahrung, mochte sie auch noch so eingeschränkt sein. Er wagte es, eine Frage zu stellen.

::Haben die Soldaten der Spezialeinheit nun Sinn für Humor oder nicht?::

::Natürlich, Dirac.:: Brahe blickte sich kurz zu ihm um.:: Jeder Mensch hat Sinn für Humor. Wir haben nur einen etwas anderen Sinn für Humor als sie. Erzähl mir einen Witz, den du von diesem Piloten gehört hast.::

::Also gut::, sagte Jared und gab den Sherlock-Holmes-Witz wieder.

::Siehst du, das ist einfach nur dumm::, sagte Dirac anschließend.::Als würde Watson nicht merken, dass das Zelt weg ist. Das ist das Problem mit dem Humor von Naturgeborenen. Sie basieren immer darauf, dass irgendjemand ein Dummkopf ist. Es ist keine Schande, keinen Sinn für einen  solchen Humor zu besitzen.:: Brahe übermittelte ihm Verärgerung, und Jared beschloss, das Gesprächsthema nicht weiterzu verfolgen.

Stattdessen fragte er:::Gehört hier jeder zur Spezialeinheit?::

::So ist es. Camp Carson ist eins von nur zwei Ausbildungszentren der Spezialeinheit und die einzige Einrichtung dieser Art auf Phoenix. Siehst du, wie das Lager völlig von Wald umgeben ist?:: Brahe deutete mit einer Kopfbewegung zum Rand des Camps, wo Bäume irdischen Ursprungs und die einheimische Megaflora von Phoenix um die Vorherrschaft wetteiferten.::Wir sind in jeder Richtung mehr als sechshundert Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt.::

::Warum?::, fragte Jared und erinnerte sich an Brahes frühere Bemerkung über die Naturgeborenen.::Versucht man, uns von allen anderen fernzuhalten?::

::Man versucht, alle anderen von uns fernzuhalten::, sagte Brahe.::Die Ausbildung der Spezialeinheit ist ganz anders als für naturgeborene Soldaten. Wir brauchen nicht die Ablenkung durch reguläre KVA-Angehörige oder Zivilisten, und sie  könnten missverstehen, was sie hier sehen würden. Es ist das Beste, wenn wir bei dem allein bleiben, was wir hier tun, und in Frieden unser Training absolvieren können.::

::Wie ich hörte, sind die anderen mir mit der Ausbildung ein paar Tage voraus::, sagte Jared.

::Nicht in der eigentlichen Ausbildung. Nur in der Integration. Wir fangen morgen mit dem Training an. Aber deine Integration ist von genauso großer Bedeutung. Du kannst nicht ausgebildet werden, wenn du nicht integriert bist.::

::Wie werde ich integriert?::, fragte Jared.

::Zuerst lernst du deine Ausbildungskameraden kennen.:: Brahe hielt vor der Tür zu einer kleinen Baracke an.::Wir sind da. Ich habe den anderen gesagt, dass du eingetroffen bist. Sie warten bereits auf dich.:: Brahe öffnete die Tür, um Jared eintreten zu lassen.

Die Baracken waren spärlich möbliert und sahen genauso aus wie alle militärischen Unterkünfte in den letzten paar Jahrhunderten. Zwei Reihen zu acht Betten säumten die Wände. Darauf und dazwischen saßen oder standen fünfzehn Männer und Frauen. Alle hatte den Blick auf Jared gerichet. Er fühlte sich von dieser plötzlichen Aufmerksamkeit überwältigt, und sein BrainPal entpackte den Begriff »Verschüchterung«. Er verspürte den Drang, seine Ausbildungskameraden zu begrü ßen, und wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er nicht wusste, wie er mittels seins BrainPals zu mehr als einer Person sprechen konnte. Fast gleichzeitig erkannte er, dass er einfach den Mund öffnen und reden konnte. Die komplexen Details der Kommunikation verwirrten ihn.

»Hallo«, sagte er. Einige seiner künftigen Kameraden lächelten über diese primitive Form der Kommunikation. Keiner erwiderte die Begrüßung.

::Ich glaube, das war kein guter Anfang::, sendete Jared an Brahe.

::Sie warten mit der Vorstellung, bis du dich integriert hast.::

::Wann soll das geschehen?::

::Jetzt::, sagte Brahe und integrierte Jared mit seinen Ausbildungskameraden.

Jared blieb noch etwa eine Zehntelsekunde leichter Überraschung, während sein BrainPal ihm mitteilte, dass Brahe als sein vorgesetzter Offizier begrenzten Zugriff auf seinen BrainPal hatte, und dann wurde diese Information durch die Tatsache verdrängt, dass sich plötzlich fünfzehn andere Menschen in Jareds Kopf befanden – und er befand sich gleichzeitig in den Köpfen von fünfzehn anderen Personen. Eine überwältigende Sturzflut von Informationen schoss durch Jareds Bewusstsein, als fünfzehn Lebensgeschichten auf ihn einströmten und seine eigene bescheidene Erfahrung sich in fünfzehn Bahnen verzweigte. Begrüßungen und Vorstellungen waren nun überflüssig, denn schlagartig wusste Jared alles, was er über diese fünfzehn Fremden wissen musste, die auf intimste Weise ein Teil von ihm geworden waren. Es war gut, dass es nur unnatürlich kurze Lebensspannen waren.

Jared brach zusammen.

 

 

::Das war interessant::, hörte Jared jemanden sagen. Fast gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass die Bemerkung von Brian Michaelson kam, obwohl er noch nie zuvor mit ihm kommuniziert hatte.

::Ich hoffe, er hat nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen::, sagte eine andere Stimme. Steve Seaborg.

::Lasst ihn in Ruhe::, sagte eine dritte Stimme.::Er wurde geboren, ohne bereits integriert zu sein. Er musste ziemlich viel auf einmal bewältigen. Kommt, wir wollen ihn vom Boden aufheben.:: Sarah Pauling.

Jared öffnete die Augen. Pauling kniete neben ihm. Brahe und seine anderen Kameraden bildeten einen neugierigen Halbkreis um ihn.

::Mir geht es gut::, sendete Jared allen, indem er die Antwort über den Truppkanal schickte, der auch Brahe einschloss. Die Entscheidung, es so zu tun, kam völlig natürlich, als Teil des Informationsschwalls, den er während der Integration erhalten hatte.::Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Aber jetzt geht es mir wieder gut.::

Er spürte die Emotionen seiner Kameraden wie Auren, jede anders. Besorgnis, Verwirrung, Verärgerung, Gleichgültigkeit, Belustigung. Jared verfolgte die belustigte Emotion zur Quelle zurück. Dass sich Pauling amüsierte, war nicht nur an ihrer emotionalen Aura zu erkennen, sondern auch am verschmitzten Grinsen auf ihrem Gesicht.

::Jedenfalls siehst du gar nicht so mitgenommen aus.:: Pauling stand auf und streckte ihm eine Hand hin.::Steh auf.::

Jared griff nach der Hand und zog sich hinauf.

::Sarah hat ein neues Haustier::, sagte Seaborg, was bei einigen Leuten Erheiterung auslöste – und ein seltsames Klingeln, das Jared plötzlich als eine Art Gelächter erkannte.

::Halt die Klappe, Steve::, sagte Pauling.::Du weißt ja gar nicht, was ein Haustier ist.::

::Was nicht heißt, dass er keins ist::, entgegnete Seaborg.

::Was nicht heißt, dass du kein Trottel bist::, gab Pauling zurück.

::Ich bin kein Haustier::, sagte Jared, und plötzlich richteten sich wieder alle Blicke auf ihn. Nachdem er sie alle jetzt im Kopf hatte, schüchterte es ihn nicht mehr so sehr ein wie im ersten Moment. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Seaborg.::Sarah wollte nur nett zu mir sein. Dadurch hat sie mich nicht zu einem Haustier gemacht und sich selbst nicht zu meiner Herrin. Es bedeutet nur, dass sie so freundlich war, mir beim Aufstehen behilflich zu sein.::

Seaborg schnaufte hörbar und löste sich dann aus dem Halbkreis, um nach etwas anderem zu suchen, womit er sich beschäftigen konnte. Ein paar andere schlossen sich ihm an. Sarah wandte sich an Brahe.::Passiert so etwas in jedem Ausbildungtrupp?::

Brahe lächelte.::Glaubst du, dass ihr besser miteinander zurechtkommt, wenn ihr euch gegenseitig in die Köpfe schauen könnt? Ihr könnt euch nirgendwo verstecken. Wirklich überraschend ist, dass ihr euch noch nicht geprügelt habt. Normalerweise muss ich um diese Zeit zwei Auszubildende mit einer Brechstange voneinander trennen.:: Brahe wandte sich an Jared.::Kommst du jetzt zurecht?::

::Ich glaube schon::, sagte Jared.::Ich brauche noch etwas Zeit, um alles zu verstehen. Ich habe sehr viel in meinem Kopf und muss noch herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.::

Brahe schaute zu Pauling hinüber.::Könntest du ihm vielleicht dabei helfen?::

Pauling lächelte.::Klar::, sagte sie.

::Also übernimmst du die Dirac-Wache. Wir fangen morgen mit dem Training an. Sorge dafür, dass er bis dahin so viel wie möglich nachgeholt hat.:: Dann ließ der Ausbilder sie in der Baracke allein.

::Vielleicht bin ich jetzt doch dein Haustier::, sagte Jared.

Eine Welle der Erheiterung strömte von Pauling zu Jared.::Du bist ein witziger Kerl.::

::Du bist schon die zweite Person, die heute so etwas zu mir gesagt hat::, sagte Jared.

::Wirklich? Kennst du vielleicht ein paar gute Witze?::

Jared erzählte Pauling den Witz mit Sherlock Holmes. Sie lachte laut über die Pointe.






5

Die Ausbildung für Soldaten der Spezialeinheit dauerte zwei Wochen. Gabriel Brahe begann mit dem Training von Jareds Trupp – offiziell der 8. Ausbildungstrupp -, indem er den Mitgliedern eine Frage stellte.

::Was unterscheidet euch von anderen Menschen? Hebt die Hand, wenn ihr die Antwort wisst.::

Der Trupp, der sich im lockeren Halbkreis vor Brahe aufgestellt hatte, schwieg. Schließlich hob Jared seine Hand.::Wir sind intelligenter, stärker und schneller als andere Menschen::, antwortete er, als er sich an die Worte von Judie Curie erinnerte.

::Gut geraten::, sagte Brahe.::Aber falsch. Dass wir stärker, schneller und intelligenter als andere Menschen sind, ist nur eine Konsequenz dessen, was uns von ihnen unterscheidet. Der eigentliche Unterschied ist, dass wir im Gegensatz zu allen anderen Menschen mit einem Zweck geschaffen wurden. Und dieser Zweck ist ein ganz einfacher: Wir sollen dafür sorgen, dass die Menschen in diesem Universum überleben.::

Die Mitglieder des Trupps blickten sich gegenseitig an. Sarah Pauling hob die Hand.::Es gibt auch andere Menschen, die für das Überleben von Menschen arbeiten. Wir haben sie in der Phoenix-Station gesehen, bevor wir hierherkamen.::

::Aber sie wurden nicht zu diesen Zweck geboren::, sagte Brahe.::Die Menschen, die ihr dort gesehen habt, die Naturgeborenen, kamen ohne Plan auf die Welt. Sie wurden geboren, weil die Biologie den Menschen diktiert, weitere Menschen  zu zeugen, aber es gibt keinen Plan, was danach mit ihnen geschehen soll. Naturgeborene verbringen Jahre ihres Lebens, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was sie mit sich selbst anfangen sollen. Soweit ich gehört habe, werden sich manche niemals darüber im Klaren. Sie taumeln halb besinnungslos durchs Leben und fallen am Ende ins Grab. Traurig. Und ineffizient.::

Nach einer kurzen Pause fuhr Brahe fort.::Es mag sein, dass ihr in eurem Leben viele Dinge tun werdet, aber es wird nie planlos geschehen. Ihr wurdet geboren, um die Menschheit zu schützen. Ihr seid dazu konstruiert worden. Alles, was euch ausmacht, bis hinunter zu jedem einzelnen Gen, ist auf diesen Zweck ausgerichtet. Das ist der Grund, warum ihr stärker, schneller und intelligenter als andere Menschen seid.:: Brahe nickte Jared zu.::Und deshalb werdet ihr als Erwachsene geboren, die bereit sind, schon nach kurzer Zeit in den Kampf zu ziehen. Die Koloniale Verteidigungsarmee braucht drei Monate, um naturgeborene Soldaten auszubilden. Wir schaffen die gleiche Ausbildung – und noch viel mehr – in zwei Wochen.::

Steve Seaborg hob die Hand.::Warum brauchen die Naturgeborenen so lange für die Ausbildung?::

::Ich will es euch zeigen::, sagte Brahe.::Heute ist der erste Tag eures Trainings. Wisst ihr, wie ihr Haltung annehmen müsst, wie ihr auf andere Drillkommandos reagieren sollt?:: Die Mitglieder des Trupps sahen Brahe verständnislos an.::Gut. Hier kommen eure Anweisungen.::

Jared spürte, wie sein Gehirn mit neuen Informationen geflutet wurde. Die Wahrnehmung dieses unorganisierten Wissens belastete sein Bewusstsein, doch dann leitete sein BrainPal die Informationen an die richtigen Stellen, und der  inzwischen vertraute Entpackungsvorgang legte neue verzweigte Wissensbahnen an, die sich mit Dingen verbanden, die Jared, der mittlerweile einen ganzen Tag alt war, bereits wusste.

Nun kannte Jared das vollständige Protokoll der militärischen Drillübungen. Aber damit kam auch eine überraschende Empfindung, die sich wie selbstverständlich in seinem Kopf ausbreitete und durch die integrierten Gedanken seines Ausbildungstrupps verstärkt wurde. Die lässige Anordnung der Gruppe vor Brahe – einige standen, andere saßen und wieder andere lehnten sich gegen die Baracke – fühlte sich plötzlich  falsch an. Respektlos. Geradezu beschämend. Dreißig Sekunden später standen sie in vier ordentlichen Reihen zu je vier Pesonen und hatten Haltung angenommen.

Brahe lächelte.::Ihr habt es beim ersten Versuch hinbekommen. Augen links!:: Der Trupp wandte den Blick zur Seite.::Augen geradeaus!:: Wieder führten alle Rekruten den Befehl gleichzeitig aus.::Ausgezeichnet::, sagte Brahe.::Rühren!:: Nun entspannten sich die Mitglieder des Trupps.

::Wenn ich euch sagen würde, wie lange Naturgeborene brauchen, um dasselbe zu tun, was ihr gerade getan habt, würdet ihr es mir nicht glauben. Naturgeborene müssen gedrillt werden, sie müssen wiederholen und alles immer und immer wieder üben, bis sie es können, bis sie das gelernt haben, was ihr in ein oder zwei Lektionen gelernt und verinnerlicht habt.::

::Warum trainieren die Naturgeborenen nicht genauso wie wir?::, fragte Alan Millikan.

::Weil sie es nicht können::, sagte Brahe.::Ihr Bewusstsein ist alt und in vielen Dingen festgelegt. Es fällt ihnen schon schwer genug, zu lernen, wie man einen BrainPal benutzt. Wenn ich ihnen das Drillprotokoll schicken würde, wie ich  es gerade bei euch gemacht habe, könnten ihre Gehirne diese Informationen überhaupt nicht verarbeiten. Und sie können sich nicht integrieren – sie können ihr Wissen nicht automatisch untereinander austauschen, wie ihr es macht, wie es alle Soldaten der Spezialeinheit machen. Dazu wurden sie nicht konstruiert. Dazu sind sie nicht geboren.::

::Wir sind überlegen, aber sie sind naturgeborene Soldaten::, sagte Steven Seaborg.

::Ja. Die Spezialeinheit macht weniger als ein Prozent der gesamten KVA-Streitkräfte aus.::

::Wenn wir so gut sind, warum gibt es dann so wenige von uns?::, fragte Seaborg.

::Weil die Naturgeborenen Angst vor uns haben.::

::Was?::

::Sie trauen uns nicht. Sie haben uns zu dem Zweck gezüchtet, die Menschheit zu verteidigen, aber sie sind sich nicht sicher, ob wir wirklich noch menschlich sind. Sie haben uns als überlegene Soldaten konstruiert, aber sie machen sich Sorgen, dass wir fehlerhaft sein könnten. Also sind wir für sie weniger als Menschen, und sie geben uns die Aufträge, von denen sie befürchten, dass sie selbst dadurch weniger menschlich werden könnten. Sie erzeugen gerade so viele von uns, um diese Aufgaben zu erledigen, aber nicht mehr. Sie trauen uns nicht, weil sie sich selbst nicht trauen.::

::Das ist ziemlich dumm::, sagte Seaborg.

::Das ist absurd::, fügte Sarah Pauling hinzu.

::Es ist beides::, sagte Brahe.::Rationale Entscheidungen sind nicht gerade die große Stärke der Menschen.::

::Es ist sehr schwer zu verstehen, warum sie so denken::, sagte Jared.

::Richtig.:: Brahe sah Jared an.::Und du hast unabsichtlich  den entscheidenden Schwachpunkt der Spezialeinheit angesprochen. Naturgeborenen fällt es sehr schwer, uns zu vertrauen – aber uns fällt es sehr schwer, die Naturgeborenen zu  verstehen. Und es wird nicht besser. Ich bin elf Jahre alt …:: Ein Welle der Überraschung ging durch den Trupp, weil sich keiner vorstellen konnte, so alt zu sein.::… und ich kann euch sagen, dass ich die meiste Zeit immer noch nicht verstehe, was in den Naturgeborenen vor sich geht. Ihr Sinn für Humor, worüber wir bereits diskutiert haben, Dirac, ist nur das offensichtlichste Beispiel. Das ist der Grund, warum unsere körperliche und geistige Konditionierung durch eine spezielle Ausbildung in Geschichte und Kultur der naturgeborenen Soldaten ergänzt wird, damit ihr sie besser versteht und einen Eindruck bekommt, wie sie uns sehen.::

::Warum verschwenden wir damit unsere Zeit?::, fragte Seaborg.::Wenn die Naturgeborenen uns nicht vertrauen, warum sollen wir sie dann noch beschützen?::

::Dazu wurden wir geboren::, sagte Brahe.

::Ich wurde nicht gefragt, ob ich geboren werden will::, warf Seaborg ein.

::Darin unterscheidest du dich nicht von Naturgeborenen. Auch wir sind menschlich. Wenn wir für die Menschheit kämpfen, kämpfen wir auch für uns selbst. Niemand wurde gefragt, ob er geboren werden will, aber wir wurden geboren, und wir sind menschlich. Wir kämpfen nicht nur für uns, sondern für jeden anderen Menschen. Wenn wir die Menschheit nicht verteidigen, werden wir genauso wie alle anderen sterben. Dieses Universum ist gnadenlos.::

Seaborg sagte nichts mehr, aber alle empfingen seine Verärgerung.

::Ist das alles, was wir tun?::, wollte Jared wissen.

::Wie meinst du das?::, fragte Brahe.

::Wir wurden zu diesem Zweck geboren. Aber können wir auch noch etwas anderes tun?::

::Was würdest du vorschlagen?::

::Ich weiß es nicht::, sagte Jared.::Aber ich bin auch erst einen Tag alt. Ich weiß noch nicht viel.:: Damit löste er Belustigung bei den anderen aus, und Brahe reagierte mit einem Lächeln.

::Wir wurden dazu geboren, aber wir sind keine Sklaven::, erklärte Brahe.::Wir leisten unsere Dienstzeit ab. Zehn Jahre. Danach können wir entscheiden, uns zur Ruhe zu setzen. Wir können wie Naturgeborene zu Kolonisten werden. Man hat uns sogar eine eigene Kolonie zur Verfügung gestellt. Manche von uns gehen dorthin, andere ziehen es vor, sich in den anderen Kolonien unter die Naturgeborenen zu mischen. Aber die meisten von uns bleiben bei der Spezialeinheit. So wie ich es getan habe.::

::Warum?::, fragte Jared.

::Weil ich dazu geboren wurde::, sagte Brahe.::Und das ist es, worin ich gut bin. Darin seid ihr alle gut. Oder werdet es schon bald sein. Also lasst uns jetzt anfangen.::

 

 

::Wir machen vieles schneller als die Naturgeborenen::, sagte Sarah Pauling und tauchte den Löffel in ihre Suppe.::Aber Essen gehört offenbar nicht dazu. Wenn man zu schnell isst, würde man ersticken. Einerseits wäre das witzig, andererseits aber auch nicht so gut.::

Jared saß ihr an einem der zwei Tische gegenüber, die man dem Achten Ausbildungstrupp zugewiesen hatte. Alan Millikan, der sehr neugierig auf die Unterschiede zwischen der Ausbildung Naturgeborener und der Spezialeinheit war, stellte fest, dass die Naturgeborenen in Kompanien und nicht in Trupps ausgebildet wurden und dass die Trupps der Spezialeinheit und der regulären KVA nicht die gleiche Größe hatten. Alles, was Millikan über dieses Thema erfuhr, wurde sofort an die anderen Mitglieder des Achten Trupps weitergeleitet und in ihr Wissen integriert. Damit wurde ein weiterer Vorteil der Integration offenkundig: Nur ein Mitglied der Gruppe musste etwas lernen, und schon teilten die anderen sein Wissen.

Jared löffelte seine Suppe.::Ich glaube, wir essen schneller als Naturgeborene.::

::Wie kommst du darauf?::, fragte Pauling.

Jared nahm einen vollen Löffel. »Ganz einfach: Wenn sie gleichzeitig essen und sprechen, passiert Folgendes«, sagte er laut, wobei ihm die Suppe aus dem Mund lief.

Pauling musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.::Ach du liebes Bisschen!::, sagte sie kurz darauf.

::Was ist los?::, fragte Jared.

Pauling blickte sich nach links und rechts um. Jared folgte ihren Blicken und bemerkte, dass alle Anwesenden in der Messe ihn anstarrten. Jared wurde mit einiger Verzögerung bewusst, dass jeder ihn hören konnte, wenn er mit dem Mund sprach. Während der gesamten Mahlzeit hatte niemand im Saal hörbar gesprochen. Jared wurde plötzlich klar, dass es schon eine Weile zurücklag, dass er sich akustisch unterhalten hatte – als Lieutenant Cloud sich von ihm verabschiedet hatte. Laut zu sprechen hatte etwas Unheimliches.

::Entschuldigung::, sendete er auf einem allgemeinen Kanal. Die Leute widmeten sich wieder ihrer Mahlzeit.

::Du machst dich hier zum Idioten::, sagte Steven Seaborg, der ein Stück weiter am Tisch saß, zu Jared.

::Das war nur ein Witz.::

::»Das war nur ein Witz«::, wiederholte Seaborg spöttisch.::Idiot.::

::Du bist nicht sehr nett::, sagte Jared.

::»Du bist nicht sehr nett«::, wiederholte Seaborg.

::Jared mag ein Idiot sein, aber wenigstens lässt er sich eigene Worte einfallen, wenn er spricht::, sagte Pauling.

::Halt die Klappe, Pauling::, sagte Seaborg.::Niemand hat dich aufgefordert, dich einzumischen.::

Jared wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich ein Bild in seinem Blickfeld erschien. Kleinwüchsige, missgestaltete Menschen stritten sich in hoher Stimmlage wegen irgendetwas. Dann machte sich einer von ihnen über den anderen lustig, indem er einfach seine Worte wiederholte, genauso wie Seaborg es mit Jared getan hatte.

::Was sind das für Leute?::, fragte Seaborg. Auch Paulings Miene deutete darauf hin, dass sie keine Ahnung hatte, was das bedeuten sollte.

Gabriel Brahes Stimme drang gleichzeitig in ihre Köpfe.::Das sind Kinder::, erklärte er.::Unreife Menschen. Und sie streiten sich. Ich wollte euch darauf hinweisen, dass sie es auf die gleiche Weise tun wie ihr.::

::Er hat angefangen!::, sagte Seaborg und suchte in der Messe nach Brahe. Er saß an einem weit entfernten Tisch, wo er mit anderen Offizieren aß. Er blickte sich nicht zu den dreien um.

::Einer der Gründe, warum die Naturgeborenen uns nicht trauen, ist der, dass sie überzeugt sind, wir seien Kinder::, sagte Brahe.::Emotional verkrüppelte Kinder in erwachsenen Körpern. Dazu kann ich nur sagen, dass sie recht haben. Wir müssen lernen, uns wie Erwachsene zu beherrschen, wie es  alle Menschen tun. Und wir haben viel weniger Zeit als sie, es zu lernen.::

::Aber …::, begann Seaborg.

::Still::, sagte Brahe.::Seaborg, nach dem Nachmittagsdrill übernimmst du eine Aufgabe. Mit deinem BrainPal kannst du auf das Datennetz von Phoenix zugreifen. Du recherchierst die Themen Etikette und zwischenmenschliche Konfliktlösung. Finde so viel heraus, wie du kannst, und teile am Ende des Abends alles mit dem Rest der Gruppe. Hast du verstanden?::

::Ja::, sagte Seaborg. Er warf Jared einen anklagenden Blick zu und widmete sich dann schweigend wieder seiner Mahlzeit.

::Dirac, auch du hast eine Aufgabe. Lies Frankenstein und teile den anderen deine Schlussfolgerungen mit.::

::Ja, Sir.::

::Und hör auf, mit der Suppe herumzusabbern. Du siehst aus wie ein Volltrottel.:: Brahe unterbrach die Verbindung.

Jared blickte zu Pauling.::Wie kommt es, dass du keine Schwierigkeiten bekommen hast?::

Pauling tauchte den Löffel in die Suppe.::Mein Essen bleibt, wo es hingehört::, sagte sie und schluckte.::Und ich benehme mich nicht wie ein Kind.:: Dann streckte sie ihm die Zunge raus.

 

 

Am Nachmittag wurde die Rekruten des Achten Trupps mit ihrer Waffe vertraut gemacht, dem VZ-35A-Sturmge wehr. Die »Vauzett« war per BrainPal-Authentifizierung an ihren Besitzer gebunden, sodass sie sich nur von ihm oder einem anderen Menschen mit BrainPal abfeuern ließ. Das verringerte die Gefahr, dass die Waffe eines KVA-Soldaten  gegen ihn selbst verwendet werden konnte. Die VZ-35A war zusätzlich für die Spezialeinheit modifiziert, damit ihre Integrationsfähigkeiten ausgenutzt werden konnten. Unter anderem ließ sie sich ferngesteuert bedienen. Im Laufe der Jahre hatte die Spezialeinheit diese Fähigkeit immer wieder dazu benutzt, neugierigen Aliens eine tödliche Überraschung zu bereiten.

Die VZ-35A war mehr als nur ein einfaches Gewehr. Sie konnte Patronen, Schrotladungen, Granaten oder kleine Lenkraketen verschießen. Außerdem ließ sie sich als Flammenwerfer und für Partikelstrahlen verwenden. Diese umfangreiche Palette an Munition wurde nach Bedarf aus einem schweren metallischen Block aus Nanobotern erzeugt. Jared fragte sich müßig, wie das Gewehr diesen Trick bewerkstelligte, und sein BrainPal entpackte gehorsam die physikalische Funktionsweise der Waffe, was einen umfangreichen und äußerst komplizierten Informationsschwall über allgemeine physikalische Prinzipien zur Folge hatte, während sich der Achte Trupp auf dem Schießstand aufhielt. Selbstverständlich wurden all diese entpackten Informationen an seine Kameraden weitergeleitet, die Jared verstimmt anblickten.

::Entschuldigung::, sagte Jared.

Am Ende des langen Nachmittags hatte Jared die VZ-35A und ihre scheinbar unendlichen Möglichkeiten gemeistert. Jared und ein anderer Rekrut namens Joshua Lederman widmeten sich den Variationen der Gewehrkugeln, die die Vauzett verschießen konnte, und experimentierten mit den unterschiedlichen Typen, um ihre jeweiligen Vor- und Nachteile zu diskutieren und pflichtschuldig alle anderen Mitglieder des Trupps davon in Kenntnis zu setzen.

Als sie bereit waren, mit den anderen Munitionsoptionen  weiterzumachen, nutzten Jared und Lederman die Erkenntnisse aus, die sie von den anderen Mitgliedern empfangen hatten, um sich auch damit in kurzer Zeit vertraut zu machen. Jared musste zugeben, dass er zwar seine persönlichen Probleme mit Steven Seaborg hatte, aber falls er jemals jemanden brauchte, der gut mit einem Flammenwerfer umgehen konnte, wäre Seaborg auf jeden Fall seine erste Wahl. Jared sagte es ihm, als sie zur Kaserne zurückgingen, doch Seaborg ging nicht darauf ein, sondern begann demonstrativ ein Privatgespräch mit Andrea Gell-Mann.

Nach dem Abendessen suchte Jared sich ein nettes Plätzchen auf der Treppe und ließ sich von seinem BrainPal eine kurze Einführung geben (wobei er darauf achtete, sich abzukapseln, um die anderen nicht erneut mit einer Informationssturzflut zu belästigen). Dann klinkte er sich ins öffentliche Datennetz von Phoenix ein und speicherte eine Kopie von Mary Wollstonecraft Shelleys Frankenstein, oder der moderne Prometheus  in der dritten überarbeiteten Auflage von 1831.

Acht Minuten später hatte er das Buch gelesen und war einigermaßen schockiert, weil er intuitiv (und zutreffend) erkannte, warum Brahe ihm aufgetragen hatte, es zu lesen. Er und die anderen Mitglieder des Achten Ausbildungstrupps – sämtliche Soldaten der Spezialeinheit – waren die geistigen Nachfahren des bedauernswerten Geschöpfes, das Victor Frankenstein aus Leichenteilen zusammengesetzt und mit einem Blitz zum Leben erweckt hatte. Jared verstand, dass Frankenstein stolz darauf war, Leben erschaffen zu haben, aber auch, dass er seine Schöpfung fürchtete und zurückwies. Daraufhin hatte sie sich gegen ihn gewandt und die Familie und die Freunde des Doktors getötet, bis Schöpfer und Geschöpf schließlich in einer Verquickung ihrer Schicksale gemeinsam untergegangen  waren. Die Parallelen zwischen dem Monster und der Spezialeinheit waren offensichtlich.

Andererseits … Während Jared darüber nachdachte, ob es das Schicksal der Spezialeinheit war, von den Naturgeborenen genauso wie das Monster von seinem Schöpfer missverstanden und geschmäht zu werden, erinnerte er sich seine kurze Begegnung mit Lieutenant Cloud. Er hatte jedenfalls nicht den Eindruck erweckt, dass er Angst oder Abscheu gegenüber Jared empfunden hätte. Er hatte ihm sogar die Hand gereicht, eine Geste, die Victor Frankenstein seinem Geschöpf verweigert hatte. Jared machte sich auch Gedanken darüber, dass Victor Frankenstein zwar der Schöpfer des Monsters war, aber  sein Schöpfer – Mary Shelley – ganz offenkundig Mitleid mit dem Monster hatte. Der reale Mensch in dieser Geschichte war eine komplexere Persönlichkeit als der literarische und eher dem Geschöpf zugeneigt als seinem künstlerischen Urheber.

Darüber dachte er eine ganze Minute lang nach.

Gierig suchte Jared nach Links zum Text und stieß bald auf die berühmte Kinofilmversion von 1931, die er mit zehnfacher Geschwindigkeit verschlang. Doch am Ende war er zutiefst enttäuscht, denn Shelleys tragische, wortgewandte Kreatur war durch ein trauriges, herumwankendes, grunzendes Ungeheuer ersetzt worden. Jared sah sich weitere Verfilmungen im Schnelldurchlauf an, doch seine Enttäuschung wurde immer größer. Das Monster, das er im Text kennengelernt hatte, war kaum in einem dieser Machwerke wiederzufinden, nicht einmal in den Versionen, die dem Original ein Lippenbekenntnis leisteten. Frankensteins Monster war zu einem Witz verkommen, und Jared gab es auf, nach weiteren Verfilmungen zu suchen, bevor er am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts angelangt war.

Dann verfolgte er eine andere Spur und suchte nach weiteren Geschichten über künstlich erschaffene Wesen. Er lernte Freitag, R. Deneel Olivaw, Data und HAL kennen, den Maschinen-Menschen, Astro-Boy, die verschiedenen Terminator-Versionen, Channa Fortuna, Joe den Robot Bastard und alle möglichen anderen Droiden, Roboter, Computer, Replikanten, Klone und genetisch manipulierte Kreaturen, die genauso in die Nachfahrenreihe von Frankensteins Monster gehörten wie er selbst. Neugierig geworden, ging Jared daraufhin in der Zeit zurück und gelangte von Shelley zu Pygmalion, dem Golem, dem Homunkulus und Automatenmenschen.

Er las oder sah die traurige und häufig gefährliche Humorlosigkeit, die viele dieser Geschöpfe an den Tag legten, was sie in den meisten Fällen zu bedauernswerten oder komischen Gestalten machte. Nun verstand er, warum Brahe so empfindlich auf das Thema Humor reagierte. Darin steckte die Vorstellung, dass die Spezialeinheit von Naturgeborenenen immer wieder falsch dargestellt wurde – zumindest dachte Jared das, bis er nach Literatur oder Unterhaltungsfilmen suchte, in denen Soldaten der Spezialeinheit als Hauptfiguren auftraten.

Es gab keine. In der Kolonialen Ära wimmelte es von unterhaltsamen Produktionen über die Koloniale Verteidigungsarmee und ihre militärischen Feldzüge – vor allem die Schlacht um Armstrong war ein ständig wiederkehrendes Thema -, aber nirgendwo gab es auch nur den leisesten Hinweis auf die Spezialeinheit. Am nächsten kam der Sache noch eine Serie von primitiven Romanen, die auf der Rama-Kolonie veröffentlicht worden waren. Darin ging es um die Abenteuer einer geheimen Streitmacht aus übermenschlichen Sexsoldaten, die eine fiktive Alienspezies besiegten, indem sie wild mit ihnen kopulierten, bis die Aliens schließlich kapitulieren mussten.  Jared, der sich bis zu diesem Zeitpunkt eher der reproduktiven Funktion des Sex bewusst gewesen war, fragte sich, wie jemand auf die Idee kommen konnte, auf diese Weise einen Feind besiegen zu können. Er gelangte zu dem Schluss, dass ihm vermutlich irgendeine wichtige Information über diese Sexangelegenheit entgangen war, und beschloss, später Brahe danach zu fragen.

Bis dahin stand er vor dem Rätsel, warum die Spezialeinheit überhaupt nicht existierte, wenn man nach den medialen Darstellungen ging, die in den Kolonien kursierten.

Das war vielleicht ein Thema für einen anderen Abend. Jared brannte darauf, seine Erkenntnisse mit seinen Kameraden zu teilen. Er holte seine Daten aus dem Speicher und schickte sie den anderen. Als er sich wieder der Gruppe öffnete, wurde ihm bewusst, dass er nicht der Einzige war, der seine Entdeckungen weitergeleitet hatte. Brahe hatte fast allen Mitgliedern des Achten Trupps Hausaufgaben mitgegeben, und nun strömten die Ergebnisse ihrer Recherchen auf ihn ein. Unter anderem die Themen Etikette und Psychologie der Konfliktlösung von Seaborg (Jared konnte sich gut vorstellen, wie er die Augen verdrehte, während er dieses Material weitergab), die großen Schlachten der Kolonialen Verteidigungsarmee von Brian Michaelson, Zeichentrickfilme von einem Rekruten namens Jerry Yukawa und menschliche Psychologie von Sarah Pauling. Jared nahm sich vor, sich später über sie lustig zu machen, weil sie ihn zuvor wegen seiner Aufgabe geärgert hatte. Sein BrainPal begann sofort damit, alles zu entpacken, was Jareds Kameraden gelernt hatten. Jared lehnte sich gegen die Treppenstufen und beobachtete den Sonnenuntergang, während sich die Informationen verzweigten und erweiterten.

Die Sonne von Phoenix war endgültig untergegangen, als  Jared die gesamten neuen Informationen verarbeitet hatte. Er saß in einem kleinen Lichtkreis, der den Eingang zur Kaserne erhellte, und sah zu, wie die winzigen Lebewesen, die es auf Phoenix anstelle von Insekten gab, die Lampen umschwirrten. Ein etwas mutigeres Exemplar dieser Wesen landete auf Jareds Arm und stieß einen nadelartigen Rüssel in seine Haut, um von seinen Körperflüssigkeiten zu schmarotzen. Wenige Sekunden später war es tot. Die Nanoboter in Jareds SmartBlood, die von seinem BrainPal auf die Situation aufmerksam gemacht wurden, opferten sich selbst im Innern des winzigen Tieres und benutzten den gespeicherten Sauerstoff als Brennstoff. Das Geschöpf wurde von innen gebraten, und winzige, nahezu unsichtbare Rauchfäden strömten aus seinen Körper öffnungen. Jared fragte sich, wer seinen BrainPal und sein SmartBlood auf diese Verteidigungsreaktion programmiert hatte, weil darin ein grundtiefer Hass auf alles Lebendige mitschwang.

Vielleicht haben die Naturgeborenen recht, wenn sie uns fürchten, dachte Jared.

Aus dem Innern der Kaserne nahm Jared seine Truppkameraden wahr, wie sie über die Dinge diskutierten, die sie gelernt hatten. Seaborg erklärte Frankensteins Monster soeben zum großen Langweiler. Jared begab sich nach drinnen, um die Ehre des Monsters zu verteidigen.

 

 

An den Vor- und Nachmittagen der ersten Woche lernte der Achten Ausbildungstrupp zu kämpfen, sich zu verteidigen und zu töten. An den Abenden lernten die Rekruten alles andere, einschließlich einiger Dinge, die für Jared von äußerst fragwürdigem Wert waren.

Am frühen Abend des zweiten Tages machte Andrea Gell-Mann sie mit dem Thema Unflätigkeit vertraut, das sie in der Mittagspause recherchiert und kurz vor dem Abendessen mit den anderen geteilt hatte. Beim Essen setzte der Trupp dieses neue Wissen begeistert um, und man forderte sich auf, das verdammte Salz rüberzureichen, du verdammtes Arschloch, bis Brahe sie aufforderte, mit dieser verdammten Scheiße aufzuhören, ihr Saftsäcke, weil es verdammt schnell scheißlangweilig wurde. Der Trupp war sich im Großen und Ganzen darin einig, dass Brahe recht hatte, bis Gell-Mann den anderen beibrachte, auf Arabisch zu fluchen.

Am dritten Tag baten die Mitglieder des Achten Trupps um die Erlaubnis, die Küche der Messe betreten und die Herde sowie gewisse Ingredienzen benutzen zu dürfen. Am nächsten Morgen bekamen die anderen Ausbildungstrupps von Camp Carson genug Kekse für jeden Rekruten (und ihre vorgesetzten Offiziere) geschenkt.

Am vierten Tag versuchten sie, sich gegenseitig Witze zu erzählen, die sie im Datennetz von Phoenix gefunden hatten. Doch die meisten funktionierten einfach nicht. Wenn ihre BrainPals den Kontext eines Witzes entpackt hatten, war er nicht mehr witzig. Nur Sarah Pauling schien pausenlos zu lachen, und irgendwann waren sich die anderen einig, dass sie nur deshalb lachte, weil sie es witzig fand, dass keiner der anderen einen Witz erzählen konnte. Das fanden diese überhaupt nicht witzig, worüber Pauling wiederum so heftig lachte, dass sie von ihrer Pritsche fiel.

Das allerdings fanden die anderen sehr witzig.

Auch Wortwitze kamen gut an.

Am fünften Tag – nachdem sie eine Informationsveranstaltung zum Thema Verteilung menschlicher Kolonien und  ihre Beziehungen zu anderen intelligenten Spezies (die, nebenbei bemerkt, nie gute Beziehungen waren) mitgemacht hatten – nahm sich der Achte Trupp vor, spekulative Literatur und Spielfilme aus der vorkolonialen Zeit über interstellare Kriege mit Aliens kritisch zu bewerten. Die Urteile fielen überwiegend gleichlautend aus. Krieg der Welten stieß auf allgemeine Zustimmung, bis auf das Ende, das den Rekruten wie ein billiger Trick vorkam. Sternenkrieger hatte ein paar gute Actionszenen, aber sie mussten zu viele philosophische Begriffe entpacken, um die Zusammenhänge zu verstehen. Der Film gefiel ihnen besser, auch wenn sie sich einig waren, dass er deutlich dümmer war. Der ewige Krieg löste bei den Mitgliedern des Achten Trupps ein unerklärliches Gefühl der Traurigkeit aus. Die Vorstellung, dass ein Krieg so lange dauern konnte, war für eine Gruppe von Menschen, die erst eine Woche alt waren, praktisch unbegreiflich. Nachdem sie Krieg der Sterne gesehen hatten, wollten alle ein Lichtschwert haben und mussten verwundert feststellen, dass die technischen Grundlagen für eine solche Waffe gar nicht existierten. Außerdem waren alle der Ansicht, dass die Ewoks sterben sollten.

Zwei andere Klassiker machten großen Eindruck auf sie. Von Enders Spiel waren alle begeistert, weil darin Soldaten vorkamen, die genauso wie sie waren, wenn auch kleiner. Die Hauptfigur war sogar darauf gezüchtet worden, gegen Aliens zu kämpfen. Am nächsten Tag begrüßten sich alle Mitglieder des Achten Trupps mit dem Ausruf::Ho, Ender!::, bis Brahe ihnen sagte, dass sie damit aufhören und achtgeben sollten.

Das zweite Werk war Charlies Heimkehr, einer der letzten Romane vor dem Beginn der Kolonialen Ära und demzufolge eins der letzten Bücher, das ein Universum präsentieren konnte, das anders als das wirkliche war – eins, in dem die  Menschen von den Außerirdischen, denen sie begegneten, mit Willkommensgrüßen statt mit Waffen empfangen wurden. Später wurde aus dem Buch ein Film gemacht, aber zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass es keine Science-Fiction, sondern Fantasy war. Und der Film war sehr traurig, weswegen er floppte. Die Mitglieder des Achten Trupps waren vom Buch und von der Verfilmung fasziniert, von einem Universum, das sie niemals erreichen konnten, in dem sie niemals existiert hätten, weil man sie nicht gebraucht hätte.

Am sechsten Tag fanden Jared und die anderen endlich heraus, was es mit dieser Sexangelegenheit auf sich hatte.

Am siebten Tag – als direkte Folge der Erkenntnisse des sechsten Tages – ruhten sie.

::Sie sind nicht von fragwürdigem Wert::, sagte Pauling zu Jared, als sie über die Dinge sprachen, die sie gelernt hatten. Es war der Abend des siebten Tages, und sie lagen gemeinsam auf ihrer Pritsche, in einer intimen, aber nicht sexuellen Situation.::Vielleicht haben all diese Dinge keinen immanenten Nutzen, aber sie führen dazu, dass wir näher zusammenkommen.::

::Wir sind uns wirklich nähergekommen::, pflichtete Jared ihr bei.

::Ich meine nicht nur das hier.:: Pauling drückte sich kurz an Jared und entspannte sich wieder.::Ich meine die menschliche Nähe. Den Zusammenhalt der Gruppe. All die Dinge, die du erwähnt hast, sind albern. Aber dadurch lernen wir, menschlich zu sein.::

Nun war es Jared, der sich an Pauling drückte und sich an ihren Busen kuschelte.::Es gefällt mir, menschlich zu sein.::

::Auch mir gefällt es, wenn du menschlich bist::, sagte Pauling und kicherte.

::He, ihr beiden!::, sagte Seaborg.::Ich versuche gerade zu schlafen!::

::Stinkstiefel!::, gab Pauling zurück. Sie blickte auf Jared herab, um zu sehen, ob er etwas dazu sagen wollte, aber er war eingeschlafen. Sie küsste ihn vorsichtig auf den Kopf und tat es ihm dann nach.

 

 

::Während eurer ersten Woche habt ihr all das körperlich trainiert, was auch naturgeborene Soldaten tun können::, sagte Brahe.::Jetzt ist es an der Zeit, die Dinge zu trainieren, die nur ihr tun könnt.::

Die Mitglieder des Ausbildungstrupps standen am Anfang eines langen Hindernisparcours.

::Wir haben diesen Parcours doch schon absolviert::, sagte Luke Gullstrand.

::Schön, dass du es bemerkt hast, Gullstrand::, sagte Brahe.::Wegen deiner scharfen Beobachtungsgabe darfst du ihn heute als Erster hinter dich bringen. Du bleibst hier. Alle anderen verteilen sich entlang des Parcours, und zwar bitte in möglichst gleichmäßigen Abständen.::

Nachdem sie das getan hatten, wandte sich Brahe an Gullstrand.::Siehst du den Parcours?::

::Ja::, sagte Gullstrand.

::Glaubst du, dass du ihn mit geschlossenen Augen bewältigen kannst?::

::Nein::; sagte Gullstrand.::Ich erinnere mich nicht an alles. Ich würde über etwas stolpern und mir das Genick brechen.::

::Sehen die anderen das genauso?:: Brahe empfing ihre Bestätigungssignale.::Trotzdem werdet ihr alle heute noch diesen Parcours mit geschlossenen Augen ablaufen. Weil ihr  eine Fähigkeit besitzt, die es euch ermöglicht, nämlich die Integration mit euren Truppkameraden.::

Der Trupp reagierte mit Skepsis.::Wir nutzen die Integration, um miteinander zu sprechen und Daten auszutauschen::, sagte Brian Michaelson.::Das hier ist etwas ganz anderes.::

::Nein, es ist nicht anders::, forderte Brahe sie auf.::Die Hausaufgaben der vergangenen Woche waren nicht nur Strafen oder Zeitvertreib. Ihr wusstet bereits, dass ihr durch euren BrainPal und eure pränatale Konditionierung sehr schnell lernen könnt, und zwar jeder für sich. In der letzten Woche habt ihr – ohne dass es euch bewusst wurde – gelernt, riesige Informationsmengen zu teilen und aufzunehmen, und zwar als Gruppe. Es gibt keinen Unterschied zwischen diesem Informationsaustausch und dem hier. Passt gut auf.::

Jared keuchte hörbar, genauso wie die anderen Mitglieder des Trupps. In seinem Kopf war nicht nur die Präsenz von Gabriel Brahe, sondern gleichzeitig die intime Empfindung seiner körperlichen und persönlichen Situation, die sich mit Jareds eigenem Bewusstsein überlagerte.

::Blickt durch meine Augen::, sagte Brahe.

Jared konzentrierte sich auf den Befehl und empfand ein unangenehmes Schwindelgefühl, als seine Perspektive von seinem Standpunkt zu dem von Brahe wechselte. Brahe schwenkte nach links und rechts, und Jared sah sich selbst, wie er zu Brahe herüberschaute. Dann schaltete Brahe die Blickübertragung aus.

::Es wird leichter, je häufiger ihr es macht::, sagte er.::Und von nun an werdet ihr es bei jeder Kampfübung machen. Die Integration verleiht euch ein Situationsbewusstsein, das in diesem Universum einzigartig ist. Alle intelligenten Spezies tauschen während des Kampfes so gut wie möglich Informationen aus – selbst naturgeborene Soldaten halten im Einsatz über ihren BrainPal ständig einen Kommunikationskanal offen. Aber nur die Spezialeinheit ist in einem solchen Ausmaß zum Austausch fähig, zu einem so hohen Niveau taktischer Situationswahrnehmung. Das ist der Kern unserer Arbeit und unseres Kampfeinsatzes.::

Brahe hielt kurz inne, bevor er fortfuhr.::Wie ich bereits sagte, habt ihr letzte Woche die Grundlagen des Kampfes gelernt, genauso wie die Naturgeborenen – ihr habt gelernt, wie ihr als Individuen einen Kampf besteht. Jetzt lernt ihr, wie die Spezialeinheit kämpft, wie ihr eure Kampffähigkeiten mit eurem Trupp integriert. Ihr werdet lernen, alles zu teilen, und ihr werdet lernen, dem zu vertrauen, was die anderen mit euch teilen. Das wird euer Leben retten und das eurer Kameraden. Das ist das Härteste und Wichtigste, was ihr lernen werdet. Also passt gut auf.::

Brahe wandte sich wieder an Gullstrand.::Jetzt schließ die Augen.::

Gullstrand zögerte.::Ich weiß nicht, ob ich die Augen wirklich geschlossen halten kann.::

::Du wirst allein deinem Trupp vertrauen::, sagte Brahe.

::Ich vertraue dem Trupp. Aber ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann.:: Als Antwort empfing Gullstrand mitfühlende Signale.

::Auch das ist ein Teil der Übung::, sagte Brahe.::Los geht’s!::

Gullstrand schloss die Augen und machte einen Schritt. Von seinem Standpunkt auf halber Strecke des Parcours konnte Jared den ersten Mann sehen, Jerry Yukawa, der sich leicht vorbeugte, als wollte er versuchen, die Entfernung zwischen seinem und Gullstrands Geist zu verringern. Gullstrand bewegte sich recht langsam durch den Hindernisparcours, aber er wurde immer sicherer. Kurz bevor er Jared erreichte und nachdem er auf einem Baumstamm über einem Schlammloch balanciert war, lächelte Gullstrand. Er hatte Vertrauen gefasst.

Jared spürte, wie Gullstrand nach ihm griff. Jared gewährte ihm uneingeschränkten Zugang zu seinen Sinnen und vermittelte ihm das Gefühl aufmunternder Zuversicht. Er spürte, wie Gullstrand seine Gedanken empfing und mit einem knappen Dankeschön antwortete. Dann konzentrierte sich Gullstrand auf die Kletterwand, neben der Jared stand. Als er oben war, spürte er, wie Gullstrand zum nächsten Kameraden in der Reihe wechselte. Am Ende bewegte sich Gullstrand beinahe mit normaler Geschwindigkeit.

::Ausgezeichnet::, sagte Brahe.::Gullstrand, du übernimmst die letzte Position. Alle anderen rücken eine Position zurück. Yukawa, du bist dran.::

Zwei Durchläufe später teilten nicht nur die anderen ihre Perspektive mit dem Kameraden, der sich auf dem Parcours befand, sondern dieser teilte seine gemeinsame Perspektive mit allen anderen, womit er jedem, der noch nicht an der Reihe gewesen war, eine Vorschau auf das gab, was als Nächstes kam. Danach teilten die Leute an den Seiten des Parcours ihre Perspektiven mit dem nächsten Kameraden in der Reihe, damit sie dem blinden Parcoursläufer besser helfen konnten, wenn sie ihre Position übernahmen. Als Jared selbst an der Reihe war, hatte der Trupp sämtliche Perspektiven integriert und war allmählich in der Lage, schnell in eine andere Perspektive zu wechseln und sich auf die relevanten Informationen zu konzentrieren, ohne dass es zu Interferenzen mit dem eigenen Blickwinkel kam. Es war, als würde man sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten.

Als Jared über den Parcours lief, begeisterte er sich an dieser Art von erweitertem Bewusstsein, zumindest bis zum Baumstamm über dem Schlammloch, als er plötzlich die Perspektive aus zweiter Hand und buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor. Er trat daneben und fiel in den Matsch.

::Tut mir leid::, sagte Steven Seaborg einige Sekunden später, als Jared sich mit geöffneten Augen aus dem Dreck erhob.::Irgendwas hat mich gebissen und abgelenkt.::

::Blödsinn::, sendete Alan Millikan auf einem privaten Kanal an Jared.::Ich stehe eine Position weiter und habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Er wurde nicht gebissen.::

Brahe schaltete sich ein.::Seaborg, wenn du im Kampf zulässt, dass ein Kamerad zu Tode kommt, weil dich irgendeine Mücke sticht, ist das etwas, wodurch du auf der unangenehmeren Seite einer Luftschleuse landen könntest. Das solltest du dir merken. Dirac, weitermachen!::

Jared schloss die Augen und stellte einen Fuß vor den anderen.

 

 

::Was hat Seaborg eigentlich gegen mich?::, wollte Jared von Pauling wissen, während er mit ihr den Messerkampf trainierte. Die Mitglieder des Trupps maßen sich jeweils fünf Minuten lang mit allen anderen. Sie waren vollständig integriert. Es war eine interessante zusätzliche Herausforderung, gegen jemanden zu kämpfen, der ein genaues Bild vom mentalen Zustand des Gegners hatte.

::Weißt du es wirklich nicht?::, erwiderte Pauling und ließ das Messer, das sie in der linken Hand hielt, lässig kreisen.::Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens, er ist ein Idiot. Zweitens, er mag mich.::

Jared blieb wie angewurzelt stehen.::Was?::, sagte er, und im gleichen Moment griff Pauling ihn brutal an. Sie machte eine Finte nach rechts und stach dann von unten mit der Linken nach Jareds Hals. Jared taumelte zurück und nach rechts, um dem Hieb auszuweichen. Paulings Messer wechselte in die andere Hand und stach nach unten. Die Klinge verfehlte Jareds Bein um nur einen Zentimeter. Jared richtete sich wieder auf und nahm Verteidigungshaltung an.

::Du hast mich abgelenkt::, sagte er und umkreiste sie wieder.

::Du hast dich selbst abgelenkt. Das habe ich nur zu meinem Vorteil ausgenutzt.::

::Du wirst erst glücklich sein, wenn du mir eine Arterie aufgeschlitzt hast.::

::Ich werde erst glücklich sein, wenn du still bist und versuchst, mich mit deinem Messer zu töten.::

::Weißt du::, begann Jared und beugte sich dann plötzlich zurück. Er spürte Paulings Absicht bereits einen Sekundenbruchteil vor dem neuen Angriff. Bevor sie sich wieder zurückziehen konnte, setzte Jared nach, in Reichweite ihres ausgestreckten Arms, und zog die Klinge mit der rechten Hand hoch, um damit leicht ihren Brustkorb zu berühren. Doch bevor Jared sein Vorhaben ausführen konnte, riss Pauling den Kopf hoch und schlug damit von unten gegen Jareds Kinn. Es klackte hörbar, als Jareds Zähne zusammenschlugen, und vor seinen Augen wurde alles weiß. Pauling nutzte Jareds kurze Benommenheit aus, um einen Schritt zurückzuweichen und ihm gegen die Beine zu treten, sodass Jared flach auf den Rücken geworfen wurde. Als er wieder zu sich kam, hielt Pauling seine Arme mit den Knien fest und zielte mit der Messerklinge genau auf eine Halsschlagader.

::Weißt du::, wiederholte sie spöttisch Jareds letzte Worte,::wenn dies ein echter Kampf wäre, hätte ich dir längst vier Arterien aufgeschlitzt und mich dem nächsten Gegner gewidmet.:: Pauling steckte ihr Messer ein und nahm die Knie von seinen Armen.

Jared rappelte sich auf.::Gut, dass es kein echter Kampf war. Was du zu Seaborg gesagt hast …::

Pauling versetzte Jared einen Schlag genau auf die Nase, und sein Kopf flog zurück. Sofort lag ihr Messer wieder an seiner Kehle, und einen Sekundenbruchteil später klemmten seine Arme erneut bewegungslos zwischen ihren Knien.

::Was, zum Teufel, soll das?::, fragte Jared.

::Unsere fünf Minuten sind noch nicht vorbei::, sagte Pauling.::Der Kampf geht weiter.::

::Aber du …::, begann Jared. Pauling stach ihm in den Hals, und SmartBlood trat aus. Jared schrie laut auf.

::Hier gibt es kein »Aber du …«::, sagte Pauling.::Jared, ich mag dich, aber mir ist aufgefallen, dass du dich nicht kon zentrierst. Wir sind Freunde, und ich weiß, dass du glaubst, deshalb könnten wir uns nett unterhalten, während wir trainieren. Aber ich schwöre dir, wenn du das nächste Mal deine Verteidigung vernachlässigst, wie du es gerade getan hast, werde ich dir die Kehle durchschneiden. Wahrscheinlich  wird dein SmartBlood dafür sorgen, dass du überlebst. Auf jeden Fall sollte es bei dir für die Erkenntnis sorgen, dass ich dir ernsthafte Schmerzen zufügen könnte, auch wenn wir Freunde sind. Ich mag dich viel zu sehr. Und ich möchte nicht, dass du im echten Kampf stirbst, weil du gerade an etwas anderes denkst. Die Feinde, mit denen wir es da draußen zu tun haben, werden den Kampf nicht für ein nettes Gespräch unterbrechen.::

::Im Kampf würdest du auf mich achtgeben::, sagte Jared.

::Du weißt, dass ich das tun würde. Aber diese Integrationssache hat ihre Grenzen, Jared. Zuerst musst du auf dich selbst aufpassen.::

Brahe teilte ihnen mit, dass die fünf Minuten vorbei waren. Pauling ließ Jared vom Boden aufstehen.::Ich meine es ernst, Jared::, sagte sie, nachdem sie ihm aufgeholfen hatte.::Pass beim nächsten Mal besser auf, sonst werde ich dir eine ernsthafte Verletzung zufügen.::

::Ich weiß.:: Jared betastete seine Nase.::Oder mir einen schweren Schlag versetzen.::

::Richtig.:: Pauling lächelte.::Da bin ich nicht allzu wählerisch.::

::Also war alles, was du über Seaborg gesagt hast, nur Ablenkung?::

::Oh, nein. Es war die Wahrheit.::

::Oh::, sagte Jared.

Pauling lachte laut auf.::Siehst du? Jetzt lässt du dich schon wieder ablenken.::

 

 

Sarah Pauling gehörte zu den Ersten, die erschossen wurden. Sie und Andrea Gell-Mann gerieten in einen Hinterhalt, während sie ein kleines Tal erkundeten. Pauling ging sofort zu Boden, nachdem sie je einen Treffer in den Kopf und in den Hals erhalten hatte, Gell-Mann konnte noch den Standort der Schützen identifizieren, bevor sie durch drei Schüsse in Brust und Bauch niedergestreckt wurde. In beiden Fällen brach die Integration mit dem Rest des Trupps zusammen. Es fühlte sich an, als würden sie körperlich aus dem gemeinsamen Bewusstsein der Kämpfer gerissen. Andere fielen wenig später,  dünnten den Trupp weiter aus und brachten die Restgruppe in Unordnung.

Es war ein schlimmes Kriegsspiel für den Achten Trupp.

Jerry Yukawa verschlimmerte die Situation, als er einen Schuss ins Bein abbekam. Der Trainingsanzug, den er trug, registrierte den »Treffer« und schränkte die Beweglichkeit der Gliedmaße auf null ein. Yukawa stürzte mitten im Schritt und schaffte es nur mit Mühe und Not hinter den Felsblock, wo sich Katherine Berkeley wenige Sekunden zuvor in Sicherheit gebracht hatte.

::Du solltest mir doch Feuerschutz geben::, warf Yukawa ihr vor.

::Das habe ich auch getan::, sagte Berkeley.::Ich mache es immer noch. Aber ich bin allein, und die anderen sind zu fünft. Sag mir, was ich besser machen soll!::

Die fünf Mitglieder des Dreizehnten Ausbildungstrupps, die Yukawa und Berkeley in die Falle gelockt hatten, deckten die beiden mit einer weiteren Salve ein. Die Soldaten spürten den simulierten mechanischen Rückstoß ihrer Übungsgewehre, während ihre BrainPals den optischen und akustischen Eindruck vermittelten, wie die Kugeln durch die enge Sackgasse des Tals schossen. Die BrainPals von Yukawa und Berkeley simulierten entsprechend, wie einige der Kugeln in den Felsblock schlugen und andere durch die Luft vorbeipfiffen. Die Kugeln waren nicht real, aber alles fühlte sich verdammt echt an.

::Wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen::, sagte Yukawa zu Steven Seaborg, der während der Übung der Kommandant war.

::Wir haben euch gehört::, sagte Seaborg und drehte sich zu Jared um, seinem einzigen überlebenden Soldaten, der stumm dastand und ihn ansah. Nur noch vier Mitglieder des  Achten Trupps waren auf den Beinen (wenn auch in Yukawas Fall nur bildlich gesprochen), während sieben Mitglieder des Dreizehnten durch den Wald streiften. Die Chancen standen sehr schlecht.

::Hör auf, mich so anzustarren::, sagte Seaborg.::Das ist nicht meine Schuld.::

::Ich habe nichts gesagt::, erwiderte Jared.

::Aber du hast es gedacht.::

::Ich habe es auch nicht gedacht. Ich habe nur die Daten analysiert.::

::Was für Daten?::

::Wie sich der Dreizehnte Trupp bewegt und denkt::, sagte Jared.::Auf der Grundlage dessen, was unsere Leute erfahren haben, bevor sie starben. Ich suche nach etwas, das wir zu unserem Vorteil nutzen können.::

::Kannst du das vielleicht etwas schneller machen?::, sagte Yukawa.::Hier bei uns sieht es verdammt trostlos aus.::

Jared schaute zu Seaborg hinüber.

::Na gut::, sagte Seaborg seufzend.::Ich bin für alle Vorschläge offen. Was ist bei deiner Analyse herausgekommen?::

::Du wirst mich für verrückt halten::, sagte Jared.::Aber mir ist da etwas aufgefallen. Bisher haben weder wir noch sie allzu häufig nach oben geschaut.::

Seaborg blickte zum Blätterdach des Waldes hinauf. Die Sonne schien zwischen den Zweigen der Bäume von Terra und einheimischer Arten von Phoenix hindurch – dicke, bambus ähnliche Triebe, von denen beeindruckende Äste abgingen. Die zwei Vegetationstypen standen nicht in genetischer Konkurrenz – weil sie sich auf unterschiedlichen Welten entwickelt hatten, waren sie naturgemäß nicht kompatibel -, aber sie konkurrierten um Sonnenlicht und reckten sich so hoch  wie möglich in den Himmel, damit ihre Blätter Fotosynthese beziehungsweise das Fotosyntheseäquivalent der Phoenix-Flora betreiben konnten.

::Wir schauen nicht nach oben, weil es da oben außer Bäumen nichts gibt::, sagte Seaborg.

Jared zählte im Kopf die Sekunden ab. Er kam bis sieben, als Seaborg endlich::Oh!:: sagte.

::Oh::, stimmte Jared ihm zu und rief eine Karte der Gegend auf.::Wir befinden uns hier, Yukawa und Berkeley sind dort, und dazwischen liegt nichts außer Wald.::

::Und du glaubst, dass wir in den Bäumen von hier nach dort kommen?::

::Das ist nicht die Frage::, sagte Jared.::Die Frage ist, ob wir es schnell genug tun können, um Yukawa und Berkeley zu helfen, und leise genug, um nicht selbst erschossen zu werden.::

 

 

Jared stellte bald fest, dass die Idee, sich in den Baumwipfeln fortzubewegen, in der Theorie leichter war als in der Praxis. In den ersten zwei Minuten wären sowohl er als auch Seaborg beinahe zweimal abgestürzt. Die Bewegung von einem Ast zum nächsten beanspruchte mehr Koordination, als sie beide erwartet hatten. Die Äste der Phoenix-Bäume vertrugen längst nicht so viel Gewicht, wie sie angenommen hatten, und an den terranischen Bäumen gab es eine überraschend große Anzahl von toten Ästen. Ihr Vorankommen war langsamer und lauter, als ihnen lieb war.

Ein raschelndes Geräusch kam aus dem Osten. Jared und Seaborg umarmten die Stämme von unterschiedlichen Bäumen und erstarrten. Zwei Mitglieder des Dreizehnten Trupps tauchten aus dem Unterholz auf, dreißig Meter entfernt und  sechs Meter unterhalb von Jared. Die beiden waren wachsam und misstrauisch und hielten nach Opfern Ausschau. Aber sie blickten nicht nach oben.

Aus dem Augenwinkel sah Jared, wie Seaborg langsam nach seiner Vauzett griff.::Warte::, sagte Jared.::Wir befinden uns immer noch am Rand ihres Sichtfelds. Warte, bis wir hinter ihnen sind.:: Die zwei Soldaten zwängten sich weiter durch das Gebüsch und bewegten sich an Jared und Seaborg vorbei. Dann nickte Seaborg Jared zu. Lautlos nahmen sie ihre Vauzetts von den Schultern, stabilisierten sie, so gut es ging, und zielten auf die Rücken der Soldaten. Seaborg gab den Befehl, ein kurzer Feuerstoß folgte. Die Soldaten erstarrten und stürzten zu Boden.

::Die Übrigen haben Yukawa und Berkeley in der Zange::, sagte Seaborg.::Jetzt hauen wir sie heraus.:: Er bewegte sich weiter. Jared amüsierte sich, wie schnell Seaborgs Unternehmungsgeist zurückgekehrt war, nachdem er noch vor Kurzem völlig zerstört gewesen war.

Zehn Minuten später hatten Yukawa und Berkeley fast ihre gesamte Munition verbraucht, und Jared und Seaborg sahen die noch übrigen Mitglieder des Dreizehnten Trupps. Links von ihnen, acht Meter tiefer, lagerten zwei Soldaten hinter einem großen umgestürzten Baumstamm, auf der rechten Seite und etwa dreißig Meter weiter hatten sich zwei hinter einer Gruppe von Felsbrocken verschanzt. Diese Soldaten setzten Yukawa und Berkeley zu, während der fünfte Mann dabei war, die Flanke zu übernehmen. Alle hatten Jared und Seaborg den Rücken zugewandt.

::Ich schalte die hinter dem Baumstamm aus, du die beiden zwischen den Felsbrocken::, sagte Seaborg.::Ich werde Berkeley auf den Flankenmann aufmerksam machen, ihr aber  sagen, dass sie mit ihm warten soll, bis wir unsere vier erledigt haben. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns zu früh verraten.:: Jared nickte. Nachdem Seaborg neue Zuversicht gefasst hatte, wurde auch seine Planung besser. Jared speicherte diese Information ab, um später darüber nachzudenken, und bewegte sich vorsichtig, um einen besseren Sitz in seinem Baum zu haben. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und hakte den Fuß unter einem Ast ein, um sich zusätzlich abzustützen.

Seaborg stieg auf seinem Baum etwas tiefer, um einem Ast zu umgehen, der seine Sicht behinderte. Doch der Ast, auf den er trat, war abgestorben und gab mit einem lauten Knacken unter seinem Gewicht nach. Er stürzte mitten durch das übrige Geäst und schien damit so viel Lärm wie irgend möglich verursachen zu wollen. Seaborg verlor den Halt und griff verzweifelt nach dem Ast unter dem, der abgebrochen war, wobei er seine Vauzett fallen ließ. Am Boden drehten sich vier Soldaten gleichzeitig herum, blickten auf und sahen ihn hilflos im Baum hängen. Sie hoben die Waffen.

::Scheiße::, sagte Seaborg und blickte zu Jared auf.

Jared feuerte im Automatikmodus auf die zwei Soldaten zwischen den Felsen. Einer wurde getroffen, der andere ging auf der anderen Seite des Felsbrockens in Deckung. Jared fuhr herum und schoss auf die Soldaten hinter dem Baumstamm. Er traf sie zwar nicht, verunsicherte sie aber so sehr, dass er seine Vauzett auf Lenkraketen umschalten konnte, um ein Geschoss genau zwischen die zwei Männer zu feuern. Die simulierte Rakete durchsiebte die Soldaten mit Explosionssplittern, und sie gingen zu Boden. Jared drehte sich rechtzeitig um und sah, wie der letzte Gegner hinter dem Felsen auf ihn anlegte. Er schickte der Frau eine Lenkrakete entgegen, während sie den  Abzug drückte. Jared spürte, wie seine Rippen steif wurden und schmerzten, als sich sein Trainingsanzug zusammenzog. Er kämpfte mit seiner Vauzett. Er hatte einen Treffer erlitten, aber dass er nicht vom Baum fiel, zeigte ihm, dass er noch am Leben war.

Übungsmanöver! Jared stand so sehr unter Adrenalin, dass er befürchtete, sich anzupissen.

::Hier kommt etwas Hilfe::, sagte Seaborg und griff mit der linken Hand herüber, damit Jared sich hinaufziehen konnte, als gleichzeitig der fünfte Soldat, der sich zurückgeschlichen hatte, ihm in die rechte Schulter schoss. Seaborgs gesamter Arm erstarrte im Anzug, und er ließ den Ast los, an dem er hing. Jared packte seine linke Hand und fing ihn auf, bevor er eine zu hohe Fallgeschwindigkeit erreicht hatte. Jareds linkes Bein, das immer noch mit dem Fuß unter dem Ast klemmte, wurde durch die zusätzliche Belastung auf schmerzhafte Weise beansprucht.

Am Boden nahm der Soldat ihn ins Visier. Ob die Kugeln nun virtuell waren oder nicht, Jared wusste, dass die Erstarrung seines Anzugs nach einem Treffer zur Folge hätte, dass er Seaborg fallen ließ und wahrscheinlich selbst abstürzte. Er griff mit der rechten Hand an die linke Hüfte, zog sein Kampfmesser und warf es mit aller Kraft. Die Klinge grub sich in den linken Oberschenkel des Soldaten. Er brach zusammen, schrie und tastete vorsichtig nach dem Messer, bis Berkeley sich von hinten anschlich und ihn mit einem Schuss bewegungsunfähig machte.

::Der Achte Trupp hat das Kriegsspiel gewonnen::, hörte Jared Brahe sagen.::Ich gebe jetzt die Trainingsanzüge für alle frei, die noch erstarrt sind. Das nächste Manöver beginnt in dreißig Minuten.:: Der Druck auf Jareds rechte Seite wurde  plötzlich und erheblich erleichtert, genauso wie Seaborgs Erstarrung. Jared zog ihn hoch, dann kletterten beide vorsichtig nach unten, um ihre Waffen vom Waldboden aufzuheben.

Die erlösten Mitglieder des Dreizehnten Trupps warteten bereits auf sie und wandten sich von ihrem Kameraden ab, der immer noch stöhnend am Boden lag.::Du Mistkerl!::, sagte einer von ihnen zu Jared.::Du hast Charlie mit einem Messer verletzt. Hier soll eigentlich niemand getötet werden. Deshalb wird es als Übung, als Kriegsspiel bezeichnet!::

Seaborg drängte sich zwischen Jared und den Soldaten.::Erzähl das bitte deinem Freund, du Arschloch::, sagte er.::Wenn er auf uns geschossen hätte, wäre ich acht Meter tief abgestürzt, ohne irgendeine Möglichkeit, den Fall zu kontrollieren. Er scheint sich keine großen Gedanken gemacht zu haben, dass ich sterben könnte, als er auf uns anlegte. Durch den Messerwurf hat Jared mir das Leben gerettet. Und dein Freund wird es überleben. Also lasst uns verdammt noch mal damit in Ruhe!::

Seaborg und der Soldat standen sich noch ein paar Sekunden lang gegenüber, bis der andere den Kopf wandte, auf den Boden spuckte und zu seinem Truppkameraden zurückkehrte.

::Danke::, sagte Jared zu Seaborg.

Seaborg blickte Jared an, dann Yukawa und schließlich Berkeley.::Lasst uns von hier verschwinden. Gleich geht das nächste Kriegsspiel los.:: Er stapfte davon. Die anderen drei folgten ihm.

Auf dem Rückweg ließ sich Seaborg zurückfallen, bis er mit Jared auf gleicher Höhe war.::Es war eine gute Idee, die Bäume zu benutzen. Und ich bin froh, dass du mich aufgefangen hast, bevor ich abstürzen konnte. Danke.::

::Keine Ursache::, sagte Jared.

::Ich kann dich immer noch nicht besonders gut leiden, aber ich werde dir jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen.::

::Das ist immerhin ein Anfang::, sagte Jared.

Seaborg nickte und legte wieder einen Schritt zu. Auf dem Rest des Weges sagte er kein Wort.

 

 

»Schau mal, wen wir da haben!«, sagte Lieutenant Cloud, als Jared zusammen mit den übrigen ehemaligen Mitgliedern des Achten Trupps das Shuttle bestieg. Sie befanden sich auf dem Rückweg zur Phoenix-Station, um ihre ersten Einsatzbefehle zu empfangen. »Mein alter Kumpel Jared.«

»Hallo, Lieutenant Cloud«, sagte Jared. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«

»Nenn mich Dave«, sagte Cloud. »Wie ich sehe, hast du deine Ausbildung abgeschlossen. Verdammt, ich wünschte, mein Training hätte auch nur zwei Wochen gedauert.«

»Trotzdem lernen wir eine ganze Menge.«

»Daran hege ich nicht den leisesten Zweifel. Wie lautet also Ihr erster Auftrag, Gefreiter Dirac? Wohin bist du unterwegs?«

»Ich wurde der Kite zugeteilt. Ich und zwei meiner Freunde, Sarah Pauling und Steven Seaborg.« Jared zeigte auf Pauling, die bereits Platz genommen hatten. Seaborg war noch nicht an Bord gekommen.

»Ich habe die Kite gesehen«, sagte Cloud. »Ein neueres Schiff. Schnittiger Typ. Natürlich war ich nie an Bord. Ihr von der Spezialeinheit bleibt ja meistens unter euch.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Jared.

Andrea Gell-Mann stieg ein und stieß dabei gegen Jared.  Sie sendete ihm eine Entschuldigung. Jared sah sie an und lächelte.

»Wie es aussieht, sind die Plätze für diesen Flug komplett ausgebucht«, sagte Cloud. »Du kannst dich wieder in den Copilotensessel setzen, wenn du möchtest.«

»Vielen Dank«, sagte Jared und blickte sich zu Pauling um. »Aber ich glaube, ich möchte diesmal bei meinen anderen Freunden sitzen.«

Cloud sah zu Pauling hinüber. »Dafür hast du mein volles Verständnis. Obwohl ich daran erinnern möchte, dass du mir noch ein paar neue Witze schuldig bist. Ich hoffe, dass ihr während der strengen Ausbildung etwas Zeit hattet, an eurem Sinn für Humor zu arbeiten.«

Jared hielt einen Moment inne, während er sich an sein erstes Gespräch mit Gabriel Brahe erinnerte. »Lieutenant Cloud, haben Sie jemals Frankenstein gelesen?«

»Dazu bin ich nie gekommen. Aber ich kenne die Geschichte. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich die aktuellste Verfilmung gesehen. Das Monster hat gesprochen, und wie ich gehört habe, soll das ziemlich nahe am ursprünglichen Buch dran sein.«

»Wie fanden Sie den Film?«

»Er war in Ordnung. Die Schauspieler haben es etwas übertrieben. Und das Monster hat mir richtig leid getan. Und dieser Dr. Frankenstein war ein richtiges Arschloch. Warum fragst du?«

»Nur aus Neugier.« Jared deutete mit einem Nicken auf das Passagierabteil. »Wir alle haben das Buch gelesen. Es hat uns sehr nachdenklich gemacht.«

»Ach so«, sagte Cloud. »Ich verstehe. Jared, ich möchte dir meine philosophische Ansicht über Menschen an sich anvertrauen. Sie lässt sich in vier Worten zusammenfassen: Ich mag gute Menschen. Du scheinst mir ein guter Mensch zu sein. Ich kann nicht behaupten, dass das für die meisten Leute das Wesentliche ist, aber für mich ist es das.«

»Gut zu wissen. Ich glaube, meine philosophische Ansicht läuft praktisch auf dasselbe hinaus.«

»Nun, dann werden wir bestens miteinander zurechtkommen. Und wie steht es nun mit neuen Witzen?«

»Ich kenne da vielleicht den ein oder anderen«, sagte Jared.
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»Wir werden uns laut unterhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte General Szilard zu Jane Sagan. »Es macht das Personal nervös, wenn sie zwei Leute sehen, die sich anstarren, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Wenn sie glauben, dass wir nicht miteinander reden, kommen sie jede Minute vorbei, um sich zu erkundigen, ob wir irgendetwas brauchen. Das kann sehr störend sein.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Sagan.

Die beiden saßen in der Generalsmesse, wo Phoenix über ihren Köpfen rotierte. Sagan starrte auf den Planeten. Szilard folgte ihrem Blick.

»Es ist atemberaubend, nicht wahr?«, sagte er.

»Das ist es.«

»Man kann den Planeten durch jedes Fenster in der Station sehen, jedenfalls für einen gewissen Zeitraum. Aber niemand schaut ihn sich jemals an. Und dann kommt man hierher, und man kann gar nicht mehr aufhören, ihn anzustarren. Jedenfalls geht es mir so.« Szilard zeigte auf die Kristallkuppel, die sich über ihnen wölbte. »Diese Kuppel war ein Geschenk, wussten Sie das?«

Sagan schüttelte den Kopf.

»Die Ala gaben sie uns, als wir diese Station bauten. Es ist ein einziger Diamant, das ganze Ding. Sie sagten, es sei ein natürlicher Diamant, den sie aus einem noch viel größeren Kristall geschnitten haben, den sie aus dem Kern eines Gasriesen in ihrem Heimatsystem bergen konnten. Ich habe gelesen,  dass die Ala erstaunliche Ingenieure waren. Also könnte diese Geschichte sogar wahr sein.«

»Ich bin nicht mit den Ala vertraut«, sagte Sagan.

»Sie sind ausgestorben. Vor hundertfünfzig Jahren führten sie wegen einer Kolonie Krieg gegen die Obin. Sie hatten eine Armee aus Klonen und die Möglichkeit, diese Klone sehr schnell heranzuzüchten, und eine Zeit lang sah es so aus, als würden sie die Obin besiegen. Dann setzten die Obin ein Virus frei, das auf die Gene der Klone zugeschnitten war. Anfangs verhielt sich das Virus harmlos, während es sich über die Luft verbreitete wie eine Grippe. Unsere Wissenschaftler schätzen, dass es sich innerhalb eines Monats in der gesamten alaitischen Armee verbreitet hatte, und wieder einen Monat später reifte das Virus und begann mit dem Angriff auf den Zellwachstumszyklus jedes einzelnen militärischen Klons der Ala. Die Opfer lösten sich buchstäblich auf.«

»Alle gleichzeitig?«, fragte Sagan.

»Es dauerte etwa einen Monat«, sagte Szilard. »Das ist auch der Grund, warum unsere Wissenschaftler vermuten, dass es genauso lange dauerte, bis die gesamte Armee infiziert war. Nachdem das alaitische Militär ausgeschaltet war, konnten die Obin in kurzer Zeit die Zivilbevölkerung auslöschen. Es war ein schneller und brutaler Genozid. Die Obin sind nicht besonders mitfühlend. Jetzt unterstehen alle ehemaligen Ala-Planeten der Herrschaft der Obin, und die Koloniale Union hat daraus zwei Dinge gelernt. Erstens, Klonarmeen sind eine sehr schlechte Idee. Zweitens, geh den Obin aus dem Weg. Und das haben wir bist jetzt getan.«

Sagan nickte. Die Besatzung des Kampfkreuzers der Spezialeinheit Kite hatte vor Kurzem damit begonnen, Erkundungsflüge ins Territorium der Obin zu unternehmen und  Überraschungsangriffe durchzuführen, um die Kampfkraft der Obin einzuschätzen. Es war ein gefährliches Unterfangen, da die Obin gnadenlos auf Angriffe reagierten, aber offiziell standen sich die Obin und die Koloniale Union nicht feindselig gegenüber. Das Wissen über das Obin-Rraey-Eneshan-Bündnis war ein streng gehütetes Geheimnis. Die Mehrheit der Kolonialen Union und der KVA wusste nichts von dieser Allianz und ihrem Bedrohungspotenzial für die Menschheit. Die Eneshan unterhielten sogar weiterhin eine diplomatische Vertretung auf Phoenix, in Phoenix City, der Hauptstadt der KU auf dieser Welt. Streng genommen waren sie Verbündete.

»Möchten Sie über die Überfälle auf die Obin reden?«, fragte Sagan. Sie war nicht nur ein Truppführer an Bord der  Kite, sondern außerdem der Geheimdienstoffizier des Schiffs mit der Aufgabe, militärisches Potenzial einzuschätzen. Die meisten Offiziere der Spezialeinheit hatten mehr als nur eine Aufgabe und führten gleichzeitig Truppenverbände an. Damit blieb die Personalstruktur an Bord des Schiffes überschaubar, und es passte zum Selbstverständnis der Spezialeinheit, Offiziere weiter für den Kampfeinsatz bereitzuhalten. Wenn man dazu geboren war, die Menschheit zu beschützen, hielt man es nicht für unwürdig, in den Kampf zu ziehen.

»Nicht jetzt«, sagte Szilard. »Dies ist nicht der richtige Ort. Ich möchte mit Ihnen über einen von Ihren neuen Soldaten reden. Die Kite hat drei neue Gefreite bekommen, und zwei davon unterstehen Ihrem Kommando.«

Sagan sträubte sich. »So ist es, und es ist ein Problem. In meinem Trupp hat es nur einen Ausfall gegeben, und nun bekomme ich zwei Ersatzleute. Sie haben einen meiner Veteranen aus dem Verkehr gezogen, um Platz zu schaffen.« Sagan erinnerte sich an den hilflosen Ausdruck auf Will Listers  Gesicht, als er den Versetzungsbefehl zur Peregrine erhalten hatte.

»Die Peregrine ist ein neues Schiff, das einige erfahrene Leute brauchte«, sagte Szilard. »Ich kann Ihnen versichern, dass es in anderen Schiffen andere Offiziere gibt, die genauso verärgert sind wie Sie. Die Kite musste auf einen ihrer Veteranen verzichten, und zufällig hatte ich einen Rekruten, den ich Ihrem Kommando unterstellen wollte. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Peregrine einen von Ihren Leuten erhält.«

Sagan öffnete den Mund, um sich erneut zu beschweren, doch dann überlegte sie es sich anders und schwieg, obwohl es weiter in ihr kochte. Szilard beobachtete das Spiel der Emotionen auf ihrem Gesicht. Die meisten Soldaten der Spezialeinheit hätten ausgesprochen, was ihnen als Erstes in den Sinn kam, eine Folge der Tatsache, dass sie keine Kindheit und Jugend hinter sich hatten, in der ihnen soziale Umgangsformen eingebläut wurden. Sagans Selbstbeherrschung war einer der Gründe, warum Szilard auf sie aufmerksam geworden war. Aber auch andere Faktoren hatten eine Rolle gespielt.

»Über welchen Rekruten reden wir?«, sagte Sagan schließlich.

»Jared Dirac.«

»Was ist das Besondere an ihn?«

»Er hat Charles Boutins Gehirn.« Und wieder beobachtete Szilard, wie Sagan ihre spontane Reaktion unterdrückte.

»Und das halten Sie für eine gute Idee?«, waren die Worte, die ihr schließlich über die Lippen kamen.

»Sie wird allmählich besser.« Szilard übermittelte ihr Diracs vollständige Geheimakte, die auch eine Menge technischer Daten enthielt. Sagan saß schweigend da und verdaute die Informationen. Szilard wartete geduldig. Nach einer Minute  kam jemand vom Personal an ihren Tisch und fragte, ob sie etwas brauchten. Szilard bestellte Tee. Sagan ignorierte den Kellner.

»Also gut, ich schlucke den Brocken«, sagte Sagan, nachdem sie mit der Begutachtung der Daten fertig war. »Warum schieben Sie mir einen Verräter unter?«

»Boutin ist der Verräter«, sagte Szilard. »Dirac hat nur sein Gehirn.«

»Ein Gehirn, dem Sie das Bewusstsein eines Verräters aufgedrückt haben.«

»Ja.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Weil Sie Erfahrung mit so etwas haben«, sagte Szilard.

»Mit Verrätern?«, fragte Sagan verwirrt.

»Mit unkonventionellen Angehörigen der Spezialeinheit. Zeitweise unterstand ein naturgeborener Soldat der KVA Ihrem Kommando: John Perry.« Szilard bemerkte, dass sich Sagan kaum merklich versteifte, als sie den Namen hörte, aber er ging nicht darauf ein. »Er hat sich ziemlich gut unter Ihnen gemacht.«

Dieser Satz war so etwas wie eine ironische Untertreibung. Während der Schlacht von Coral hatte Perry die bewusstlose und verletzte Sagan mehrere hundert Meter weit über das Schlachtfeld getragen, um sie in medizinische Obhut zu bringen, dann hatte er ein wichtiges Stück feindlicher Technik entdeckt, als gleichzeitig das Gebäude um ihn herum eingestürzt war.

»Die Lorbeeren für diese Aktion gehen an Perry, nicht an mich«, sagte Sagan.

Szilard spürte erneut emotionale Untertöne, als sie Perrys Namen nannte, aber auch diesmal ging er nicht darauf ein.

»Sie sind zu bescheiden.« Er wartete, bis der Kellner ihm den Tee serviert hatte. »Ich will darauf hinaus, dass Dirac so etwas wie eine Hybride ist«, fuhr er schließlich fort. »Er gehört zur Spezialeinheit, aber er könnte auch noch etwas anderes sein. Ich brauche jemanden, der Erfahrung mit ›etwas anderem‹ hat.«

»›Etwas anderem‹«, wiederholte Sagan. »General, höre ich da heraus, dass Sie glauben, Boutins Bewusstsein würde sich tatsächlich irgendwo in Dirac befinden?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Szilard und implizierte mit seinem Tonfall, dass es vielleicht doch so war.

Sagan dachte darüber nach und ging dann eher auf seine unterschwellige Aussage ein. »Ihnen ist natürlich bekannt, dass wir bei den nächsten Missionen der Kite mit Rraey und Eneshan zu tun bekommen. Wobei die Eneshan-Missionen die besonders heiklen sind.« Und für die ich Will Lister brau che, dachte Sagan, ohne es auszusprechen.

»Natürlich bin ich mir dessen bewusst«, stimmte Szilard ihr zu und griff nach seiner Teetasse.

»Und Sie glauben, dass es kein besonderes Risiko darstellt, jemanden dabeizuhaben, dessen verräterische Persönlichkeit jederzeit wieder ans Tageslicht kommen könnte? Ein Risiko nicht nur für die Mission, sondern auch für die anderen, die daran teilnehmen?«

»Das Risiko ist ganz offensichtlich vorhanden«, räumte Szilard ein. »Deshalb möchte ich mich auf Ihre Erfahrung verlassen. Andererseits könnte er sich auch als Schatztruhe voller wichtiger Informationen erweisen. Auch in diesem Fall brauche ich jemanden, der mit einer solchen Situation umgehen kann. Darüber hinaus sind Sie Geheimdienstoffizier. Sie sind der ideale Kandidat für diese Aufgabe.«

»Was hat Crick dazu gesagt?«, wollte Sagan wissen. Major Crick war der Kommandant der Kite.

»Er hat gar nichts dazu gesagt, weil ich ihm nichts davon gesagt habe«, erwiderte Szilard. »In diesem Fall muss der Kreis der Mitwisser so klein wie möglich bleiben, und ich sehe keinen Grund, warum er etwas davon erfahren sollte. Was ihn betrifft, hat er lediglich drei neue Soldaten an Bord genommen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Sagan. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Es spielt keine Rolle, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Ich habe Sie lediglich aufgefordert, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.« Er nippte von seinem Tee.

»Ich möchte nicht, dass er eine kritische Rolle bei den Missionen spielt, die Rraey oder Eneshan betreffen.«

»Sie werden ihn nicht anders behandeln als jeden anderen Soldaten, der Ihrem Kommando untersteht.«

»Dann könnte er wie jeder andere Soldat getötet werden.«

»In diesem Fall sollten Sie hoffen, dass es durch Feindeinwirkung geschieht«, sagte Szilard und stellte die Tasse ab.

Sagan schwieg wieder. Der Kellner näherte sich, und Szilard verscheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.

»Ich möchte diese Daten jemandem zeigen«, sagte Sagan und tippte gegen ihren Kopf.

»Sie sind geheim, und zwar aus offensichtlichen Gründen«, sagte Szilard. »Jeder, der davon wissen muss, ist bereits informiert, und wir möchten vermeiden, dass der Kreis noch größer wird. Nicht einmal Dirac weiß über seine eigene Geschichte Bescheid. Und so sollte es auch bleiben.«

»Sie fordern mich auf, einen Soldaten zu übernehmen, der sich zu einem immensen Sicherheitsproblem entwickeln  könnte. Sie sollten mir zumindest erlauben, mich angemessen vorzubereiten. Ich kenne einen Spezialisten für menschliche Gehirnfunktionen und BrainPal-Integration. Seine Ansichten über diese Situation könnten sehr hilfreich sein.«

Szilard dachte darüber nach. »Es handelt sich also um jemandem, dem Sie vertrauen.«

»Zumindest kann ich ihm in dieser Sache vertrauen.«

»Ist Ihnen bekannt, wie seine Vertrauenswürdigkeit geheimdienstlich eingestuft wird?«

»Ja.«

»Ist die Einstufung hoch genug für so etwas?«

»Nun ja«, sagte Sagan. »An diesem Punkt könnte die Sache interessant werden.«

 

 

»Hallo, Lieutenant Sagan«, sagte Administrator Cainen auf Englisch. Seine Aussprache war schlecht, aber das konnte man ihm kaum anlasten, denn sein Mund war so gestaltet, dass er mit den meisten menschlichen Sprachen Schwierigkeiten hatte.

»Hallo, Administrator«, erwiderte Sagan. »Sie haben unsere Sprache gelernt?«

»Ja. Ich habe viel Zeit zum Lernen und sonst kaum etwas zu tun.« Cainen zeigte auf ein Buch, das neben einem PDA lag und in Ckann geschrieben war, der wichtigsten Sprache der Rraey. »Hier gibt es nur zwei Bücher auf Ckann. Ich konnte mich zwischen den Themen Sprache oder Religion entscheiden. Ich habe mich für die Sprache entschieden. Die menschlichen Religionen sind …« Cainen durchsuchte seinen kleinen englischen Wortschatz. »… schwieriger.«

Sagan deutete auf den PDA. »Nachdem Sie jetzt einen  Computer haben, müsste Ihnen eine größere Auswahl an Texten zur Verfügung stehen.«

»Ja«, sagte Cainen. »Danke, dass Sie mir ein Gerät besorgt haben. Das macht mich sehr glücklich.«

»Keine Ursache. Aber ich erwarte dafür eine Gegenleistung.«

»Ich weiß. Ich habe die Dateien gelesen, die Sie mir gegeben haben.«

»Und?«

»Ich muss zu Ckann wechseln«, sagte Cainen. »Dazu ist mein englischer Wortschatz noch zu klein.«

»Kein Problem.«

»Ich habe die Dateien, in denen es um den Gefreiten Dirac geht, sehr gründlich durchgelesen«, sagte Cainen in den harten und schnellen Konsonanten der Ckann-Sprache. »Charles Boutin war ein Genie. Er hat eine Möglichkeit gefunden, die Bewusstseinswellen außerhalb des Gehirns zu konservieren. Und Ihre Leute haben sich ziemlich idiotisch verhalten, weil Sie auf diese Weise versucht haben, sein Bewusstsein wieder in einen Körper zu stopfen.«

»Idiotisch!« Sagan zeigte ein winziges Lächeln, als die Übersetzung des Wortes aus dem kleinen Lautsprecher kam, den sie an einer Kordel um den Hals trug. »Ist das Ihre professionelle Einschätzung oder nur ein persönlicher Kommentar?«

»Es ist beides.«

»Erklären Sie es mir«, sagte Sagan. Cainen machte Anstalten, ihr die Daten von seinem PDA zu schicken, aber Sagan hob abwehrend eine Hand. »Die technischen Details interessieren mich nicht. Ich will nur wissen, ob Dirac eine Gefahr für meine Soldaten und meine Mission werden könnte.«

»Also gut.« Cainen hielt einen Moment lang inne. »Ein Gehirn, selbst ein menschliches Gehirn, ist wie ein Computer. Diese Analogie ist nicht völlig zutreffend, aber sie genügt für das, was ich Ihnen erklären werde. Computer bestehen aus drei Grundkomponenten, mit denen sie ihre Arbeit verrichten können: zum einen die Hardware, dann die Software und schießlich die Dateien. Die Software läuft auf der Hardware, und die Dateien laufen unter der Software. Ohne Software kann die Hardware keine Datei öffnen. Wenn Sie eine Datei auf einen Computer überspielen, dem die nötige Software fehlt, liegt die Datei einfach nur ungenutzt im Speicher herum. Haben Sie mich so weit verstanden?«

»So weit ja.«

»Gut.« Cainen streckte den Arm aus und tippte Sagan auf den Kopf. Sie musste das Bedürfnis unterdrücken, ihm den Finger zu brechen. »Daraus folgt: Das Gehirn ist die Hardware, das Bewusstsein ist die Datei. Aber bei Ihrem Freund Dirac fehlt Ihnen die Software.«

»Was ist in diesem Fall die Software?«

»Das Gedächtnis«, sagte Cainen. »Die Erfahrung. Die Wahrnehmungsaktivität. Als Sie Boutins Bewusstsein in sein Gehirn überspielten, fehlte diesem Gehirn die Erfahrung, um damit etwas anfangen zu können. Falls sich dieses Bewusstsein immer noch irgendwo in Diracs Gehirn befindet, ist es isoliert, und es gibt keine Möglichkeit, Zugang zu ihm zu bekommen.«

»Neugeborene Soldaten der Spezialeinheit sind vom Moment des Aufwachens an bei Bewusstsein. Obwohl ihnen Erfahrung und Gedächtnis fehlen.«

»Was sie erleben, ist kein Bewusstsein«, sagte Cainen, und Sagan spürte den Abscheu in seiner Stimme. »Ihr verdammter BrainPal öffnet die Wahrnehmungskanäle auf künstliche  Weise und vermittelt so die Illusion von Bewusstsein. Und Ihr Gehirn weiß es.« Cainen zeigte wieder auf seinen PDA. »Ihre Leute haben mir umfangreichen Zugang zum Stand Ihrer Gehirn- und BrainPal-Forschung gegeben. Wussten Sie das?«

»Ja«, sagte Sagan. »Ich habe meine Leute angewiesen, Ihnen sämtliche Daten zugänglich zu machen, die Sie brauchen, um mir zu helfen.«

»Weil Sie wissen, dass ich den Rest meines Lebens bei Ihnen in Gefangenschaft verbringen werde. Selbst wenn ich entkommen könnte, würde ich sehr bald an der Krankheit sterben, die Sie mir eingepflanzt haben. Also konnte es nicht schaden, mir Zugang zu gewähren.«

Sagan zuckte die Achseln.

»Hmm«, machte Cainen und fuhr dann fort. »Wussten Sie, dass es keine vernünftige Erklärung gibt, weshalb das Gehirn eines Soldaten der Spezialeinheit viel schneller Informationen aufnimmt als das eines normalen Menschen? Beide Gehirne sind unverändert, und beide benutzen den gleichen BrainPal-Computer. Gehirne der Spezialeinheit werden zwar auf andere Weise vorkonditioniert, aber nicht so, dass die Verarbeitungsgeschwindigkeit merklich erhöht sein sollte. Trotzdem nehmen die Gehirne der Spezialeinheit unglaublich schnell Informationen auf und verarbeiten sie weiter. Wissen Sie, warum das so ist? Es ist reine Selbstverteidigung, Lieutenant. Ein durchschnittlicher KVA-Soldat hat bereits ein Bewusstsein und die Erfahrung, es zu benutzen. Die Soldaten der Spezialeinheit jedoch haben gar nichts. Das Gehirn spürt das künstliche Bewusstsein, das der BrainPal ihm aufdrückt, und beeilt sich, so schnell wie möglich ein eigenes Bewusstsein zu konstruieren, bevor das künstliche es dauerhaft deformieren oder gar abtöten kann.«

»Kein Soldat der Spezialeinheit ist je an seinem BrainPal gestorben.«

»Jetzt passiert es nicht mehr. Aber es wäre interessant, was man herausfinden würde, wenn man weit genug in die Vergangenheit zurückgeht.«

»Was wissen Sie darüber?«, fragte Sagan.

»Gar nichts«, sagte Cainen gelassen. »Ich habe lediglich spekuliert. Aber der eigentliche Punkt ist der, dass Sie das Erwachen des ›Bewusstseins‹ eines Soldaten der Spezialeinheit nicht mit dem vergleichen können, was Sie mit dem Gefreiten Dirac ausprobiert haben. Es ist nicht dasselbe. Nicht einmal annähernd.«

Sagan wechselte das Thema. »Sie sagten, es wäre möglich, dass sich Boutins Bewusstsein gar nicht mehr in Diracs Gehirn befindet.«

»Ja, das ist möglich. Das Bewusstsein braucht Input, andernfalls löst es sich auf. Das ist ein Grund, warum es nahezu unmöglich ist, ein Bewusstseinsmuster außerhalb des Gehirns stabil zu halten – und warum Boutin ein Genie war, dass er es geschafft hat. Ich vermute, dass Boutins Bewusstsein, falls es überhaupt jemals in Diracs Gehirn war, sich längst verflüchtigt hat. Also haben Sie mit Ihrem Versuch nicht mehr als einen normalen Soldaten geschaffen. Aber es gibt keine Möglichkeit, festzustellen, ob es noch da ist oder nicht. Das Muster wäre inzwischen von Diracs Bewusstsein übernommen und überlagert worden.«

»Und wenn es noch da ist, wie könnte es geweckt werden?«

»Sie möchten, dass ich spekuliere?« Als Sagan nickte, fuhr Cainen fort. »Der Grund, weshalb Sie bislang keinen Zugang zum Boutin-Bewusstsein erhalten konnten, ist der, dass dem Gehirn das nötige Gedächtnis und die Erfahrung fehlen.  Wenn Ihr Gefreiter Dirac Erfahrungen sammelt, könnte etwas davon vielleicht ausreichend Ähnlichkeit zu Boutins Erfahrungsschatz haben, um einen Teil dieses Bewusstseins zugänglich zu machen.«

»Dann würde er sich in Charles Boutin verwandeln?«, fragte Sagan.

»Möglicherweise. Aber das muss nicht geschehen. Dirac besitzt inzwischen ein eigenes Bewusstsein, eine eigene Ich-Wahrnehmung. Wenn Boutins Bewusstsein aufwachen würde, wäre es nicht das einzige Bewusstsein in diesem Gehirn. Sie können sich selbst aussuchen, ob das gut oder schlecht ist, Lieutenant Sagan. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Genauso wenig kann ich einschätzen, was wirklich geschehen würde, wenn Boutin aufwachen sollte.«

»Aber das sind die Fragen, auf die ich von Ihnen eine Antwort haben möchte.«

Cainen gab das Rraey-Äquivalent eines Lachens von sich. »Geben Sie mir ein Labor. Dann gelingt es mir vielleicht, ein paar Fragen zu beantworten.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie uns auf gar keinen Fall helfen würden.«

Cainen wechselte wieder zu Englisch. »Viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit. Sprachunterricht zu wenig.« Dann fuhr er auf Ckann fort. »Diese Dinge können Sie nicht gegen mein Volk verwenden. Ich würde nur Ihnen persönlich helfen.«

»Mir? Ich weiß, warum Sie mir diesmal geholfen haben. Weil ich Sie mit dem Computerzugang bestochen habe. Warum sollten Sie mir mehr helfen als nötig? Sie sind mein Gefangener.«

»Und Sie haben mir eine Krankheit verpasst, die mich tötet,  wenn ich nicht täglich eine Dosis des Gegenmittels erhalte.« Cainen griff in ein Fach des flachen Arbeitstisches, der sich aus der Wand seiner Zelle stülpte, und zog eine kleine Spritze hervor. »Meine Medizin. Man erlaubt mir, dass ich sie mir selbst injiziere. Einmal hatte ich beschlossen, es nicht selbst zu tun, um zu sehen, ob sie mich sterben lassen würden. Ich bin noch hier, womit diese Frage beantwortet wäre. Aber zuvor hat man ein paar Stunden gewartet, in denen ich mich am Boden gewunden habe. Genauso wie Sie es gemacht haben, wenn ich genauer darüber nachdenke.«

»Das ist keine Erklärung, warum Sie das Bedürfnis verspüren sollten, mir zu helfen.«

»Weil Sie sich an mich erinnert haben«, sagte Cainen. »Für alle anderen bin ich nur einer von ihren zahllosen Feinden, kaum wichtig genug, um mir auch nur ein einziges Buch zu geben, damit ich nicht vor Langeweile wahnsinnig werde. Eines Tages könnten sie einfach mein Gegenmittel vergessen und mich sterben lassen, und niemanden würde das kümmern. Aber für Sie habe ich zumindest einen gewissen Wert, Lieutenant Sagan. Im sehr kleinen Universum, in dem ich jetzt lebe, macht Sie das zu meiner besten und einzigen Freundin, auch wenn Sie weiterhin meine Feindin sind.«

Sagan starrte ihn an und erinnerte sich an seine Überheb lichkeit, die er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte. Jetzt wirkte er mitleiderregend und feige, und das kam Sagan in diesem Moment als das Traurigste vor, das sie jemals erlebt hatte.

»Das tut mir leid«, sagte sie und war überrascht, dass ihr diese Worte über die Lippen kamen.

Cainen stieß erneut ein Rraey-Lachen aus. »Wir haben den  Plan gefasst, Ihr Volk zu vernichten, Lieutenant. Vielleicht schaffen wir es sogar. Sie müssen sich bei mir für nichts entschuldigen.«

Dazu konnte Sagan nichts mehr sagen. Sie sendete dem Offizier, der für die Arrestzellen zuständig war, ein Signal, dass sie gehen wollte. Ein Wachmann kam und wartete mit einer Vauzett, während sich die Zellentür öffnete.

Bevor die Tür hinter ihr zugleiten konnte, wandte sie sich noch einmal an Cainen. »Danke für Ihre Hilfe. Ich werde nachfragen, was sich wegen des Labors machen lässt.«

»Vielen Dank. Aber ich würde mir nicht allzu große Hoffnung machen.«

»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

»Noch etwas, Lieutenant«, sagte Cainen. »Ein Idee. Ihr Gefreiter Dirac wird doch sicher an militärischen Aktionen teilnehmen.«

»Ja.«

»Beobachten Sie ihn. Sowohl bei Menschen als auch bei Rraey wirkt sich Kampfstress nachhaltig auf das Gehirn aus. Es ist eine sehr elementare Erfahrung. Wenn Boutin immer noch in ihm steckt, könnte er durch den Krieg hervorgelockt werden. Entweder von selbst oder durch irgendeine Kombination bestimmter Erfahrungen.«

»Wie soll ich ihn während des Kampfes beobachten?«, fragte Sagan.

»Das ist Ihr Fachgebiet«, sagte Cainen. »Außer im Moment meiner Gefangennahme war ich nie in Kriegshandlungen verwickelt. Dazu kann ich nichts sagen. Aber wenn Sie sich Sorgen wegen Dirac machen, sollten Sie ihn im Auge behalten. Die Menschen haben ein Sprichwort: ›Beobachte deine Freunde, aber beobachte deine Feinde noch genauer.‹ Wie es  scheint, könnte Dirac in beide Kategorien fallen. Ich an Ihrer Stelle würde ihn sehr genau im Auge behalten.«

 

 

Die Kite erwischte die Rraey im Schlaf.

Der Skip-Antrieb war eine heikle Technik. Dadurch wurden interstellare Reisen ermöglicht, aber nicht, indem ein Raumschiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt wurde, was unmöglich war, sondern indem es (oder alles andere, das mit einem Skip-Antrieb ausgestattet war) durch ein Loch in der Raumzeit geschickt und an einen beliebigen Ort versetzt wurde, zu dem die Besatzung des Schiffs reisen wollte.

(Genau genommen war das nicht ganz richtig, denn auf einer logarithmischen Skala wurde ein Skip-Antrieb umso unzuverlässiger, je mehr Raum zwischen dem Anfangs- und Endpunkt der Reise lag. Die Ursache dieses »Skip-Horizont-Problems« war nach wie vor ungeklärt, aber es wirkte sich dahingehend aus, dass immer wieder Raumschiffe samt ihren Besatzungen verloren gingen. Das hatte zur Folge, dass sich die Menschen und andere Spezies, die den Skip-Antrieb benutzten, auf die interstellare »Nachbarschaft« ihrer Heimatwelten beschränken mussten. Wenn eine Spezies ihre Kolonien unter Kontrolle behalten wollte, was nahezu alle wollten, wurde die koloniale Expansion durch die Kugelschale begrenzt, die der Skip-Horizont vorgab. Letztlich war dieser Punkt jedoch ohne Belang, denn aufgrund der enormen Konkurrenz um Landbesitz in der galaktischen Region, in der die Menschen lebten, hatte keine intelligente Spezies – bis auf eine – eine Reichweite, die dem Skip-Horizont auch nur annähernd gleichkam. Die einzige Ausnahme waren die Consu, deren Technik im Vergleich zu den anderen in der Umgebung so weit fortgeschritten war,  dass man nicht einmal genau wusste, ob sie überhaupt den Skip-Antrieb benutzten.)

Zu den vielen Eigenarten des Skip-Antriebs, die man tolerieren musste, wenn man ihn verwenden wollte, gehörten bestimmte Voraussetzungen am Abflugort und am Reiseziel. Am Abflugort musste der Raum verhältnismäßig »flach« sein, was bedeutete, dass sich der Skip-Antrieb nur aktivieren ließ, wenn sich das Schiff weit genug außerhalb der Schwerkraftsenke von Himmelskörpern befand. Deshalb war es nötig, sich mit konventionellen Triebwerken durch den Weltraum zu bewegen. Doch nach dem Einsatz des Skip-Antriebs konnte ein Raumschiff so nahe bei einem Planeten auftauchen, wie man wollte – das Ziel hätte theoretisch sogar direkt auf einer Planetenoberfläche liegen können, falls man einen Navigator fand, der ausreichend von seinen Fähigkeiten überzeugt war, um ein solches Manöver zu wagen. Während die Koloniale Union dringend von der Skip-Landung eines Raumschiffs auf einem Planeten abriet, war der Kolonialen Verteidigungsarmee durchaus bewusst, welchen strategischen Vorteil eine solche plötzliche und unerwartete Ankunft haben konnte.

Als die Kite über dem Planeten auftauchte, den die menschlichen Siedler Gettysburg nannten, war er nur eine Viertellichtsekunde vom Rraey-Kreuzer entfernt und bereit, mit den doppelten Railguns das Feuer zu eröffnen. Die Waffenbesatzung der Kite brauchte weniger als eine Minute, um sich orientieren und den feindlichen Kreuzer ins Visier zu nehmen, während erst kurz vor dem Ende bemerkt wurde, dass die Rraey reagierten. Die magnetisierten Railgun-Geschosse benötigen etwas mehr als zwei Sekunden, um die Entfernung zwischen der Kite  und ihrem Opfer zu überwinden. Schon die Geschwindigkeit der Projektile reichte aus, um die Hülle des Rraey-Schiffs zu  durchstoßen und sich durch die Innereien zu graben wie eine Kugel durch weiche Butter. Doch die Konstrukteure dieser Waffe hatten es nicht dabei bewenden lassen, denn die Projektile waren darauf programmiert, beim leisesten Kontakt mit Materie zu explodieren.

Einen winzigen Sekundenbruchteil, nachdem die Geschosse das Rraey-Schiff erreicht hatten, detonierten sie und schleuderten ihre Splitter in alle Richtungen, wodurch sie zu den schnellsten Schrotladungen des Universums wurden. Der nötige Energieaufwand, um die ursprüngliche Flugbahn der Trümmer zu ändern, war natürlich immens und führte zu einer erheblichen Reduktion ihres Tempos. Trotzdem hatten die Trümmerstücke noch genug Energie übrig, was letztlich bedeutete, dass jedem Splitter ausreichend Zeit blieb, dem Rraey-Schiff beträchtlichen Schaden zuzufügen, bevor es das verletzte Gefährt verließ und eine lange Reise durch den Weltraum antrat.

Dank der relativen Positionen der Kite und des Rraey-Kreuzers traf das erste Railgun-Projektil den Kreuzer auf der Steuerbordseite des Bugs. Die Splitter gruben sich diagonal nach oben, wobei sie mehrere Decks des Schiffs verwüsteten und eine erhebliche Anzahl von Rraey in blutigen Nebel verwandelten. Die Eintrittswunde dieses Projektils war ein kreisrundes Loch von siebzehn Zentimetern Durchmesser, die Austrittswunde eine unregelmäßige Öffnung von ungefähr zehn Metern Größe, durch die ein Regen aus Metall, Fleisch und Atmosphäre ins Vakuum strömte.

Das zweite Geschoss schlug etwas weiter achtern als das erste ein. Es folgte einer parallelen Flugbahn, doch nach dem Kontakt detonierte es nicht. Infolgedessen war die Austrittswunde nur unwesentlich größer als die Eintrittswunde. Doch  dieses technische Versagen wurde durch die Tatsache wettgemacht, dass das Projektil eins der Triebwerke des Rraey-Schiffs streifte. Die automatische Schadenskontrolle des Kreuzers sorgte dafür, dass die Schotts geschlossen wurden, um das beschädigte Triebwerk zu isolieren, während die anderen beiden Triebwerke heruntergefahren wurden, um eine Kettenreaktion zu verhindern. Das Rraey-Schiff wurde auf Notbetrieb umgeschaltet, wodurch es nur noch ein Minimum an offensiven und defensiven Möglichkeiten hatte – von denen keine auch nur die geringste Wirkung gegen die Kite zeigen würde.

Die Kite, die durch den Einsatz der Railguns zeitweise unter Energiemangel litt, ihre Speicher aber bald wieder aufgeladen hatte, brachte die Angelegenheit zu Ende, indem sie fünf konventionelle taktische Atomraketen auf den Rraey-Kreuzer feuerte. Sie würden über eine Minute benötigen, um das Schiff zu erreichen, aber nun hatte die Kite Zeit im Überfluss. Der Kreuzer war das einzige Rraey-Schiff in der Umgebung. Ein kleiner Lichtblitz war am Rraey-Schiff zu erkennen, als der dem Untergang geweihte Kreuzer eine Skip-Drohne startete, die das restliche Militär der Rraey über den Vorfall informieren sollte. Die Kite brachte eine sechste und letzte Rakete auf den Weg, die die Drohne zehntausend Kilometer vor dem Skip-Punkt einholen und zerstören sollte. Wenn die Rraey erfuhren, was ihrem Kreuzer widerfahren war, wäre die Kite  längst viele Lichtjahre entfernt.

Schließlich bestand der Rraey-Kreuzer nur noch aus einem dahintreibenden Trümmerfeld, und Lieutenant Sagan und ihre Zweite Staffel erhielten die Freigabe für ihren Teil der Mission.

Jared bemühte sich, die Nervosität seiner ersten Mission zu unterdrücken. Ebenso die leichte Besorgnis, die ihm das Gerüttel verursachte, mit dem der Truppentransporter durch die Atmosphäre von Gettysburg tauchte, indem er alle Ablenkungen ausblendete und seine Energie konzentrierte. Doch Daniel Harvey, der neben ihm saß, behinderte ihn bei der Ausführung dieses Vorhabens.

::Diese verdammten wilden Kolonisten::, sagte Harvey, als der Truppentransporter durch die Atmosphäre seinem Ziel entgegenstürzte.::Da ziehen sie einfach los und errichten illegale Kolonien, und dann kommen sie heulend zu uns gerannt, wenn irgendeine andere verdammte Spezies sie in ihren Löchern aufgestöbert hat.::

::Entspann dich, Harvey::, sagte Alex Roentgen.::Wenn du dich aufregst, bekommst du nur Migräne.::

::Ich würde gerne wissen, wie es diese Scheißer überhaupt schaffen, zu diesen Planeten zu kommen::, sagte Harvey.::Die Koloniale Union hat sie nicht hierher gebracht. Und man kommt nirgendwohin, wenn die KU einen nicht lässt.::

::Aber sicher doch::, erklärte Roentgen.::Die KU kontrolliert nicht den gesamten interstellaren Verkehr. Nur den Verkehr menschlicher Raumschiffe.::

::Diese Kolonisten sind menschlich, Einstein::, sagte Harvey.

::He!::, protestierte Julie Einstein.::Haltet mich aus der Sache raus!::

::Das war nur eine Redensart, Julie::, sagte Harvey.

::Die Kolonisten sind menschlich, aber nicht die Leute, die sie transportieren, du Idiot::, sagte Roentgen.::Wilde Kolonisten buchen ihre Passage bei Aliens, mit denen die KU Handel treibt, und die Aliens bringen sie überallhin, wo sie wollen.::

::Das ist doch völliger Blödsinn::, sagte Harvey und blickte sich beifallheischend unter den Mitgliedern der Staffel um. Die meisten ruhten sich entweder mit geschlossenen Augen aus oder missachteten geflissentlich die Diskussion. Harvey hatte den Ruf eines streitsüchtigen Aufschneiders.::Die KU könnte das unterbinden, wenn sie wollte. Sie könnte den Aliens verbieten, wilde Kolonisten zu transportieren. Das würde uns davor bewahren, das Risiko eingehen zu müssen, dass man uns ihretwegen den Arsch wegballert.::

Jane Sagan drehte den Kopf nach Harvey um.::Die KU wird nichts gegen wilde Kolonisten unternehmen::, sagte sie in gelangweiltem Tonfall.

::Warum nicht, verdammt?::, fragte Harvey.

::Weil sie Unruhestifter sind::, sagte Sagan.::Die Leute, die der KU trotzen und eine wilde Kolonie gründen, sind genau die Leute, die zu Hause große Schwierigkeiten machen würden, wenn man sie nicht gehen lässt. Die KU ist der Ansicht, dass es sich nicht lohnt, sich mit ihnen anzulegen. Also lässt man sie ziehen und tut, als hätte man nichts bemerkt. Dann sind sie auf sich allein gestellt.::

::Bis sie in Schwierigkeiten geraten::, erwiderte Harvey verächtlich.

::Normalerweise ist den wilden Kolonisten klar, worauf sie sich einlassen::, sagte Sagan.

::Und warum sind wir dann hier?::, fragte Roentgen.::Ich will mich nicht auf Harveys Seite schlagen, aber es sind nun einmal wilde Kolonisten.::

::Wir haben unsere Befehle::, erklärte Sagan und schloss die Augen, womit sie die Diskussion beendete. Harvey schnaufte und wollte gerade etwas erwidern, als die Turbulenzen plötzlich besonders schlimm wurden.

::Wie es aussieht, haben die Rraey auf der Oberfläche soeben bemerkt, dass wir hier sind::, sagte Chad Assisi vom Pilotensitz.::Drei weitere Raketen sind zu uns unterwegs. Haltet euch fest, ich versuche sie zu braten, bevor sie uns zu nahe kommen.:: Mehrere Sekunden später war ein tiefes Summen zu hören. Der Verteidigungsmaser des Transporters feuerte auf die Raketen.

::Warum machen wir diese Mistkerle nicht einfach aus dem Orbit platt?::, fragte Harvey.::Das haben wir doch schon ein paarmal gemacht.::

::Weil dort unten auch Menschen leben::, wagte Jared sich ins Gespräch einzumischen.::Ich vermute, dass wir jede Taktik vermeiden sollten, durch die sie verletzt oder getötet werden könnten.::

Harvey warf Jared einen sehr kurzen Blick zu.

Jared sah zu Sarah Pauling hinüber, die ihm mit einem Achselzucken antwortete. Sie waren seit einer Woche bei der Zweiten Staffel, und die Stimmung ließ sich am besten mit  frostig beschreiben. Andere Mitglieder der Staffel waren auf zurückhaltende Weise höflich, wenn es nicht anders ging, aber ansonsten ignorierten sie die beiden Neulinge einfach. Jane Sagan, der vorgesetzte Offizier der Staffel, ließ sie wissen, dass dies die normale Vorgehensweise bei neuen Rekruten war, bis diese ihren ersten Kampfeinsatz hinter sich hatten.::Lasst euch nicht irritieren::, sagte sie und widmete sich wieder ihren Aufgaben.

Jared und Pauling war die Situation unangenehm. Auf beiläufige Weise ignoriert zu werden, war eine Sache, aber man verweigerte den beiden bewusst die volle Integration mit der Gruppe. Sie waren locker mit den anderen verbunden und hatten Zugang zum allgemeinen Kanal, um sich an Gesprächen  beteiligen und Informationen über die bevorstehende Mission austauschen zu können, aber von der Intimität innerhalb ihres Ausbildungstrupps war hier nichts zu spüren. Jared warf einen Blick auf Harvey und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Integration lediglich ein Hilfsmittel für die Ausbildung war. Wenn, dann kam es ihm grausam vor, die Leute damit vertraut zu machen, nur um es ihnen später wieder wegzunehmen. Andererseits hatte er deutliche Hinweise auf die Integration seiner Kameraden bemerkt, die subtilen Bewegungen, die auf eine unausgesprochene allgemeine Verständigung hindeuteten, und Sinneswahrnehmungen, die über persönliche Erfahrungen hinausgingen. Jared und Pauling sehnten sich nach dieser Gemeinsamkeit, aber sie wussten auch, dass die Verweigerung ein Test war, mit dem die anderen ihre Reaktionen prüfen wollten.

Zum Ausgleich für die mangelnde Integration mit ihrer Staffel war die Verbindung zwischen Jared und Pauling besonders intensiv. Sie verbrachten gegenseitig so viel Zeit in ihren Köpfen, dass sie sich am Ende der ersten Woche trotz ihrer Zuneigung beinahe satt hatten. Sie mussten feststellen, dass es auch so etwas wie zu viel Integration gab. Die beiden lockerten die Angelegenheit ein wenig, indem sie Steven Seaborg aufforderten, sich mit ihnen zu integrieren. Seaborg, dem die Leute von der Ersten Staffel genauso die kalte Schulter gezeigt hatten, der sich aber mit niemandem aus dem Ausbildungstrupp trösten konnte, hatte das Angebot mit geradezu peinlicher Dankbarkeit angenommen.

Jared schaute Jane Sagan an und fragte sich, ob die Kommandantin der Staffel es dulden würde, dass Sarah und er während der Mission nicht integriert waren, denn so etwas konnte gefährlich werden. Zumindest für ihn und Pauling.

Als würde sie auf seine Gedanken reagieren, blickte Sagan zu ihm herüber, bevor sie sprach.::Eure Befehle::, sagte sie und schickte ihnen einen Lageplan der kleinen Gettysburg-Kolonie, in der ihre Einsatzgebiete markiert waren.::Vergesst nicht, dass wir schnell und gründlich vorgehen müssen. Es wurden keine weiteren Skip-Drohnen geortet, also sind sie entweder alle tot oder haben sich irgendwo verkrochen, von wo sie keine Nachricht abschicken können. Unser Ziel besteht darin, die Kolonie von Rraey zu säubern und der Kolonie selbst so wenig Schaden wie möglich zuzufügen. So wenig wie möglich, Harvey.:: Dabei starrte sie eindringlich den Soldaten an, der sich unbehaglich wand.::Ich habe nichts dagegen, Sachen in die Luft zu jagen, wenn es nötig ist, aber alles, was wir zerstören, wird diesen Siedlern anschließend fehlen.::

::Was?::, sagte Roentgen.::Soll das etwa heißen, dass diese Leute hier bleiben dürfen? Falls sie überhaupt noch leben?::

::Es sind wilde Kolonisten::, sagte Sagan.::Wir können sie nicht dazu zwingen, sich intelligent zu verhalten.::

::Natürlich könnten wir sie zwingen!::, erwiderte Harvey.

::Aber wir werden es nicht tun::, erklärte Sagan.::Wir haben drei Neulinge dabei, die wir unter unsere Fittiche nehmen müssen. Roentgen, du bist für Pauling verantwortlich. Ich übernehme Dirac. Die anderen von euch übernehmen ihre Aufgaben in Zweiergruppen. Wir werden hier landen:: – ein kleiner Kreis wurde in die Karte eingeblendet -::und ich überlasse es eurer eigenen Kreativität, dorthin zu kommen, wo ihr gebraucht werdet. Denkt daran, auf eure Umgebung und den Feind achtzugeben. Eure Augen sind die Augen von uns allen.::

::Zumindest für einige von uns::, sagte Pauling über ihre Privatverbindung zu Jared. Dann spürten die beiden plötzlich  den sinnlichen Ansturm der Integration, das Hyperbewusstsein vieler verschiedener Blickwinkel, die sich mit dem eigenen überlagerten. Jared bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren.

::Mach dich bloß nicht nass::, sagte Harvey, was amüsierte Reaktionen von den anderen auslöste.

Jared ging nicht darauf ein, sondern nahm die Emotionen und Informationen auf, die seine Kameraden ihm übermittelten, das Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Rraey zu besiegen, eine Unterschwingung früherer Planungen für diese Mission, eine angespannte und subtile Vorfreude, die anscheinend nur wenig mit dem bevorstehenden Kampf zu tun hatte, und die gemeinsame Überzeugung, dass es sinnlos war, Rücksicht auf unbeschädigte Gebäude zu nehmen, da die Kolonisten mit hoher Wahrscheinlichkeit sowieso längst tot waren.

 

 

::Hinter dir::, hörte Jared Sarah Pauling sagen. Dann drehten er und Jane Sagan sich um und feuerten bereits, während sie noch weitere Bilder und Daten empfingen. Paulings ferner Blickwinkel zeigte ihnen drei Rraey-Soldaten, die sich lautlos, aber nicht unsichtbar hinter einem kleinen Gebäude bewegten, um den beiden einen Hinterhalt zu legen. Die drei Aliens traten heraus und in einen Kugelhagel von Jared und Sagan. Einer stürzte tot zu Boden, während die anderen beiden in unterschiedliche Richtungen flüchteten.

Jared und Sagan stimmten sich schnell mit den Perspektiven der anderen Mitglieder der Staffel ab, um zu sehen, wer einen der flüchtenden Soldaten übernehmen könnte. Doch alle anderen waren bereits in Gefechte verwickelt, einschließlich Pauling, die sich wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe  widmete, einen Rraey-Scharfschützen am Rand der Siedlung von Gettysburg auszuschalten. Sagan seufzte hörbar.

::Du übernimmst diesen::, sagte sie und rannte in die andere Richtung los.::Und versuche am Leben zu bleiben.::

Jared folgte dem Rraey-Soldaten, der seine kräftigen, vogel ähnlichen Beine benutzte, um einen möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Während sich Jared bemühte, ihn einzuholen, wirbelte der Rraey herum und feuerte wild mit seiner Waffe auf ihn. Da er sie nur mit einer Hand hielt, wurde sie ihm durch den Rückstoß entrissen. Die Kugeln schlugen kurz vor Jared in den Boden und wirbelten Dreck hoch. Jared war bereits zur Seite ausgeschert, um Deckung zu suchen, als die Waffe klappernd zu Boden fiel. Der Rraey rannte weiter, ohne die Waffe wieder aufzuheben, und verschwand in der großen Fahrzeugwerkstatt der Kolonie.

::Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen::, sendete Jared, als er vor der Einfahrt zur Werkstatt stand.

::Willkommen im Club::, antwortete Harvey von irgendwo.::Diese Scheißer sind uns zwei zu eins überlegen.::

Jared betrat die Werkstatt durch die Einfahrt. Ein schneller Überblick zeigte ihm, dass der einzige Weg nach draußen die Einfahrt war. Es gab zwar ein paar Fenster, doch die lagen hoch und waren klein, sodass er es für unwahrscheinlich hielt, dass der Rraey eins benutzt hatte. Also hielt er sich immer noch irgendwo in der Werkstatt auf. Jared suchte sich eine Seite aus und begann mit einer gründlichen Durchsuchung des Raums.

Ein Messer schoss unter einer Plane über einem niedrigen Regal hervor und streifte Jareds Wade. Der nanobotische Stoff, aus dem Jareds Uniformanzug bestand, wurde an dieser Stelle starr. Jared bekam nicht den winzigsten Kratzer ab, aber seine  Schockreaktion ließ ihn straucheln. Er stürzte der Länge nach zu Boden, verstauchte sich den Knöchel, und seine Vauzett fiel ihm aus den Händen. Der Rraey kam aus seinem Versteck, bevor Jared die Waffe wieder an sich nehmen konnte. Er stieg über Jared hinweg und versetzte der Vauzett einen Stoß. Die Waffe flog davon und war für Jared außer Reichweite. Dann stach der Rraey auf Jareds Gesicht ein und fügte ihm eine böse Verletzung in der Wange zu. SmartBlood trat aus, und Jared schrie. Der Rraey sprang von ihm herunter und lief zur Vauzett.

Als Jared herumwirbelte, hatte der Rraey die Waffe auf ihn gerichtet und hielt den Schaft etwas unbeholfen, aber sicher in den Händen, während er mit seinen langen Fingern nach dem Auslöser tastete. Jared erstarrte. Der Rraey krächzte etwas und drückte den Abzug.

Nichts geschah. Jared erinnerte sich, dass die Vauzett auf seinen BrainPal kalibriert war. In den Händen eines Fremden war sie unbenutzbar. Er lächelte erleichtert. Der Rraey krächzte wieder etwas und rammte die Vauzett brutal in Jareds Gesicht. Dabei riss die bereits verletzte Wange weiter auf. Jared schrie und wich erschrocken zurück. Der Rraey warf die Vauzett auf ein hohes Regal, sodass keiner von beiden mehr herankam. Dann nahm er sich eine Brechstange von einer Werkbank, näherte sich Jared und holte aus.

Jared blockierte den Schlag mit dem Unterarm. Sein Uniformanzug versteifte sich wieder, aber durch die Wucht des Schlages durchfuhr seinen Arm ein heftiger Schmerz. Beim nächsten Hieb versuchte er nach der Stange zu greifen, verschätzte sich aber. Die Stange schlug gegen seine rechte Hand, brach die Knochen im Ring- und Mittelfinger und riss seinen Arm zur Seite. Der Rraey holte erneut aus und traf schmerzhaft seinen Schädel. Jared landete benommen auf den Knien. Halb bewusstlos tastete er mit der linken Hand nach seinem Kampfmesser. Der Rraey reagierte mit einem Fußtritt, und das Messer segelte durch die Luft davon. Ein zweiter Tritt traf Jared am Kinn, trieb seine Zähne in die Zunge, und SmartBlood floss in seine Mundhöhle. Der Rraey warf ihn herum, zog sein Messer und bückte sich, um Jared die Kehle aufzuschlitzen. Jareds Gedanken stürzten plötzlich zurück zu einer Trainingsstunde mit Sarah Pauling, als sie auf ihm gehockt, ihm ein Messer an die Kehle gehalten und ihm gesagt hatte, dass es ihm an Konzentration mangelte.

Also konzentrierte er sich jetzt.

Jared holte Luft und spuckte dem Rraey einen Schwall SmartBlood ins Gesicht und in das Augenband. Das Wesen zuckte zurück, verkrampfte sich und gab Jared die Zeit, die er brauchte, um seinen BrainPal zu instruieren, dasselbe mit dem SmartBlood im Gesicht des Rraey zu machen, was geschehen war, als eine blutsaugenden Mücke auf Phoenix es in sich aufgenommen hatte: die Zündung einleiten.

Der Rraey schrie, als sich ihm das künstliche Blut ins Gesicht brannte. Er ließ sein Messer fallen und griff nach seinem Augenband. Jared fing das Messer auf und stieß es dem Rraey seitlich in den Kopf. Der Alien stieß ein knappes, überraschtes Glucksen aus, dann sackte er rückwärts zu Boden, als hätten seine Knochen plötzlich den Zusammenhalt verloren. Jared folgte seinem Beispiel und lag eine Weile still da. Er tat nichts, außer seinen Augen eine Ruhepause zu gönnen und sich des beißenden Gestanks von verschmortem Rraey-Gewebe bewusst zu werden.

::Steh auf::, sagte einige Zeit später jemand zu ihm und stieß ihn mit einer Stiefelspitze an. Jared zuckte zusammen und  blickte auf. Es war Sagan.::Komm mit, Dirac. Wir haben alle erwischt. Du kannst jetzt herauskriechen.::

::Ich habe Schmerzen::, sagte Jared.

::Verdammt noch mal, Dirac! Ich habe Schmerzen, wenn ich dich nur ansehe.:: Sagan deutete auf den toten Rraey.::Versuch beim nächsten Mal, deinen Gegner einfach nur zu erschießen.::

::Ich werde es mir merken::, sagte Jared.

::Apropos – wo ist deine Vauzett?::

Jared blickte zum Regal hoch, auf das der Rraey seine Waffe geworfen hatte.::Ich glaube, ich muss mir eine Leiter besorgen.::

::Ich glaube, du musst dringend genäht werden::, sagte Sagan.::Sonst wird dir die Wange abfallen.::

::Lieutenant::, sagte Julie Einstein.::Das sollten Sie sich unbedingt ansehen. Wir haben die Siedler gefunden.::

::Ist noch jemand am Leben?::, fragte Sagan.

::Nein, bestimmt nicht::, sagte Einstein, und über die Integration spürten beide, wie die Frau erschauderte.

::Wo bist du?::, fragte Sagan.

::Ähm …::, sagte Einstein.::Vielleicht sollten Sie rüberkommen und es sich selbst ansehen.::

Eine Minute später hatten Sagan und Jared den Schlachthof der Kolonie erreicht.

::Verfluchte Rraey::, sagte Sagan, als sie näher kamen. Sie wandte sich Einstein zu, die draußen auf sie wartete.::Sie sind hier drinnen?::

::So ist es::, sagte Einstein.::Im Kühlraum ganz hinten.::

::Alle?::, fragte Sagan.

::Es sieht so aus. Aber es lässt sich nicht genau sagen. Es ist kaum noch jemand vollständig.::

Der Kühlraum war mit Fleisch vollgepackt, Menschenfleisch.

Die Soldaten der Spezialeinheit keuchten entsetzt, als sie enthäutete Rümpfe an den Haken sahen. Die Bottiche unter den Haken waren mit Eingeweiden gefüllt. Gliedmaßen in verschiedenen Stadien der Verarbeitung lagen stapelweise auf den Tischen. Auf einem anderen Tisch waren Köpfe gesammelt. Die Schädel waren aufgesägt worden, um an die Gehirne zu gelangen. Ausgeschlachtete Köpfe lagen in einem anderen Bottich neben dem Tisch.

Ein kleiner Haufen unverarbeiteter Körper war mit einer Plane abgedeckt worden. Jared ging hinüber und zog sie weg. Darunter kamen Kinder zum Vorschein.

::Verdammt!::, sagte Sagan und wandte sich an Einstein.::Jemand muss in die Verwaltungsbüros der Kolonie gehen und alle medizinischen und genetischen Daten holen, die sich finden lassen. Und Fotos von den Kolonisten. Wir brauchen sie, um diese Toten zu identifizieren. Dann sollen ein paar Leute die Mülleimer durchwühlen.::

::Wonach sollen wir suchen?::, fragte Einstein.

::Nach Resten. Von allen, die die Rraey bereits gegessen haben.::

Für Jared waren Sagans Befehle nur ein fernes Summen im Kopf. Er hockte vor dem Haufen und starrte gebannt auf die kleinen Leichen. Ganz oben lag ein junges Mädchen. Die elfenhaften, reglosen Gesichtszüge waren entspannt und wunderschön. Er streckte die Hand aus und berührte die Wange des Mädchens. Sie war eiskalt.

Unerklärlicherweise verspürte Jared einen tiefen Stich der Trauer. Er wandte sich ab und schluchzte würgend.

Daniel Harvey, der den Kühlraum zusammen mit Einstein  gefunden hatte, trat zu Jared und blickte auf ihn herab.::Das erste Mal::, sagte er.

Jared schaute auf.::Was?::

Harvey deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leichen.::Das ist das erste Mal, dass du Kinder siehst, stimmt’s?::

::Ja.::

::So läuft es meistens für uns ab. Wenn wir das erste Mal Kolonisten sehen, sind sie tot. Wenn wir das erste Mal Kinder sehen, sind sie tot. Wenn wir das erste Mal ein Intelligenzwesen sehen, das kein Mensch ist, ist es entweder tot oder versucht uns zu töten, sodass wir es töten müssen. Jedenfalls ist es am Ende tot. Es hat viele Monate gedauert, bis ich zum ersten Mal einen lebenden Kolonisten gesehen habe. Ein lebendes Kind habe ich noch nie gesehen.::

Jared wandte sich wieder dem Leichenhaufen zu.::Wie alt ist dieses Mädchen?::

::Scheiße, ich habe keine Ahnung.:: Trotzdem schaute Harvey etwas genauer hin.::Ich würde schätzen, drei oder vier Jahre. Maximal fünf. Und weißt du, was das Komische daran ist? Sie war älter als wir beide zusammengenommen. Sie war  doppelt so alt wie wir beide zusammen. Es ist ein ziemlich durchgeknalltes Universum, mein Freund.::

Harvey entfernte sich. Jared starrte noch eine Weile auf das kleine Mädchen, dann deckte er sie und den Rest des Haufens mit der Plane wieder zu, ging hinaus und suchte nach Sagan, die er vor dem Verwaltungsgebäude der Kolonie fand.

::Dirac::, sagte sie, als er sich näherte.::Was hältst du von deiner ersten Mission?::

::Eine ziemlich schreckliche Sache.::

::Das ist es::, bestätigte Sagan. »Weißt du, warum wir hier  sind? Warum wir uns um eine wilde Kolonistensiedlung kümmern müssen?«

Jared brauchte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass sie laut gesprochen hatte. »Nein«, antwortete er auf dieselbe Weise.

»Weil der Anführer dieser Siedlung der Sohn der Außenministerin der Kolonialen Union ist. Der Idiot wollte seiner Mutter beweisen, dass die Gesetze der KU gegen wilde Siedlungen eine Verletzung der Menschenrechte darstellen.«

»Sind sie das?«, fragte Jared.

Sagan sah ihn an. »Warum fragst du?«

»Ich bin nur neugierig.«

»Vielleicht sind sie das, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall ist dieser Planet der letzte Ort, wo man einen solchen Standpunkt vertreten sollte. Er wird seit Jahren von den Rraey beansprucht, auch wenn sie hier nie eine Siedlung gegründet haben. Ich vermute, der Trottel hat sich gedacht, dass die Rraey sich eine Weile von hier fernhalten würden, aus Angst vor Vergeltung, weil die KU sie im letzten Krieg geschlagen hat. Dann wurde vor zehn Tagen der Spionagesatellit, den wir über dem Planeten positioniert haben, von diesem Kreuzer abgeschossen, den wir ausgeschaltet haben. Vorher konnte er noch ein Bild von dem Rraey-Schiff machen. Deswegen sind wir hier.«

»Eine schlimme Sache«, sagte Jared.

Sagan lachte humorlos. »Jetzt muss ich in den verdammten Kühlraum zurückgehen und den Leichen Gewebeproben entnehmen, bis ich den Sohn der Außenministerin gefunden habe. Dann steht mir das Vergnügen bevor, ihr mitzuteilen, dass die Rraey ihren Sohn und seine Familie zu Hackfleisch verarbeitet haben.«

»Seine Familie?«, fragte Jared.

»Er hatte eine Frau und eine Tochter. Die Kleine war vier Jahre alt.«

Jared erschauderte, als er an das Mädchen auf dem Haufen dachte.

Sagan beobachtete ihn aufmerksam. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Es geht schon. Es kommt mir nur alles so sinnlos vor.«

»Die Frau und das Kind sind einen sinnlosen Tod gestorben. Der Idiot, der sie hierher gebracht hat, hat bekommen, was er verdient hat.«

Jared erschauderte wieder. »Wenn du es sagst.«

»Ich sage es«, bekräftigte Sagan. »Jetzt komm. Es wird Zeit, die Kolonisten zu identifizieren, beziehungsweise das, was noch von ihnen übrig ist.«

 

 

::Ich muss schon sagen::, sendete Sarah Pauling an Jared, als er aus der Krankenstation der Kite kam.::Du scheinst die Neigung zu haben, es dir nicht zu einfach zu machen.:: Sie berührte ihn an der Wange, auf der trotz der Nanonaht ein rötlicher Streifen zu erkennen war.::Man kann immer noch sehen, wo du verletzt wurdest.::

::Aber es schmerzt nicht mehr::, sagte Jared.::Was ich von meinem Fußknöchel und der Hand nicht behaupten kann. Der Fuß war zum Glück nicht gebrochen, aber es wird ein paar Tage dauern, bis die Finger vollständig verheilt sind.::

::Immer noch besser, als tot zu sein.::

::Das ist allerdings wahr.::

::Und du hast uns allen einen neuen Trick beigebracht. Niemandem war klar, dass man so etwas mit SmartBlood  anstellen kann. Man nennt dich jetzt Jared, den Heißblütigen.::

::Jeder weiß, dass man SmartBlood dazu bringen kann, sich zu erhitzen. Auf Phoenix habe ich ständig beobachtet, wie die Leute damit Insekten rösten.::

::Ja, jeder benutzt es, um die kleinen Mistviecher zu braten. Aber man braucht schon eine bestimmte geistige Verfassung, um darauf zu kommen, dass man damit auch die großen Mistkäfer ausräuchern kann.::

::Eigentlich habe ich gar nicht darüber nachgedacht. Ich wollte nur nicht sterben.::

::Komisch, wie kreativ man in so einer Situation werden kann::, sagte Pauling.

::Komisch, wie gut man sich in so einer Situation konzentrieren kann::, sagte Jared.::Ich hatte mich daran erinnert, wie du mir gesagt hast, dass ich daran arbeiten muss. Vielleicht hast du mir damit das Leben gerettet.::

::Das ist gut::, sagte Pauling.::Versuch dich bei Gelegenheit für diesen Gefallen zu revanchieren.::

Jared blieb für einen Moment stehen.

::Was ist?::, fragte Pauling.

::Spürst du es auch?::

::Was soll ich spüren?::

::Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt unbedingt Sex haben möchte.::

::Also, Jared::, sagte Pauling.::Mitten in einem Korridor stehen zu bleiben ist nicht gerade das, was mich dazu anregt, Sex haben zu wollen.::

::Pauling, Dirac::, meldete sich Alex Roentgen.::In den Aufenthaltsraum. Sofort. Es gibt eine kleine Feier nach der gewonnenen Schlacht.::

::Oh::, sagte Pauling.::Eine Feier. Vielleicht gibt es Kuchen und Eiskrem.::

Es gab weder Kuchen noch Eiskrem. Stattdessen gab es eine Orgie. Alle Mitglieder der Zweiten Staffel hatten sich versammelt – mit einer Ausnahme – und befanden sich in verschiedenen Stadien der Entkleidung. Paare und Dreiergruppen lagen auf Sofas und Kissen.

::So sieht eine Feier nach der Schlacht aus?::, fragte Pauling.

::So sieht jede Feier nach der Schlacht aus::, sagte Alex Roentgen.

::Warum?::, fragte Jared.

Alex Roentgen sah Jared eine Weile ungläubig an.::Brauchst du einen noch besseren Grund für eine Orgie?:: Als Jared etwas sagen wollte, hob Roentgen die Hand.::Erstens sind wir durch das Tal der Schatten und des Todes gewandert und am anderen Ende wieder herausgekommen. Es gibt keine bessere Methode als diese, sich lebendig zu fühlen. Und nach der Scheiße, die wir heute gesehen haben, müssen wir uns ganz schnell mit etwas anderem ablenken. Und zweitens ist Sex an sich schon großartig, aber es ist noch besser, wenn alle Leute, mit denen du integriert bist, es gleichzeitig tun.::

::Das heißt also, dass ihr nicht den Stecker zieht und uns aus der Integration ausschließt?::, fragte Pauling. Sie sagte es in ironischem Tonfall, aber Jared spürte den Hauch von Besorgnis in ihrer Frage.

::Nein::, sagte Roentgen versöhnlich.::Ihr gehört jetzt zu uns. Und es ist nicht nur Sex. Es ist ein viel tieferer Ausdruck unserer Verbundenheit und unseres gegenseitigen Vertrauens. Eine weitere Ebene der Integration.::

::Das klingt mir verdächtig nach absolutem Blödsinn::, sagte Pauling lächelnd.

Roentgen schickte ihr ein höchst amüsiertes Signal.::Nun ja … ich will nicht abstreiten, dass es uns auch um den Sex geht. Aber ihr werdet schon sehen.:: Er ergriff Paulings Hand.::Wollen wir?::

Pauling sah Jared an, zwinkerte und nahm Roentgens Hand.::Unbedingt::, sagte sie.

Jared beobachtete, wie sie davongingen, dann spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um. Julie Einstein stand nackt vor ihm.

::Ich möchte das Gerücht überprüfen, dass du ein besonders heißblütiger Mann sein sollst, Jared::, sagte sie kess.

 

 

Einen unbestimmbaren Zeitraum später fand Pauling zu Jared zurück und legte sich neben ihn.

::Ich muss sagen, dass es ein sehr interessanter Abend war::, bemerkte sie.

::So könnte man es ausdrücken::, bestätigte Jared. Roentgens Behauptung, dass Sex ganz anders war, wenn man mit allen Beteiligten integriert war, hatte sich als dramatische Untertreibung erwiesen. Mit einer Ausnahme, korrigierte sich Jared.::Ich frage mich, warum Sagan nicht hier war.::

::Alex sagte, dass sie früher mitgemacht hat, aber jetzt nicht mehr. Sie hat nach einer Schlacht aufgehört, bei der sie beinahe gestorben wäre. Das war vor einigen Jahren. Alex sagt, die Teilnahme ist auf jeden Fall freiwillig. Niemand nimmt es ihr übel.::

Beim Namen »Alex« spürte Jared jedes Mal einen schmerzhaften Stich. Er hatte zugesehen, wie Roentgen und Pauling miteinander bumsten, während Einstein auf ihm zugange war.::Das wäre eine Erklärung::, sagte er vorsichtig.

Pauling stützte sich auf einen Ellbogen.::Hattest du Spaß? Hierbei?::

::Das weißt du doch::, antwortete Jared.

::Ja::, sagte Pauling.::Ich habe dich in meinem Kopf gespürt.::

::Ja.::

::Trotzdem scheinst du nicht rundum glücklich zu sein.::

Jared zuckte die Achseln.::Ich kann dir nicht sagen, woran das liegt.::

Pauling beugte sich vor und gab ihm einen Kuss.::Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist.::

::Ich wollte nicht eifersüchtig sein.::

::Ich glaube, niemand nimmt sich vor, eifersüchtig zu sein.::

::Tut mir leid.::

::Du musst dich für nichts entschuldigen::, sagte Pauling.::Ich bin froh, dass wir endlich integriert wurden. Es freut mich, zu dieser Staffel zu gehören. Und das hier macht wirklich sehr viel Spaß. Trotzdem bist du etwas Besonderes für mich, Jared. Das warst du schon immer. Du bist mein Lieblingsgeliebter.::

::Und du meine Lieblingsgeliebte::, sagte Jared.::Für immer.::

Pauling lächelte übers ganze Gesicht.::Schön, dass wir das klären konnten::, sagte sie und ließ ihre Hand an seinem Bauch nach unten wandern.::Und jetzt wird es Zeit für mich, meine Privilegien als Lieblingsgeliebte einzufordern.::
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::Dreißig Kilometer::, sagte Sagan.::Alle aussteigen.::

Die Soldaten der Zweiten Staffel verließen den Truppentransporter und fielen in den Nachthimmel über Dirluew, die Hauptstadt der Eneshan. Unter ihnen sprenkelten Explosionen die Nacht, aber es waren nicht die heftigen Eruptionen, die von der Luftabwehr kamen und dem Transporter gefährlich werden konnten, sondern die hübschen bunten Blitze, die auf ein Feuerwerk hindeuteten. Es war der letzte Abend des Chafalan, des Wiedergeburts- und Erneuerungsfests der Eneshan. Auf der ganzen Welt waren Eneshan auf den Straßen und feierten und verhielten sich entsprechend der Tageszeit. Demnach waren die meisten in einem Zustand, der bei den Eneshan der Trunkenheit und Geilheit entsprach.

In Dirluew ging es an diesem Chafalan besonders wild zu. Zusätzlich zu den üblichen Festivitäten war es in diesem Jahr außerdem um die Weihe der Thronerbin gegangen, bei der Fhileb Ser, die Hierarchin der Eneshan, ihre Tochter Vyut Ser offiziell zur künftigen Herrscherin von Enesha ernannt hatte. Anlässlich dieses Ereignisses hatte Fhileb Ser eine Probe vom Gelee royal, mit dem sie Vyut Ser fütterte, zur Verfügung gestellt und die Massenproduktion einer synthetischen Version dieser Substanz in verdünnter Form gestattet. Sie wurde in winzige Behältnissen abgefüllt und in der letzten Nacht des Chafalan als Geschenk an die Bürger verteilt.

Wenn das Gelee royal in natürlicher Form an einen Eneshan vor der Metamorphose verfüttert wurde, kam es zu tief  greifenden Veränderungen in der Entwicklung, die zu eindeutigen körperlichen und geistigen Verbesserungen führten, wenn der Eneshan das ausgereifte Stadium erreicht hatte. In künstlicher und verdünnter Form verursachte die Substanz bei den Eneshan einen wahrhaft exzellenten halluzinogenen Rausch. Die meisten Bürger von Dirluew hatten sie vor dem großen Feuerwerk eingenommen und saßen nun in ihren Privatgärten oder in öffentlichen Parks, wo sie mit den Mundwerkzeugen knarrten, was bei den Eneshan so viel wie Ooooh  und Aaaah bedeutete, während die ohnehin schon brillante und explosive Natur des Feuerwerks pharmazeutisch über das gesamte Sinnesspektrum der Eneshan erweitert wurde.

Dreißig Kilometer höher (und im rapiden Abstieg begriffen) konnte Jared von den berauschten Eneshan weder etwas sehen noch hören, und das Feuerwerk unter ihnen war zwar beeindruckend, aber der Explosionslärm ging durch die große Entfernung und die dünne Stratosphäre verloren. Außerdem war Jareds Wahrnehmung mit anderen Dingen beschäftigt: die Aufenthaltsorte seiner Kameraden, die Geschwindigkeit seines Falls und die nötigen Korrekturmanöver, wenn er dafür sorgen wollte, dass er einerseits die vorgesehene Landestelle erreichte und andererseits weit genug entfernt war, wenn gewisse Ereignisse eintraten, die in nicht allzu ferner Zukunft lagen.

Seine Kameraden zu lokalisieren war die einfachste Aufgabe. Jedes Mitglied der Zweiten Staffel war visuell und im größten Teil des elektromagnetischen Spektrums ausgeblendet, und zwar durch die nanobiotischen Schwarzkörper-Uniformanzüge und die Tarnung der Ausrüstung, abgesehen von einem kleinen Richtfunk-Sender-Empfänger, den jedes Mitglied bei sich trug. Diese Geräte errechneten die Position der  anderen Soldaten und gaben in Mikrosekundenintervallen die Daten durch. Deshalb wusste Jared, dass Sarah Pauling vierzig Meter steuerbord von ihm war, Daniel Harvey sechzig Meter unter und Jane Sagan zweihundert Meter über ihm, da sie den Transporter als Letzte verlassen hatte. Als Jared das erste Mal an einem nächtlichen Sprung aus großer Höhe teilgenommen hatte, nicht lange nach Gettysburg, hatte er es geschafft, das gebündelte Funksignal zu verlieren und mehrere Kilometer von seiner Gruppe entfernt zu landen, völlig desorientiert und allein. Noch lange danach hatte man ihm deswegen die Hölle heiß gemacht.

Jareds Bestimmungsort lag nun weniger als fünfundzwanzig Kilometer unter ihm und wurde von seinem BrainPal optisch markiert, samt einer idealen Flugbahn, auf der er sein Ziel ohne Schwierigkeiten erreichen würde. Die Flugbahn wurde ständig aktualisiert, um Windböen und andere atmosphärische Phänomene auszugleichen. Außerdem wich sie drei nahe zusammenstehenden virtuellen Säulen aus, die Jareds Blickfeld überlagerten. Diese Säulen senkten sich vom Himmel herab und grenzten drei Bereiche eines einzelnen Gebäudes ein, den Palast der Hierarchin, der gleichzeitig als Residenz von Fhileb Ser samt ihren Höflingen und als offizieller Regierungssitz diente.

Was diese drei Säulen zu bedeuten hatten, wurde klar, als Jared und die Zweite Staffel nur noch auf vier Kilometern Höhe waren und drei Partikelstrahlen sichtbar wurden. Sie gingen von den Satelliten aus, die die Spezialeinheit im niedrigen Orbit über Enesha in Stellung gebracht hatte. Ein Strahl war recht dunkel, einer sehr hell und der dritte wiederum sehr dunkel, und dieser dritte flackerte auf seltsame Weise. Die Bürger von Dirluew bewunderten den Anblick und den Donner, der mit  dem Erscheinen dieser Strahlen einherging. In ihrem gleichzeitig gesteigerten und gedämpften Bewusstseinszustand dachten sie, dass die Strahlen zur Lightshow über der Stadt gehörten. Nur die Invasoren und die Eneshan, die das Spektakel koordinierten, wussten sofort, dass dem nicht so war.

Satelliten, die Partikelstrahlen erzeugten, entgingen dem planetaren Verteidigungssystem von Enesha normalerweise nicht. Schließlich war es der Sinn und Zweck von planetaren Verteidigungssystemen, feindliche Waffen zu bemerken. In diesem besonderen Fall jedoch waren die Satelliten als orbitale Wartungsschlepper getarnt. Man hatte sie schon vor Monaten in Stellung gebracht – kurz nach dem Zwischenfall auf Gettysburg -, als Teil der Wartungsflotte für die diplomatischen Module, die die Koloniale Union an Bord einer der drei größeren Raumstationen über Enesha eingerichtet hatte. Und sie hatten sogar anstandslos ihre Aufgabe als Schlepper verrichtet. Die recht ungewöhnliche Modifikation der Triebwerke war weder von außen noch durch interne Systemchecks zu erkennen, da die Software auf geschickte Weise manipuliert worden war, um die Fähigkeiten dieser Triebwerke zu verbergen.

Die drei Schlepper waren angewiesen worden, die Kite abzuholen, nachdem das Schiff im Orbit über Enesha erschienen war und man um Erlaubnis gebeten hatte, Schäden reparieren zu dürfen, die das Schiff vor Kurzem während eines Gefechts mit einem Rraey-Kreuzer erlitten hatte. Die Kite war siegreich aus dem Gefecht hervorgegangen, hatte sich aber zurückziehen müssen, bevor der Schaden vollständig repariert werden konnte (die Kite hatte sich für das Gefecht eine Rraey-Kolonie mit weniger schlagkräftiger Verteidigung ausgesucht, die stark genug war, um einem einzigen Schiff der Spezialeinheit Paroli zu bieten, ohne dass die Gefahr bestand, dass dieses letztlich  den Kürzeren zog). Die Routineeinladung an das Eneshan-Militär, sich an Bord der Kite umzusehen, war selbstverständlich abgelehnt worden, weil die Eneshan längst die Geschichte der Kite über ihre informellen Geheimdienstverbindungen mit den Rraey bestätigt hatten. Außerdem hatte das Schiff der Spezialeinheit die Erlaubnis erhalten, dass einige Mitglieder ihrer Besatzung Landurlaub in Tresh machen durften, einer Freizeiteinrichtung, die für Diplomaten der Kolonialen Union und Sonstiges auf Enesha stationiertes Personal vorgesehen war. Tresh lag südöstlich von Dirluew, und damit befand sich die Hauptstadt ein Stück nördlich von der Flugbahn, die der Truppentransporter einschlug, der wie angemeldet zwei Trupps »urlaubsreifer« Mitglieder der Zweiten Staffel an Bord hatte.

Als der Truppentransporter Dirluew am nächsten war, meldete er eine atmosphärische Störung und wich nach Norden aus, um zu starke Turbulenzen zu vermeiden, wobei er kurz die Flugverbotszone im Luftraum über Dirluew streifte. Die Flugüberwachung der Eneshan bemerkte die Kurskorrektur und bestand lediglich darauf, dass der Transporter möglichst bald zur ursprünglichen Flugbahn zurückkehrte, sobald er außer Reichweite der Turbulenzen war. Genau das tat der Transporter ein paar Minuten später – und um zwei Trupps leichter.

Es war interessant, was man alles tun konnte, wenn der Feind offiziell der Verbündete war. Und wenn er nicht wusste, dass man selbst wusste, dass er in Wirklichkeit der Feind war.

Die Partikelstrahlen stachen vom Himmel herab, erzeugt von den Schleppern, die der Kite zugewiesen worden waren, und trafen den Palast der Hierarchin. Der erste und zugleich der stärkste der Strahlen schnitt sich durch sechs Stockwerke  des Palasts in die technischen Eingeweide, wo er den Notgenerator verdampfte und – zwanzig Meter tiefer – die Hauptenergieleitung. Ein Ausfall der Hauptenergieleitung hatte normalerweise zur Folge, dass die Energieversorgung des Palasts auf den Notgenerator umgeschaltet wurde, der allerdings wenige Millisekunden zuvor zerstört worden war. Da nun die zentrale Notversorgung ausgefallen war, aktivierten sich mehrere kleinere Notgeneratoren und riegelten den Palast mit einem ausgeklügelten System von Sicherheitsschotts in verschiedene Sektoren ab. Die Konstrukteure der Energieversorgungs- und Sicherheitssysteme des Palasts hatten sich gedacht, dass bei einem gleichzeitigen Ausfall der Haupt- und Notversorgung mit hoher Wahrscheinlichkeit der Fall eines Angriffs auf den Palast gegeben war. Damit lagen sie in diesem speziellen Fall richtig, aber die Konstrukteure hatten nicht damit gerechnet, dass das dezentrale System der lokalen Notgeneratoren eine entscheidende Rolle im Plan der Angreifer spielte.

Dieser Strahl richtete verhältnismäßig wenig Kollateralschäden an, da seine Energie stark gebündelt war und sich tief in den Boden von Enesha bohren sollte. Das resultierende Loch war bereits über achtzig Meter tief, bevor ein Teil der Trümmer, die die Einwirkung des Strahls hinterlassen hatte (und ein Teil der Trümmer aus den sechs Stockwerken des Palasts), den Boden des Lochs mehrere Meter hoch auffüllten.

Der zweite Strahl war auf den Verwaltungskomplex des Palasts gerichtet. Im Gegensatz zum ersten Strahl war dieser breiter gefächert und so beschaffen, dass er große Wärmemengen an die Umgebung abgab. Der Verwaltungskomplex des Palasts schwitzte und verbog sich, wo der Strahl seine Energie entfaltete. Extrem aufgeheizte Luft breitete sich in den Büros aus, sprengte Türen und Fenster auf und setzte alles in Brand,  dessen Flammpunkt unter neunhundertzweiunddreißig Grad Celsius lag. Über drei Dutzend Eneshan, Verwaltungsmitarbeiter der Nachtschicht sowie militärisches Wachpersonal und Hausmeister, starben, als sie in ihren Panzern geröstet wurden. Das Privatbüro der Hierarchin und alles, was sich darin befand, lag genau im Zentrum des Strahls und verwandelte sich zu Asche, nur wenige Sekundenbruchteile bevor der Feuersturm diese Asche in alle Winkel des sich zusehends auflösenden Komplexes wehte.

Der zweite Strahl entfaltete die bei Weitem größte Zerstörungskraft, aber er war keineswegs der bedeutendste Teil des Angriffsplans. Die Spezialeinheit hatte auf keinen Fall erwartet oder beabsichtigt, die Hierarchin in ihrem Privatbüro zu töten, da sie sich abends oder nachts nur sehr selten dort befand und an diesem Abend schon gar nicht, wenn sie in ihrer offiziellen Funktion an der Chafalan-Feier teilnahm. Sie hielt sich in einem ganz anderen Viertel von Dirluew auf. Es wäre bestenfalls der unbeholfene Versuch eines Attentats gewesen. Aber die Spezialeinheit wollte, dass es wie der unbeholfene Versuch eines Anschlags auf das Leben der Hierarchin aussah, damit die Hierarchin – und mit ihr ihre umfangreiche und schlagkräftige Sicherheitstruppe – weit vom Palast entfernt war, während die Zweite Staffel ihre eigentliche Aufgabe durchführte.

Der dritte Strahl hatte die geringste Energie von allen dreien und flackerte sichtlich, während er auf das Dach des Palasts trommelte, wobei er wie ein Chirurg eine Hautschicht nach der anderen entfernte und gleichzeitig kauterisierte. Der Zweck dieses Strahls war weder die Verbreitung von Schrecken noch großmaßstäbliche Zerstörung, sondern er sollte den Weg zu einem bestimmten Raum im Palast frei machen, in dem sich das Missionsziel der Zweiten Staffel befand. Man  hoffte, dass sich dort der Hebel fand, mit dem die Eneshan dazu bewegt werden konnten, aus dem Dreierbündnis auszusteigen, das sich den Angriff gegen die Menschheit auf die Fahnen geschrieben hatte.

 

 

::Und was genau werden wir jetzt kidnappen?::, fragte Daniel Harvey.

::Wir werden Vyut Ser kidnappen::, sagte Jane Sagan,::die Erbin des Throns von Enesha.::

Daniel Harvey bedachte sie mit einem Blick purer Ungläubigkeit, und Jared wurde wieder einmal daran erinnert, warum Soldaten der Spezialeinheit sich trotz Integration die Mühe machten, sich leibhaftig zu Einsatzbesprechungen zu treffen – weil letztlich nichts über Körpersprache ging.

Sagan leitete die geheimdienstlichen Informationen zur Mission und die Einsatzziele weiter, doch Harvey meldete sich erneut zu Wort, bevor sich die Daten vollständig entpacken konnten.::Seit wann sind wir im Kidnapping-Gewerbe tätig? Das ist eine ganz neue Tour.::

::Wir haben schon häufig Kidnapping betrieben::, sagte Sagan.::Das ist überhaupt nichts Neues.::

::Wir haben erwachsene Personen entführt::, erwiderte Harvey.::Und im Allgemeinen handelte es sich um Personen, die uns Böses wollten. Aber hier geht es darum, ein Kind zu schnappen.::

::Es handelt sich eher um eine Larve::, sagte Alex Roentgen, der inzwischen die Informationen zur Mission entpackt und verarbeitet hatte.

::Spielt das eine Rolle?::, fragte Harvey.::Ob Larven, Welpen oder Kinder? Es geht darum, dass wir ein junges unschuldiges  Wesen als Druckmittel missbrauchen wollen. Stimmt’s? Und es ist das erste Mal, dass wir so etwas tun. Das ist widerwärtig.::

»Sagt ausgerechnet der Typ, dem man ständig sagen muss, dass er nicht alles in die Luft jagen soll«, warf Roentgen ein.

Harvey blickte zu Roentgen hinüber.::Völlig richtig. Genau der Typ bin ich normalerweise. Und ich sage euch, dass diese Mission zum Himmel stinkt. Was, zum Henker, ist nur mit euch allen los?::

::Unsere Feinde haben jedenfalls keine so ehrwürdigen moralischen Grundsätze wie du, Harvey::, sagte Julie Einstein und sendete ihm ein Bild des Haufens Kinderleichen, den sie auf Gettysburg gefunden hatten. Jared erschauderte erneut.

::Heißt das, dass wir uns an ihr unehrenhaftes Niveau anpassen müssen?::, sagte Harvey.

::Hört mir zu::, sagte Sagan.::Hier geht es nicht um eine demokratische Abstimmung. Unsere Geheimdienstler haben mir erklärt, dass die Rraey, die Eneshan und die Obin in Kürze einen großen Vorstoß in unser Territorium planen. Wir haben den Rraey und den Obin in den Grenzgebieten Ärger gemacht, aber wir konnten bisher nichts gegen die Eneshan unternehmen, weil wir weiterhin unter der fiktiven Maxime handeln, dass sie unsere Verbündeten sind. Dadurch haben sie Zeit gewonnen, sich gründlich vorzubereiten, und trotz aller Desinformation, die wir ihnen haben zukommen lassen, wissen sie viel zu genau über unsere Schwachpunkte Bescheid. Wir haben zuverlässige Informationen, dass die Eneshan kurz vor einem Angriff auf uns stehen. Wenn wir offen gegen die Eneshan vorgehen, haben wir alle drei Völker am Hals, und unsere Kampfkraft reicht nicht aus, um es mit allen dreien aufzunehmen. Grundsätzlich hat Harvey recht: Mit dieser  Mission betreten wir Neuland. Aber von unseren Alternativplänen ist keiner so nachhaltig wie dieser. Militärisch können wir die Eneshan nicht in die Knie zwingen. Aber wir können die Psychologie als Waffe einsetzen.::

Inzwischen hatte Jared den gesamten Plan verarbeitet.::Aber die Sache geht noch viel weiter als Kidnapping::, sagte er zu Sagan.

::Richtig::, bestätigte sie.::Nur durch Kidnapping könnten wir die Hierarchin nicht dazu bringen, unsere Bedingungen anzunehmen.::

::Verdammt!:: Auch Harvey hatte jetzt den gesamten Plan entpackt.::Diese Scheiße stinkt wirklich zum Himmel.::

::Der Plan ist immer noch besser als die Alternativen::, sagte Sagan.::Es sei denn, du hast eine Idee, wie sich die Koloniale Union gleichzeitig gegen drei Gegner wehren könnte.::

::Ich hätte nur noch eine Frage::, sagte Harvey.::Warum müssen wir diese Scheiße übernehmen?::

::Weil wir die Spezialeinheit sind::, sagte Sagan.::Das ist genau die Art von Aufträgen, für die wir am besten geeignet sind.::

::Blödsinn::, sagte Harvey.::Du hast es selbst gesagt. Wir  tun überhaupt nichts. Niemand tut hier etwas. Man bringt uns dazu, es zu tun, weil niemand sonst es tun will.:: Harvey blickte sich im Besprechungsraum um.::Kommt schon, wenigstens das können wir uns eingestehen. Irgendein naturgeborenes Arschloch vom militärischen Geheimdienst hat diesen Plan ausgeheckt, dann hat ein Haufen naturgeborener Generäle ihn abgesegnet, und dann wollten die naturgeborenen Kommandanten der Kolonialen Verteidigungsarmee nichts damit zu tun haben. Also kriegen wir die Sache aufgedrückt, und jeder glaubt, dass es uns nichts ausmacht, weil wir sowieso nur  eine Horde zweijähriger Killer ohne jede Moral sind. Aber ich habe so etwas wie Moral, und ich weiß, dass dasselbe für jeden anderen in diesem Raum gilt. Ich würde niemals vor einem ehrlichen Kampf zurückschrecken. Das wisst ihr alle. Aber das hier ist kein ehrlicher Kampf. Es ist Scheiße. Scheiße und nichts als Scheiße!::

::Also gut, es ist Scheiße::, sagte Sagan.::Aber zufällig ist es auch das Ziel unserer Mission.::

::Aber sag mir nicht, dass ich derjenige sein soll, der sich das Ding schnappt::, sagte Harvey.::Ich halte jedem den Rücken frei, der es macht, aber an mir muss dieser Kelch vorübergehen.::

::Du wirst es nicht machen::, sagte Sagan.::Für dich suche ich eine andere Aufgabe.::

::Wer soll die böse Tat durchführen?::, fragte Alex Roentgen.

::Ich werde es selbst tun::, sagte Sagan.::Und ich brauche zwei Freiwillige, die mich begleiten.::

::Ich habe schon gesagt, dass ich die Rückendeckung übernehmen werde::, sagte Harvey.

::Ich brauche jemanden, der an meiner Stelle die Schandtat durchführt, falls ich eine Kugel in den Kopf bekomme, Harvey.::

::Ich werde es machen::, sagte Sarah Pauling.::Aber Harvey hat recht, wenn er sagt, dass diese Sache zum Himmel stinkt.::

::Danke, Pauling::, sagte Harvey.

::Keine Ursache::, sagte Pauling.::Aber bilde dir nur nichts darauf ein.::

::Das wäre eine Begleitperson::, sagte Sagan.::Noch jemand interessiert?::

Alle Blicke wandten sich plötzlich Jared zu.

::Was ist los?::, sagte Jared irritiert.

::Gar nichts::, sagte Julie Einstein süffisant.::Es ist nur so, dass ihr beide, Pauling und du, normalerweise sehr gut zusammenpasst.::

::Das stimmt überhaupt nicht::, sagte Jared.::Wir sind jetzt seit sieben Monaten bei der Staffel, und wir haben schon mit jedem von euch zusammengearbeitet.::

::Reg dich deswegen nicht auf::, sagte Einstein.::Niemand hat behauptet, dass ihr verheiratet seid. Ihr habt zwar mit jedem von uns zusammengearbeitet, aber jeder von uns neigt dazu, mehr mit einer bestimmten Person zusammenzuarbeiten als mit anderen. Ich bin immer wieder Roentgens Partner. Sagan hält sich an Harvey, weil ihn sonst niemand ausstehen kann. Du tust dich mit Pauling zusammen. Das ist alles.::

::Hört auf, euch über Jared lustig zu machen::, sagte Pauling lächelnd.::Er ist ein netter Kerl, ganz im Gegensatz zu euch geistig Behinderten.::

::Aber wir sind nette geistig Behinderte::, sagte Roentgen.

::Wenn ihr damit fertig seid, euch gegenseitig Komplimente zu machen::, sagte Sagan,::hätte ich gerne einen weiteren Freiwilligen.::

::Dirac::, schlug Harvey vor.

::Bereits abgelehnt::, sagte Sagan.

::Nein::, sagte Jared.::Ich mache es.::

Sagan schien Einwände erheben zu wollen, riss sich aber zusammen.::Gut::, sagte sie und fuhr mit der Einsatzbesprechung fort.

::Sie hat es schon wieder gemacht::, sendete Jared auf einem privaten Kanal an Pauling.::Du hast es gesehen, nicht wahr? Dass sie eigentlich ›Nein‹ sagen wollte.::

::Ja, ich habe es gesehen::, antwortete Pauling.::Aber sie hat es nicht getan. Und letzten Endes hat sie dich immer genauso behandelt wie jeden anderen.::

::Ich weiß. Ich würde nur gerne wissen, warum sie mich nicht leiden kann.::

::Es gibt hier eigentlich niemanden, den sie besonders gut leiden kann. Du leidest unter Paranoia. Ich jedenfalls mag dich. Außer wenn du paranoid bist.::

::Ich werde daran arbeiten::, versicherte Jared.

::Tu das::, sagte Pauling.::Und danke, dass du dich freiwillig gemeldet hast.::

::Du weißt ja, wie das ist. Man muss dem Publikum geben, was es verlangt.::

Pauling kicherte hörbar. Sagan warf ihr einen strengen Blick zu.::Entschuldigung::, sagte Pauling auf dem allgemeinen Kanal.

Nach ein paar Minuten funkte Jared sie wieder auf einem privaten Kanal an.::Glaubst du wirklich, dass mit dieser Mission etwas faul ist?::

::Sie stinkt bestialisch::, antwortete Pauling.

 

 

Die Partikelstrahlen erloschen, und Jared und der Rest der Zweiten öffneten ihre Gleitschirme. Aufgeladene Nanoboter lösten sich an Fäden aus den Rucksäcken und bildeten individuelle Fluggeräte aus. Jared, der sich nun nicht mehr im freien Fall befand, steuerte auf den Palast und das rauchende Loch zu, das der dritte Strahl hinterlassen hatte – ein Loch, das zum Kinderzimmer der Thronerbin führte.

Mit den ungefähren Ausmaßen des Petersdoms war der Palast der Hierarchin keineswegs ein kleines Gebäude, und  mit Ausnahme der Haupthalle, in der die Hierarchin Hof hielt, und dem nun zertrümmerten Verwaltungskomplex durfte hier kein Nicht-Eneshan eintreten. In den öffentlichen Archiven gab es keine architektonischen Pläne des Palasts, der ein typischer Eneshan-Bau war, im fließenden und chaotisch natürlichen Stil, der eher an eine Reihe von Termitenhügeln erinnerte. Also gab die Anlage keinen Hinweis darauf, so sich bedeutende Bereiche oder bestimmte Räume befinden mochten. Bevor der Plan zur Entführung der Thronerbin umgesetzt werden konnte, hatte man die Lage des Kinderzimmers in Erfahrung bringen müssen. Für die militärische Forschungsabteilung war es ein interessantes Rätsel gewesen, aber man hatte den Experten nicht viel Zeit gegeben, um es zu lösen.

Ihre Lösung bestand darin, im Kleinen zu suchen, im Bereich der Einzeller. Sie nahmen sich C. xavierii vor, einen prokaryotischen Organismus auf Enesha, der die evolutionäre Parallele zu irdischen Bakterien war. Genauso wie viele Bakterienstämme in glücklicher Symbiose mit Menschen lebten, machte es C. xavierii mit den Eneshan, vorwiegend innerlich, aber auch äußerlich. Und genauso wie bei den Menschen waren auch nicht alle Eneshan pingelig, was ihre sanitären Gewohnheiten betraf.

Die militärische Forschungsabteilung knackte C. xavierii  und programmierte den Organismus zur Subspezies C. xavierii movere um, die sich durch mitochondriengroße Funksender auszeichnete. Diese winzigen organischen Maschinen zeichneten die Bewegungen ihrer Wirte auf, indem sie ihre Position mit Artgenossen abglichen, die in anderen Eneshan lebten und in Sendereichweite waren. Die Aufzeichnungskapazität dieser mikroskopischen Apparaturen war gering – sie konnten höchstens eine Stunde speichern -, aber jede Zellteilung  erzeugte eine neue Maschine, die die Bewegungen des Wirts weiterverfolgen konnte.

Um die genetisch modifizierten Mikrowanzen in den Palast der Hierarchin einzuschleusen, benutzten die Forscher eine Handlotion, die einer ahnungslosen Diplomatin der Kolonialen Union zur Verfügung gestellt wurde, weil sie regelmäßig körperlichen Kontakt mit ihren Kollegen auf Seiten der Eneshan hatte. Diese Eneshan wiederum gaben die Bakterien an andere Mitglieder des Palastpersonals weiter, und zwar durch ganz alltägliche Kontakte. Die Gehirnprothesen der Diplomatin (und ihres gesamten Mitarbeiterstabes) wurden ebenfalls heimlich modifiziert, um die winzigen Sendungen zu empfangen, die kurz darauf von allen Eneshan ausgestrahlt wurden, die sich im Palast aufhielten – einschließlich der Hierarchin und ihrer Erbin. Es dauerte keinen Monat, bis die militärische Forschungsabteilung aus den Bewegungen des Personals einen vollständigen Plan von der inneren Struktur des Palastes errechnet hatte.

Die Diplomaten der Kolonialen Union erfuhren nie, dass sie von der Forschungsabteilung zu Spionagezwecken eingesetzt worden waren. Nicht nur, weil es so sicherer für die Diplomaten war, sondern weil sie höchstwahrscheinlich mit Empörung reagiert hätten.

Jared erreichte das Dach des Palasts und löste seinen Gleitschirm auf, ein Stück vom Loch entfernt, damit es nicht unter seinem Gewicht einstürzte. Andere Mitglieder der Zweiten Staffel waren bereits gelandet oder taten es in diesem Moment und bereiteten dann den Abstieg vor, indem sie Sicherungsleinen befestigten. Jared entdeckte Sarah Pauling, die bis zum Rand des Lochs gegangen war und nun durch die Rauch- und Trümmerwolke nach unten blickte.

::Schau nicht nach unten::, sagte Jared zu ihr.

::Zu spät::, erwiderte sie und sendete ihm ein Bild der schwindelerregenden Aussicht, die sich ihr bot. Über die Integration spürte Jared ihre Besorgnis und Vorfreude. In ihm sah es ähnlich aus.

Die Sicherungsleinen waren bereit. »Pauling, Dirac::, sagte Jane Sagan.::Es kann losgehen.:: Es waren weniger als fünf Minuten vergangen, seit die Strahlen ihr Vernichtungswerk eingestellt hatten, und mit jeder verstreichenden Sekunde erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass man die vorgesehene Beute dieses Feldzugs an einen anderen Ort brachte. Außerdem arbeiteten sie gegen die Ankunft von Soldaten und Rettungskräften. Die Sprengung des Verwaltungskomplexes würde die Aufmerksamkeit von der Zweiten Staffel ablenken, aber nicht für längere Zeit.

Die drei klinkten sich ein und seilten sich vier Stockwerke tief ab, direkt in die Wohngemächer der Hierarchin. Das Kinderzimmer befand sich genau darunter. Sie hatten beschlossen, den Strahl nicht exakt auf das Kinderzimmer zu richten, um einen möglichen Einsturz zu vermeiden. Auf dem Weg nach unten erkannte Jared die Weisheit dieser Entscheidung. Auch wenn es sich um einen »chirurgischen« Schnitt handelte, hatte der Strahl die drei Stockwerke über den Wohngemächern der Hierarchin völlig verwüstet, und ein großer Teil der Trümmer war tiefer abgestürzt.

::Aktiviert eure Infrarotsicht::, sagte Sagan, während sie sich weiter abseilten.::Hier unten ist es dunkel und sehr staubig.:: Jared und Pauling taten wie befohlen. Nun schien die Luft aus sich herauszuglühen, erhitzt vom Partikelstrahl und den glimmenden Trümmern.

Palastwachen, die für die Wohngemächer der Hierarchin  zuständig waren, strömten in die Räume, als die drei Menschen eintrafen, und brachen Türen auf, um zu den Eindringlingen zu gelangen. Jared, Sagan und Pauling klinkten sich aus und fielen den Rest des Weges bis zum Trümmerhaufen hinunter, wobei sich die höhere Schwerkraft von Enesha unangenehm bemerkbar machte. Jared spürte, wie die Trümmer ihn aufspie ßen wollten, aber sein Anzug versteifte sich rechtzeitig. Die drei suchten den Raum optisch und im Infrarot ab, um die Wachleute zu lokalisiseren und die Information nach oben zu senden. Ein paar Sekunden später knallte es mehrmals vom Dach. Die Wachen stürzten getroffen zu Boden.

::Die Luft ist jetzt rein::, sagte Alex Roentgen.::Dieser Flügel ist abgeschottet, und wir können keine weiteren Wachen erkennen. Wir schicken jetzt noch ein paar Leute runter.:: Noch während er sprach, seilten sich Julie Einstein und zwei weitere Soldaten der Zweiten Staffel ab.

Das Kinderzimmer grenzte an die Gemächer der Hierarchin, und aus Sicherheitsgründen ließen sich die Räume als Komplex isolieren, sodass sie selbst für die aggressivsten Eindringlinge unzugänglich waren (abgesehen von einem energiereichen Partikelstrahl, der aus dem Weltraum kam). Weil die beiden Zimmer als nach außen hin gesichert galten, war die interne Sicherheit zwischen den beiden Zimmern nicht sehr hoch. Eine wunderbar geschnitzte, aber mit nur einem Riegel versehene Tür war die einzige Abschottung zwischen dem Kinderzimmer und dem Privatgemach der Hierarchin. Jared zerschoss das Schloss und betrat das Zimmer, während Pauling und Sagan ihm Deckung gaben.

Etwas flog auf Jared zu, als er die Ecken sicherte. Er duckte sich und rollte sich zur Seite weg. Als er aufblickte, sah er einen Eneshan, der versuchte, ihm mit einem behelfsmäßigen  Knüppel den Schädel einzuschlagen. Jared blockierte den Hieb mit dem Arm und trat mit dem Fuß nach oben. Er traf seinen Gegner zwischen den vorderen unteren Gliedmaßen. Der Eneshan brüllte laut, als sein Panzer durch den Tritt aufplatzte. Am Rande seines Blickfeldes registrierte Jared einen zweiten Eneshan, der in einer Ecke kauerte und etwas Schreiendes an sich drückte.

Der erste Eneshan griff erneut mit lautem Gebrüll an. Plötzlich hörte er mit dem Gebrüll auf, aber er bewegte sich weiter auf Jared zu, bis er über ihm zusammenbrach. Nachdem der Eneshan auf ihm lag, wurde Jared bewusst, dass er irgendwann den Feuerstoß eines Gewehrs gehört hatte. Er blickte an der Leiche des Eneshan vorbei und sah Sarah Pauling im Hintergrund. Sie griff nach dem Umhang des Eneshan, um ihn von Jared herunterzuziehen.

::Du hättest versuchen können, ihn zu töten, während er nicht gerade auf mich losstürmte::, sagte Jared.

::Beschwer dich noch einmal, und ich lasse dich unter der Leiche liegen::, gab Pauling zurück.::Und wenn du ein wenig schieben würdest, könnten wir dich schneller befreien.:: Pauling zog und Jared drückte, dann rollte der Eneshan von ihm herunter. Jared rappelte sich auf und musterte seinen Angreifer.

::Ist er das?::, fragte Pauling.

::Schwer zu sagen::, antwortete Jared.::Irgendwie sehen sie alle gleich aus.::

::Tritt zur Seite.:: Pauling kam näher, um sich den Eneshan genauer anzusehen. Sie griff auf ihre Missionsinformationen zu.::Er ist es::, verkündete sie schließlich.::Er ist der Vater. Der Gemahl der Hierarchin.::

Jared nickte. Jahn Hio, der Gemahl der Hierarchin, der aus  politischen Gründen auserwählt worden war, die Thronerbin zu zeugen. Die matriarchalen Traditionen des Eneshan-Adels diktierten, dass der Vater der Erbin für die Brutpflege in der Phase vor der Metamorphose zuständig war. Außerdem schrieb die Tradition vor, dass der Vater nach der Thronfolgerweihe drei Tage lang an der Seite der Erbin wachen musste, zum Zeichen, dass er seine väterlichen Pflichten ernst nahm. Das war einer von mehreren Gründen – die mit anderen Aspekten der Weihezeremonie zusammenhingen -, warum die Entführung so geplant worden war. Jahn Hios Ermordung war ein sekundäres, aber entscheidendes Ziel der Mission.

::Er starb, weil er sein Kind beschützen wollte::, sagte Jared.

::Das erklärt, wie er starb::, sagte Pauling,::aber nicht, wa rum er starb.::

::Ich glaube nicht, dass ihn dieser feine Unterschied sehr interessiert hätte.::

::Diese Mission stinkt::, bekräftigte Pauling.

Das Rattern eines kurzen Feuerstoßes drang aus der Ecke des Raums. Das Geschrei, das seit ihrer Ankunft unablässig angehalten hatte, hörte kurz auf und setzte dann wieder ein, aber diesmal noch viel eindringlicher. Sagan kam aus der Ecke, die Vauzett in der einen Hand, eine sich windende weiße Masse auf der anderen Seite in der Armbeuge. Der zweite Eneshan war am Boden zusammengesackt, wo Sagan ihn erschossen hatte.

::Das Kindermädchen::, sagte Sagan.::Sie wollte mir die Erbin nicht freiwillig überlassen.::

::Du hast sie gefragt?::, sagte Pauling.

::Sicher::, antwortete Sagan und zeigte auf das kleine Übersetzungsgerät, das sie am Gürtel trug. Es würde im weiteren Verlauf der Mission erneut zum Einsatz kommen.::Zumindest habe ich es versucht.::

::Dass wir den Gemahl getötet haben, war vermutlich auch nicht gerade hilfreich::, sagte Jared.

Das schreiende Bündel in Sagans Arm wand sich energisch und hätte sich beinahe aus ihrem Griff befreit. Sagan ließ die Vauzett fallen, um es besser halten zu können. Das Wesen schrie noch lauter, als sie es fester an sich drückte. Jared bemühte sich, es genauer anzusehen.

::Das ist also die Erbin::, sagte er.

::Das ist sie::, sagte Sagan.::Ein Eneshan im prämetamorphischen Stadium. So etwas wie eine riesige schreiende Made.::

::Können wir sie irgendwie ruhigstellen?::, fragte Pauling.::Sie ist ziemlich laut.::

::Nein. Die Hierarchin muss erkennen können, dass sie noch am Leben ist.:: Als sich die Erbin erneut wand, streichelte Sagan sie mit der freien Hand, um sie zu beruhigen.::Nimm du meine Vauzett, Dirac.::

Jared bückte sich, um die Waffe aufzuheben.

Die Beleuchtung ging an.

::Scheiße::, sagte Sagan.::Der Strom ist wieder da.::

::Ich dachte, wir hätten den Notgenerator zerstört::, sagte Jared.

::Das haben wir auch. Wie es scheint, gibt es mehr als nur diesen einen. Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.::

Die drei zogen sich aus dem Kinderzimmer zurück, Sagan mit der Thronerbin im Arm, Jared mit seiner Vauzett und der von Sagan. Im Hauptwohnraum kletterten gerade zwei Mitglieder der Staffel die Seile hinauf. Julie Einstein hatte sich so in Stellung gebracht, dass sie die beiden Türen zum Raum bewachen konnte.

::Die beiden wollen die zwei Stockwerke über uns sichern::, sagte Einstein.::Das Loch zieht sich da oben durch Räume, die  nur einen Eingang haben. Zumindest ist es so auf dem Lageplan eingezeichnet. Das oberste Stockwerk ist allerdings völlig offen.::

::Der Transporter ist unterwegs::, sagte Alex Roentgen.::Aber man hat uns hier oben entdeckt und nimmt uns unter Feuer.::

::Wir brauchen Leute, die uns Deckung geben, wenn wir raufkommen::, sagte Sagan.::Und um das feindliche Feuer zu unterbinden. Wenn das oberste Stockwerk offen ist, werden sie von dort kommen.::

::Wird erledigt::, meldete Roentgen.

Sagan gab die Thronerbin an Pauling weiter, nahm ihren Rucksack ab und zog eine Schultertrage heraus, in der sie mit einigen Schwierigkeiten die schreiende Eneshan-Larve verstaute. Sie sicherte die Trage und legte den Riemen über die rechte Schulter.

::Ich bin in der Mitte::, sagte Sagan.::Dirac, du übernimmst die linke Flanke, Pauling die rechte. Einstein wird uns Deckung geben, wenn wir nach oben klettern, dann deckt ihr sie von oben, wenn sie und die anderen beiden nachkommen. Verstanden?::

::Verstanden::, sagten Jared und Pauling.

::Lade meine Vauzett nach und gib sie Einstein::, sagte Sagan zu Jared.::Sie wird keine Zeit zum Nachladen haben.::

Jared nahm das alte Magazin heraus und steckte eins von seinen Ersatzmagazinen hinein, bevor er Sagans Waffe an Einstein weiterreichte. Sie nahm sie mit einem Nicken entgegen.

::Wir sind bereit::, sagte Roentgen von oben.::Ihr könnt jetzt hochkommen. Aber beeilt euch!::

Als sie zu den Seilen gingen, hörten sie die schweren Schritte von Eneshan. Einstein eröffnete das Feuer, während sie  mit dem Aufstieg begannen. Auf jedem der zwei folgenden Stockwerke warteten Jareds Kameraden und behielten die Eingänge im Visier. Über die Integration spürte Jared, dass beide furchtbare Angst hatten und jeden Augenblick mit einer Überraschung rechneten.

Über Jared wurde wieder geschossen. Die Eneshan waren in das oberste Stockwerk eingedrungen.

Sagan war mit der Thronerbin von Enesha belastet, musste jedoch weder ihre Waffe noch ihren Tornister schleppen. Somit hatte sie es verhältnismäßig leicht und stieg viel schneller als Jared und Pauling auf. Die zwei Kugeln, die ihr in die Schulter fuhren, trafen sie, als sie schon fast oben war und bereits nach der Hand von Julian Lowell tastete, der ihr hinaufhelfen wollte. Eine dritte Kugel sauste knapp an Sagans Schulter vorbei und drang genau über Lowells rechtem Auge ein. Sie grub sich durch sein Gehirn, bevor sie von der Schädelplatte abgelenkt wurde und im Genick stecken blieb, wobei sie seine Halsschlagader aufriss. Lowells Kopf flog zurück und fiel wieder nach vorn, sein Körper sackte zusammen und kippte vorwärts ins Loch. Dabei stieß er mit Sagan zusammen und zerriss die letzten Fasern des Stoffs, die die Trage mit der Erbin über ihrer Schulter gehalten hatten. Sagan spürte, wie der Stoff riss und ihr die Trage entglitt, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst festzuhalten, um nicht ebenfalls abzustürzen.

::Fangt sie auf!::, sagte sie, bevor Alex Roentgen ihre Hand packte und sie in Sicherheit zog.

Jared griff nach der Trage, verfehlte sie jedoch. Sie fiel an Pauling vorbei, die den Riemen zu fassen bekam und ins Schwingen geriet, während der Sturz der Trage zu einem weiten Bogen abgelenkt wurde.

Von unten hörte Jared einen überraschten Schmerzensruf  von Julie Einstein. Ihre Vauzett verstummte. Die raschelnden Geräusche, die dann folgten, wurden von Eneshan verursacht, die in die Gemächer der Hierarchin traten.

Pauling blickte zu Jared auf.::Kletter weiter!::, sagte sie.

Jared tat es, ohne nach unten zu blicken. Als er das oberste Stockwerk des Palasts erreichte, sah er die Leichen von mindestens einem Dutzend Eneshan. Dahinter sah er lebende Eneshan, die Jared unter Beschuss nahmen, während seine Kameraden das Feuer mit Kugeln und Granaten erwiderten. Dann war er an ihnen vorbei und wurde von einem unsichtbaren Kameraden auf das Dach des Palasts gezogen. Erst danach blickte er wieder nach unten und sah Sarah Pauling am Seil hängen, mit der Trage in einer Hand. Unter ihr waren Eneshan, die sie ins Visier nahmen. Mit der Trage konnte sie nicht mehr weiterklettern.

Pauling blickte zu Jared hoch und lächelte.::Lieblingsgeliebter::, sagte sie und warf die Trage zu ihm hinauf, während sie von der ersten Kugel getroffen wurde. Sie schaukelte am Seil, als sie von der Wucht der Projektile bewegt wurde, die die Abwehreinrichtungen ihres Uniformanzugs überwältigten und in ihre Beine, den Rumpf, den Rücken und den Schädel schlugen. Jared fing die Trage auf und sah, wie Pauling abstürzte. Er zog die Thronerbin aus dem Loch, während seine Geliebte dem Boden entgegenfiel. Er spürte die letzte Sekunde ihres Lebens, und dann war es vorbei.

Er schrie vor Schmerz, während die anderen ihn in den Transporter zerrten.

 

 

Die Kultur der Eneshan war gleichzeitig matriarchalisch und stammesgebunden, wie es sich für eine Spezies gehörte, deren  ferne Vorfahren staatenbildende, insektenähnliche Geschöpfe gewesen waren. Die Hierarchin wurde von den Matriarchen der größten Eneshan-Staaten gewählt, was allerdings zivilisierter klang, als es war, da der Wahlkampf häufig in Form eines jahrelangen, unvorstellbar brutalen Bürgerkrieges ausgetragen wurde, in dem die Staaten versuchten, ihren Kandidatinnen Stimmen zu sichern. Zur Verhinderung schwerer Unruhen am Ende der Herrschaft einer Hierarchin wurde dieses Amt nach der Wahl erblich, und zwar auf gnadenlose Weise. Denn eine Hierarchin musste innerhalb von zwei Jahren nach der Thronbesteigung eine lebensfähige Erbin hervorbringen und  weihen, um die geordnete Machtübergabe in der Zukunft zu sichern. Andernfalls endete der Herrschaftsanspruch ihres Staates mit dem Ende der jeweiligen Hierarchin.

Die Matriarchen der Eneshan wurden mit einem hormonreichen Gelee royal gefüttert, das zu einschneidenden Veränderungen in ihrem Körper führte (ein weiteres Relikt ihrer evolutionären Herkunft), und waren ihr Leben lang fruchtbar. Eine Erbin hervorzubringen war demnach nur selten ein Problem. Ein Problem war jedoch die Frage, aus welchem Staat der Vater kommen sollte. Matriarchen heirateten nicht aus Liebe (wenn man es genau nahm, heirateten Eneshan eigentlich nie), sodass politische Erwägungen eine große Rolle bei dieser Partnerwahl spielten. Die Staaten, die es nicht geschafft hatten, die Hierarchin zu stellen, konkurrierten nun darum (auf einem wesentlich subtileren und gewöhnlich längst nicht so gewalttätigen Niveau), den Gemahl der Hierarchin zu stellen. Die Belohnung bestand in direkten sozialen Vorteilen für den betreffenden Staat und die Möglichkeit, Einfluss auf die Politik der Hierarchin zu nehmen, wozu der Staat durch die »Mitgift« berechtigt war, die der Gemahl in die Verbindung  mit der Hierarchin einbrachte. Hierarchinnen aus Staaten, die erst vor Kurzem eine höhere Stellung erlangt hatten, nahmen sich ihren Gemahl traditionell von ihrem engsten Verbündeten, um sich für die Unterstützung erkenntlich zu zeigen, oder aber von einem Staat, der ihr größter Feind war, wenn der Wahlkampf besonders brutal verlaufen war und man das Gefühl hatte, dass die Gemeinschaft der Eneshan wieder zusammengeschmiedet werden musste. Hierarchinnen aus etablierten Stammlinien dagegen hatten bei der Wahl des Gemahls viel mehr Spielraum.

Fhileb Ser war die sechste Hierarchin in der aktuellen Ser-Dynastie (ihr Staat hatte in den letzten paar Eneshan-Jahrhunderten bereits dreimal die Hierarchin gestellt). Nach der Thronbesteigung hatte sie ihren Gemahl aus dem Hio-Staat erwählt, der sich durch eine besonders expansionistische Kolonialpolitik auszeichnete und der letztlich darauf gedrängt hatte, ein geheimes Bündnis mit den Rraey und Obin einzugehen, um das Territorium der Menschen zu erobern. Für die bedeutende Rolle, die die Eneshan in diesem Krieg spielen sollten, würden sie einige der besten Welten der Kolonialen Union erhalten, einschließlich des KU-Heimatplaneten Phoenix. Die Rraey sollten nicht ganz so viele Planeten erhalten, aber sie würden Coral bekommen, die Welt, auf der die Koloniale Union ihnen vor Kurzem ihre bisher größte Schlappe zugefügt hatte.

Die Obin hingegen verhielten sich in dieser Angelegenheit recht rätselhaft. Sie stellten fast genauso viele Streitkräfte wie die Eneshan zur Verfügung, erhoben aber lediglich auf einen einzigen Planeten Anspruch: die überbevölkerte und fast völlig von Rohstoffen ausgebeutete Erde, auf der es offensichtlich so schlimm zuging, dass die Koloniale Union sie schon vor langer Zeit unter Quarantäne gestellt hatte. Sowohl die  Eneshan als auch die Rraey hatten keine Probleme damit, auf diesen Planeten zu verzichten.

Auf Druck des Hio-Staates neigte die Politik der Hierarchin dazu, einen Krieg gegen die Menschen in die Wege zu leiten. Doch auch wenn die Eneshan durch die Herrschaft der Hierarchin vereinigt waren, konnten die einzelnen Staaten verschiedene Interessen verfolgen. Wenigstens ein Staat, das Volk der Geln, war strikt gegen einen Angriff auf die Koloniale Union, weil die Menschen ziemlich schlagkräftig, äußerst hartnäckig und nicht sehr prinzipientreu waren, wenn sie sich bedroht fühlten. Die Geln waren der Ansicht, dass die Rraey ein viel besserer Kriegsgegner waren, wenn man die langjährige Feindschaft und ihre geschwächte militärische Schlagkraft nach der Niederlage auf Coral in Betracht zog.

Die Hierarchin Fhileb Ser entschied, den offiziellen Standpunkt des Geln-Staats zu ignorieren, doch aufgrund der vorgeblich freundlichen Gesinnung gegenüber den Menschen erwählte sie Hu Geln, einen der Ratsvertreter der Geln aus, um das Amt des Botschafters der Eneshan bei der Kolonialen Union zu übernehmen. Hu Geln war vor Kurzem nach Enesha zurückberufen worden, um an der Weihe der Erbin teilzunehmen und gemeinsam mit der Hierarchin das Chafalan-Fest zu begehen. Und Hu Geln befand sich bei der Hierarchin, als die Zweite Staffel ihren Angriff startete, und hatte sich zusammen mit der Herrscherin in ein Versteck zurückgezogen, wo sie eine Botschaft von den Menschen empfing, die ihren Gemahl ermordet und ihre Erbin geraubt hatten.

 

 

::Sie schießen nicht mehr auf uns::, meldete Alex Roentgen.:: Wie es scheint, haben sie kapiert, dass wir die Erbin haben.::

::Gut::, sagte Sagan. Pauling und Einstein waren tot, aber im Palast steckten noch weitere ihrer Soldaten fest, die sie freibekommen wollte. Sie signalisierte ihnen, dass sie sich auf den Weg zum Transporter machen sollten. Sie zuckte zusammen, als Daniel Harvey ihre Schulter verarztete. Ihr Anzug hatte den ersten Treffer abgewehrt, aber der zweite war durchgegangen und hatte ihr schwere Verletzungen zugefügt. Vorläufig war ihr rechter Arm nicht zu gebrauchen. Mit der linken Hand deutete sie auf die kleine Liege, die im Transporter stand und auf der die sich windende Gestalt von Vyut Ser sicher festgeschnallt war. Nun schrie die Thronerbin nicht mehr, sondern wimmerte nur noch, weil ihre Angst durch die Erschöpfung gedämpft wurde.

::Jemand muss ihr die Injektion verpassen::, sagte Sagan.

::Ich werde es machen.:: Jared stand auf, bevor sich jemand anderer melden konnte. Er holte die lange Nadel, die in einem Medizinkoffer unter Sagans Sessel verstaut war. Dann ging er zu Vyut Ser, voller Wut auf dieses Wesen. Eine Grafik erschien in seinem Sichtfeld, mit der sein BrainPal ihm zeigte, wo und wie tief er die Nadel einführen musste, um das, was sich in der Spritze befand, in den Körper der Erbin zu bringen.

Jared stach die Nadel brutal in die Eneshan-Larve, die erneut ein grausames Geschrei von sich gab, als sie das kalte Metall spürte. Jared drückte den Knopf an der Spritze, die daraufhin die Hälfte ihres Inhalts in eins der zwei noch unreifen Fortpflanzungsorgane entleerte. Jared zog die Nadel wieder heraus und stach erneut zu, in das zweite Organ, um den Rest der Substanz zu injizieren. Die Nanoboter beschichteten die Innenwände der beiden Organe und entzündeten sich. Damit wurde das Gewebe kauterisiert, und die Erbin war nun unwiderruflich unfruchtbar geworden.

Vyut Ser wand sich in Angst und Schmerzen.

::Ich habe Kontakt zur Hierarchin::, sagte Roentgen.::Audio und Video.::

::Leg sie auf den allgemeinen Kanal::, sagte Sagan.::Und stell dich neben die Liege, Alex. Du bist unsere Kamera.::

Roentgen nickte und ging hinüber. Er richtete den Blick auf Sagan und schaltete die optischen und akustischen Eingänge seines BrainPals auf die Funkverbindung, sodass seine Augen und Ohren nun als Mikrofone und Kameras fungierten.

::Die Verbindung steht::, sagte Roentgen.

In Jareds Sichtfeld erschien jetzt – genauso wie bei allen anderen Mitgliedern der Zweiten Staffel – die Hierarchin von Enesha. Auch wenn er keine Ahnung von der Mimik der Eneshan hatte, war nicht zu übersehen, dass die Hierarchin vor Wut raste.

»Du verwesender Haufen Menschenscheiße«, sagte die Hierarchin (beziehungsweise das Übersetzungsprogramm, das sich offenbar um eine möglichst wörtliche Übertragung des Gesagten bemühte). »Ich gebe dir dreißig Sekunden, um meine Tochter zurückzubringen, sonst erkläre ich sämtlichen Welten der Menschen den Krieg. Ich schwöre dir, dass ich sie allesamt zu Asche verbrennen werde.«

»Sei still«, sagte Sagan, und aus dem Lautsprecher an ihrem Gürtel kam die Übersetzung.

Vom anderen Ende der Verbindung waren laute Klickgeräusche zu hören – der Ausdruck der schockierten Reaktion des Hofstaats der Hierarchin. Es war einfach unvorstellbar, dass jemand sie auf diese Weise ansprach.

»Wie bitte?«, sagte die Hierarchin schließlich, die gleichermaßen schockiert war.

»Ich sagte, ›sei still‹«, erklärte Sagan. »Wenn du klug bist,  wirst du dir anhören, was ich zu sagen habe, und sowohl deinem als auch meinem Volk unnötiges Leid ersparen. Hierarchin, du wirst der Kolonialen Union nicht den Krieg erklären, weil du das bereits getan hast. Dein Volk, die Rraey und die Obin.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du …«

»Lüg mich noch einmal an, und ich schneide deiner Tochter den Kopf ab«, sagte Sagan.

Wieder klickte es. Die Hierarchin erhob sich.

»Noch einmal«, sagte Sagan. »Befindet sich dein Volk im Krieg mit der Kolonialen Union?«

»Ja«, sagte die Hierarchin nach längerem Zögern. »Beziehungsweise wird bald der Kriegszustand herrschen.«

»Ich denke, dass das nicht geschehen wird«, erwiderte Sagan.

»Wer bist du überhaupt?«, fragte die Hierarchin. »Wo ist Botschafterin Hartling? Warum verhandle ich mit jemandem, der mir androht, mein Kind zu töten?«

»Ich kann mir vorstellen, dass Botschafterin Hartling in diesem Moment in ihrem Büro sitzt und sich fragt, was hier los ist. Da du es nicht für nötig gehalten hast, uns in deine militärischen Pläne einzuweihen, haben wir ebenfalls darauf verzichtet. Du verhandelst mit einer Person, die dir droht, dein Kind zu töten, weil du damit gedroht hast, unsere Kinder zu töten, Hierarchin. Und du verhandelst mit mir, weil ich im Augenblick der einzige Unterhändler bin, den du verdient hast. Und du kannst dir gewiss sein, dass du nicht in der Lage sein wirst, in dieser Angelegenheit ein weiteres Mal mit der Kolonialen Union zu verhandeln.«

Wieder verstummte die Hierarchin. »Zeig mir meine Tochter«, sagte sie, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.

Sagan nickte Roentgen zu, der sich umdrehte und Vyut Ser betrachtete, die nun wieder leise winselte.

Jared sah die Reaktion der Hierarchin. Diese mächtige Frau, Anführerin einer ganzen Welt, verwandelte sich in eine sorgende Mutter, die den Schmerz und die Angst ihres Kindes spürte.

»Wie lauten deine Forderungen?«, fragte sie knapp.

»Stell die Kriegsvorbereitungen gegen uns ein«, erwiderte Sagan.

»Es gibt noch zwei weitere Parteien. Wenn wir aus dem Bündnis aussteigen, wollen sie den Grund dafür wissen.«

»Dann mach mit den Kriegsvorbereitungen weiter und greife stattdessen einen deiner Verbündeten an. Ich würde die Rraey vorschlagen. Sie sind schwach, und sie wären von einem Angriff völlig überrascht.«

»Und was ist mit den Obin?«, fragte die Hierarchin.

»Wir werden uns um die Obin kümmern.«

»Werdet ihr das?«, erwiderte die Hierarchin mit offenkundiger Skepsis.

»Ja«, sagte Sagan.

»Willst du damit andeuten, dass wir einfach vertuschen, was heute in dieser Stadt gesehen ist? Die Strahlen, mit denen ihr meinen Palast zerstört habt, waren über weite Entfernungen zu sehen.«

»Vertusche nichts, sondern lass die Vorfälle untersuchen«, sagte Sagan. »Die Koloniale Union wird unseren Eneshan-Freunden gerne bei den Ermittlungen helfen. Und wenn sich herausstellt, dass die Rraey hinter diesem Angriff stecken, hast du den Vorwand, den du für einen Krieg gegen sie brauchst.«

»Und eure weiteren Forderungen?«

»Da wäre ein Mensch namens Charles Boutin. Wir wissen, dass er euch hilft. Wir wollen ihn wiederhaben.«

»Wir haben ihn nicht«, sagte die Hierarchin. »Er ist bei den Obin. Ihr könnt euch seinetwegen gerne an sie wenden. Was noch?«

»Wir wollen eine Garantie, dass du darauf verzichtest, gegen uns Krieg zu führen.«

»Wollt ihr einen Friedensvertrag?«, fragte die Hierarchin.

»Nein«, erwiderte Sagan. »Wir wollen einen neuen Gemahl. Den wir ausgesucht haben.«

Damit löste Sagan lautstarke Reaktionen bei den Höflingen aus.

»Ihr ermordet meinen Gemahl, und dann verlangt ihr, dass ihr einen Nachfolger aussucht?«, empörte sich die Hierarchin.

»Ja.«

»Was bezweckt ihr damit?«, rief die Hierarchin. »Meine Vyut wurde zur offiziellen Thronerbin geweiht! Wenn ich euren Forderungen nachgebe und ihr meine Tochter freilasst, gehört sie weiterhin dem Hio-Staat an, der nach unseren Traditionen weiterhin politischen Einfluss ausüben kann. Ihr müsstet meine Tochter ermorden, um Hio den Einfluss zu entziehen …« Die Hierarchin hielt erschüttert inne und konnte erst nach einer kurzen Pause fortfahren. »Und wenn ihr das tut, gibt es für mich keinen Grund mehr, eure Forderungen zu erfüllen.«

»Hierarchin«, sagte Sagan, »deine Tochter ist unfruchtbar.«

Stille.

»Das habt ihr nicht getan«, sagte sie Hierarchin entsetzt.

»Wir haben es getan«, sagte Sagan.

Die Hierarchin rieb ihre Mundwerkzeuge gegeneinander und erzeugte damit ein unheimlich klingendes, klagendes Geräusch. Sie weinte. Sie erhob sich von ihrem Sitz und verließ für einen Moment das Sichtfeld, um wenig später plötzlich wieder aufzutauchen, viel zu nahe vor der Kamera. »Ihr seid Ungeheuer!«, schrie sie.

Sagan sagte nichts dazu.

Die Weihe einer Erbin konnte nicht widerrufen werden. Eine sterile Erbin bedeutete, dass die Dynastie mit ihrem Tod endete. Das Ende einer Dynastie bedeutete, dass es zu einem langjährigen, gnadenlosen Bürgerkrieg kommen würde, wenn sich die Staaten darum stritten, wer die nächste Linie begründen würde. Wenn die anderen Staaten wussten, dass die Erbin unfruchtbar war, würden sie nicht bis zum Ende ihrer natürlichen Lebensspanne warten, um mit dem Krieg zu beginnen. Zuerst würde man die derzeitige Hierarchin ermorden, damit ihre Erbin an die Macht kam – die dann ebenfalls zu einem Ziel für Attentate wurde. Wenn die Macht in greifbarer Reichweite war, konnten sich nur wenige damit begnügen, geduldig abzuwarten.

Durch die Sterilsierung von Vyut Ser hatte die Koloniale Union die Ser-Dynastie zum Untergang verdammt – und Enesha zu vielen Jahren der Anarchie. Es sei denn, die Hierarchin gab ihren Forderungen nach und erklärte sich mit etwas Unaussprechlichem einverstanden. Und das war der Hierarchin sehr genau bewusst.

Sie wehrte sich trotzdem dagegen. »Ich werde unter gar keinen Umständen zulassen, dass ihr einen Gemahl für mich aussucht!«

»Dann werden wir die anderen Matriarchen darüber informieren, dass deine Tochter unfruchtbar und deine Dynastie am Ende ist.«, sagte Sagan.

»Ich werde euren Transporter mit einem geballten Angriff  vernichten. Dann geht meine Tochter mit euch in den Tod!«, schrie die Hierarchin.

»Tu es«, sagte Sagan. »Dann wissen alle Matriarchen, dass deine Inkompetenz als Hierarchin zu unserem Angriff auf Enesha und zum Tod deines Gemahls und deiner Erbin geführt hat. Vielleicht musst du dann feststellen, dass du zwar einen Staat erwählen darfst, aus dem dein neuer Gemahl kommen soll, dass dieser Staat aber möglicherweise gar nicht daran interessiert ist, dir einen zu stellen. Kein Gemahl, keine Erbin. Keine Erbin, kein Frieden. Wir kennen uns mit der Geschichte der Eneshan aus, Hierarchin. Wir wissen, dass manche Staaten schon aus geringfügigeren Gründen einer Hierarchin den Gemahl verweigert haben und diese boykottierten Hierarchinnen danach nicht mehr lange an der Macht waren.«

»Das wird nicht geschehen«, erwiderte die Hierarchin trotzig.

Sagan zuckte die Achseln. »Dann töte uns. Oder weigere dich, unsere Forderungen zu erfüllen. Dann würden wir dir deine unfruchtbare Tochter zurückgeben. Oder tu, was wir verlangen, und wir werden dir helfen, dass deine Dynastie überlebt und deine Welt nicht im Bürgerkrieg versinkt. Du hast die Wahl. Aber du solltest dich schnell entscheiden, weil deine Zeit abläuft.«

Jared beobachtete, wie sich die unterschiedlichen Emotionen in der Mimik und Körperhaltung der Hierarchin abzeichneten. Es war ein seltsamer Anblick, weil diese Regungen so fremdartig waren, aber sie wirkten trotzdem sehr intensiv. Es war ein stiller und herzzerreißender Kampf. Jared erinnerte sich daran, wie Sagan während der Einsatzbesprechung gesagt hatte, dass die Menschen militärisch nicht gegen die Eneshan  ankamen. Ihre Macht konnte nur mit einem psychologischen Feldzug gebrochen werden. Jared beobachtete, wie die Hierarchin im übertragenen Sinne in die Knie ging und schließlich zerbrach.

Es dauerte eine Weile, bis die Hierarchin wieder sprechen konnte. »Sag mir, wen ich zum Gemahl nehmen soll.«

»Hu Geln«, erklärte Sagan.

Die Hierarchin drehte sich zu Hu Geln um, der schweigend im Hintergrund stand, und stieß die Eneshan-Entsprechung eines bitteren Lachens aus. »Das überrascht mich nicht.«

»Er ist ein guter Mann. Und er wird dir ein guter Berater sein.«

»Versuche noch einmal, mich zu trösten, Mensch, und ich bin bereit, uns alle in einen gnadenlosen Krieg zu schicken.«

»Ich muss mich entschuldigen, Hierarchin«, sagte Sagan. »Haben wir eine gültige Vereinbarung?«

»Ja«, antwortete die Hierarchin leise und stimmte wieder ihre Klage an. »Oh weh!«, rief sie. »Ach, Vyut! Oh weh!«

»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte Sagan.

»Ich kann es nicht. Ich kann es nicht!«

Als Vyut Ser, die bislang still gewesen war, die Klagelaute ihrer Mutter hörte, regte sie sich wieder und rief nach ihr. Nun wurde der Widerstand der Hierarchin endgültig gebrochen.

»Du musst es tun.«

»Bitte«, flehte das mächtigste Geschöpf dieses Planeten. »Ich kann es nicht. Bitte! Bitte, Mensch. Bitte hilf mir!«

::Dirac::, sagte Sagan.::Tu es.::

Jared zückte sein Kampfmesser und näherte sich dem Wesen, für das Sarah Pauling gestorben war. Es war auf seiner Liege gefesselt und wand sich und rief nach seiner Mutter.  Doch die Erbin würde in Einsamkeit und Angst sterben, weit von allen Geschöpfen entfernt, die sie jemals geliebt hatten.

Dann zerbrach auch Jared. Er wusste nicht, warum.

Jane Sagan ging zu Jared hinüber, nahm ihm das Messer ab und hob es. Jared wandte den Blick ab.

Das Gewimmer hörte abrupt auf.
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Schließlich waren die Lakritzbonbons der Auslöser.

Jared sah sie, als er in der Phoenix-Station an einem Verkaufsstand für Süßwaren vorbeischlenderte. Zunächst hätte er sie fast übersehen, weil er sich mehr für die Schokoladenspezialitäten interessierte. Doch sein Blick wanderte immer wieder zurück, zu einem kleinen Behälter, der getrennt von den übrigen Geleebonbons stand, die es in vielen verschiedenen Varianten gab.

»Warum tun Sie das?«, fragte Jared die Verkäuferin, nachdem er bereits zum fünften Mal auf die Lakritzbonbons starrte, ohne zu wissen, warum er es tat. »Warum sind die schwarzen etwas Besonderes?«

»Entweder liebt man sie oder man hasst sie«, erklärte die Verkäuferin. »Die Leute, die sie nicht ausstehen können – und das sind die meisten Leute -, mögen es nicht, wenn man sie aus dem Konfekt heraussortieren muss. Und wer sie liebt, nimmt gerne eine ganze Tüte davon mit. Also biete ich sie immer gesondert an.«

»Zu welcher Gruppe von Leuten gehören Sie?«, fragte Jared.

»Ich kann sie nicht ausstehen«, sagte die Verkäuferin. »Aber mein Mann kann gar nicht genug davon bekommen. Und er haucht mich ständig an, wenn er sie isst, nur um mich zu ärgern. Einmal habe ich ihn deswegen sogar aus dem Bett geworfen. Sie haben noch nie Lakritzbonbons probiert?«

»Nein.« Jared spürte, dass sein Mund wässrig wurde. »Aber ich glaube, ich werde ein paar nehmen.«

»Ein tapferer Soldat.« Die Verkäuferin füllte einen durchsichtigen Plastikbeutel mit den Süßigkeiten. Jared nahm ihn von ihr an und fischte zwei Bonbons heraus, während die Verkäuferin die Transaktion verbuchte. Als Angehöriger der KVA musste Jared nichts für die Lakritzbonbons bezahlen (sie waren genauso wie alles andere gratis und ein Teil der All-inclusive-Tour durch die Hölle, wie es die KVA-Soldaten liebevoll ausdrückten), trotzdem stellten die Verkäufer der KVA alles in Rechnung, was sie an Soldaten abgaben. Der Kapitalismus hatte den Weltraum erreicht und funktionierte auch dort recht gut.

Jared nahm die beiden Bonbons, steckte sie sich in den Mund, zerdrückte sie mit den Backenzähnen und ließ sie dort liegen, während sein Speichel den Lakritzgeschmack aufnahm und über die Zunge verteilte. Das Aroma trieb seinen Gaumen entlang und stieg in die Nasenhöhlen auf. Er schloss die Augen und erkannte, dass die Lakritzbonbons genauso schmeckten wie in seiner Erinnerung. Dann nahm er sich eine ganze Handvoll aus der Tüte und stopfte sie sich in den Mund.

»Wie schmeckt es?«, fragte die Verkäuferin und beobachtete lächelnd, wie sich Jared über die Bonbons hermachte.

»Gut«, sagte Jared mit dem Mund voller Lakritz. »Wirklich gut.«

»Ich werde meinem Mann sagen, dass sein Club ein neues Mitglied aufnehmen kann«, sagte die Frau.

Jared nickte. »Sogar zwei. Auch meine kleine Tochter mag sie sehr gern.«

»Umso besser«, sagte die Verkäuferin, doch da hatte sich Jared bereits entfernt und ging gedankenverloren in Richtung seines Büros. Er machte zehn Schritte, schluckte die gesamte  Lakritzmasse, die sich in seinem Mund befand, griff erneut in die Tüte und blieb dann abrupt stehen.

Meine kleine Tochter, dachte er und wurde von einem Schwall aus Trauer und Melancholie überwältigt. Sein Magen verkrampfte sich, er würgte und erbrach die Lakritze auf den Boden. Während er die letzten Bröckchen der Süßigkeit aushustete, tauchte plötzlich ein Name in seinem Kopf auf.

Zoë, dachte er. Meine Tochter. Meine Tochter, die tot ist.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Jared zuckte zusammen und wäre fast auf dem Erbrochenen ausgerutscht, als er zurückschrak und ihm die Lakritztüte aus der Hand fiel. Er sah die Frau an, die ihn berührt hatte und die irgendwie zur KVA zu gehören schien. Sie beobachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck, und dann war auf einmal ein kurzes, intensives Summen in seinem Kopf, als würde man eine menschliche Stimme mit zehnfacher Geschwindigkeit hören. Es wiederholte sich und dann noch einmal, als würde man ihm zweimal gegen die Innenwände seines Schädels schlagen.

»Was ist los?«, brüllte Jared die Frau an.

»Dirac«, sagte sie. »Beruhige dich. Sag du mir, was los ist.«

Jared fühlte sich verängstigt und desorientiert, wandte sich abrupt von der Soldatin ab und rempelte ein paar Passanten an, während er davonstürmte.

Jane Sagan beobachtete, wie Dirac forttaumelte, und blickte dann auf den dunklen Fleck der erbrochenen Lakritzbonbons. Sie drehte sich zum Verkaufsstand um und ging hinüber.

»Sie«, sagte sie zur Verkäuferin. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Der Typ kam vorbei und kaufte ein paar Lakritzbonbons«, antwortete die Frau. »Er sagte, dass er sie sehr gerne mag, und  hat sich eine Handvoll davon in den Mund gestopft. Dann geht er ein paar Schritte und übergibt sich.«

»Das war alles?«, fragte Sagan.

»Das war alles«, bestätigte die Verkäuferin. »Ich habe ein bisschen geplaudert und erzählt, dass auch mein Mann ganz versessen auf Lakritze ist. Der Typ meinte, dass auch sein Kind das Zeug mag. Dann ist er mit der Tüte davonspaziert.«

»Er hat über sein Kind gesprochen?«

»Ja. Er sagte, dass er eine kleine Tochter hat.«

Sagan blickte zurück. Auf dem Gang war nichts mehr von Dirac zu sehen. Sie marschierte in die Richtung los, in der er davongegangen war, und versuchte, eine Verbindung zu General Szilard zu erhalten.

 

 

Jared erreichte einen Stationslift, aus dem mehrere Leute ausstiegen, schlug auf den Knopf mit der Nummer des Decks, auf dem sein Büro lag, und stellte plötzlich fest, dass sein Arm grün war. Er zog ihn so heftig zurück, dass er auf der anderen Seite gegen die Wand schlug, wodurch ihm schmerzhaft bewusst gemacht wurde, dass es tatsächlich sein eigener Arm war und er nicht davor Reißaus nehmen konnte. Die anderen Leute im Lift warfen ihm verwunderte Blicke zu, und in einem Fall war es sogar ein recht böser Blick. Er hätte fast eine Frau getroffen, als er den Arm zurückgerissen hatte.

»Entschuldigung«, sagte er. Die Frau schnaufte und setzte den starrenden Liftwandblick auf. Jared tat dasselbe und sah eine verwaschene Spiegelung seines grünen Gesichts auf der blanken Metallwand. Seine Angst und Verwirrung standen nun kurz davor, in Entsetzen umzuschlagen, aber er wusste noch, dass er auf keinen Fall in einer Liftkabine voller Fremder die Nerven verlieren wollte. Seine soziale Konditionierung war vorläufig noch stärker als die Panik, die seine Identitätskrise in ihm auslöste.

Wenn Jared sich die Zeit genommen hätte, sich zu fragen, wer er war, während er still in der Kabine stand und auf sein Deck wartete, wäre er zur überraschenden Erkenntnis gelangt, dass er sich nicht ganz sicher war. Aber er stellte sich diese Frage nicht. Im Alltragstrott kam es nicht häufig vor, dass Leute sich Gedanken über ihre Identität machten. Jared wusste nur, dass etwas nicht damit stimmte, dass er grün war, er wusste, dass sich sein Labor drei Decks tiefer befand und dass seine Tochter Zoë tot war.

Als der Lift das betreffende Deck erreichte, trat er in einen breiten Korridor. Auf diesem Level der Phoenix-Station gab es keine Süßwarenverkäufer oder andere Geschäfte. Es war eins von zwei Decks, die hauptsächlich der militärischen Forschung vorbehalten waren. Alle dreißig Meter oder so hielten KVA-Soldaten Wache und beobachteten die Korridore, die tiefer in diesen Bereich führten. Vor jedem Korridor waren biometrische Scanner installiert, die jedes Individuum mitsamt BrainPal oder Gehirnprothesen durchleuchteten. Wenn die betreffende Person nicht befugt war, den Korridor zu betreten, würden die Wachen sie rechtzeitig aufhalten.

Jared wusste, dass er eigentlich Zugang zu den meisten dieser Korridore haben musste, bezweifelte aber, dass sein seltsamer Körper als zugangsberechtigt eingestuft wurde. Er lief los und bewegte sich, als hätte er ein klares Ziel im Sinn. Wenn er sein Labor erreicht hatte, würde ihm vielleicht einfallen, was er als Nächstes tun sollte. Er war fast da, als er sah, wie sich alle KVA-Soldaten in seiner Nähe zu ihm umdrehten.

Mist, dachte Jared. Sein Korridor war keine zwanzig Meter  mehr entfernt. Er folgte einem spontanen Impuls und sprintete los, wobei es ihn überraschte, wie schnell sich sein Körper bewegte. Aber das Gleiche galt für den Soldaten, der diesen Korridor bewachte. Er hatte seine Vauzett hochgerissen, als Jared auf seiner Höhe war. Jared rammte den Soldaten. Der Mann prallte gegen die Wand und stürzte zu Boden. Jared lief an ihm vorbei, ohne langsamer zu werden, genau zur Tür zu seinem Labor, die noch fünfzig Meter entfernt war. Während Jared rannte, heulten Sirenen, und Türen wurden automatisch geschlossen. Jared hatte kaum die Schwelle eines Notschotts passiert, das ihm den Zugang zu seinem Ziel verwehrt hätte, als es sich aus der Wand des Korridors schob und diesen Bereich innerhalb einer halben Sekunde abgeriegelt hatte.

Jared erreichte die Tür zu seinem Labor und stieß sie auf. Drinnen befanden sich ein Techniker der militärischen Forschungsabteilung der KVA und ein Rraey. Jared erstarrte schockiert über die kognitive Dissonanz, dass sich ein Rraey in seinem Labor aufhielt, und mitten in seiner Verwirrung erschauderte er vor Furcht – nicht vor dem Rraey, sondern weil er dabei erwischt worden war, wie er etwas Gefährliches, Schreckliches und Verbrecherisches getan hatte. Jareds Gehirn lief auf Hochtouren und suchte nach einer Erinnerung oder Erklärung für diese plötzliche Furcht, konnte aber nichts finden.

Der Rraey wackelte mit dem Kopf und kam um den Schreibtisch herum, an dem er gestanden hatte.

»Du bist er, nicht wahr?«, sagte der Rraey zu Jared in merkwürdig ausgesprochenem, aber durchaus verständlichem Englisch.

»Wer?«, fragte Jared.

»Der Soldat, den sie geschaffen haben, um einen Verräter zu fangen«, sagte der Rraey. »Aber es hat nicht funktioniert.«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Jared. »Das ist mein Labor. Wer sind Sie?«

Der Rraey wackelte erneut mit dem Kopf. »Aber vielleicht hat es ja doch funktioniert.« Er zeigte auf sich. »Cainen. Wissenschaftler und Gefangener. Jetzt wissen Sie, wer ich bin. Wissen Sie auch, wer Sie sind?«

Jared öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wer er war. Er stand verständnislos und mit offenem Mund da, bis wenige Sekunden später die Notschotts aufflogen. Die Soldatin, die ihn vor Kurzem angesprochen hatte, trat hindurch, hob eine Pistole und schoss ihm in den Kopf.

 

 

::Erste Frage::, sagte General Szilard. Jared lag in der medizinischen Abteilung der Phoenix-Station und erholte sich von der Betäubungsladung. Zwei KVA-Wachen standen am Fuß seines Betts, und Jane Sagan hatte sich gegen die Wand gelehnt.::Wer sind Sie?::

::Gefreiter Jared Dirac::, sagte Jared. Er fragte nicht, wer Szilard war, denn sein BrainPal hatte den Mann sofort identifiziert, als er das Zimmer betreten hatte. Szilards BrainPal hätte Jared genauso mühelos erkennen müssen, also ging es bei dieser Frage um etwas anderes als eine bloße Identifikation.::Ich bin an Bord der Kite stationiert. Mein vorgesetzter Offizier ist Lieutenant Sagan, die dort drüben steht.::

::Zweite Frage::, sagte General Szilard.::Wissen Sie, wer Charles Boutin ist?::

::Nein, Sir::, sagte Jared.::Sollte ich ihn kennen?::

::Möglicherweise. Es war sein Labor, in dem wir Sie gefunden haben. Es war sein Labor, obwohl Sie dem Rraey erzählt haben, es wäre Ihres. Was die Vermutung nahelegt, dass Sie geglaubt  haben, Charles Boutin zu sein, wenigstens für einen Moment. Und Lieutenant Sagan erzählte mir, dass Sie nicht auf Ihren Namen reagiert haben, als sie versuchte, mit Ihnen zu reden.::

::Ich kann mich erinnern, dass ich nicht wusste, wer ich bin. Aber ich kann mich nicht erinnern, geglaubt zu haben, jemand anderer zu sein.::

::Aber Sie sind zu Boutins Labor gegangen, obwohl Sie dort noch nie zuvor waren. Und wir wissen, dass Sie nicht Ihren BrainPal konsultiert haben, um sich über die Lage des Labors zu informieren.::

::Ich kann es nicht erklären. Die Erinnerung war einfach plötzlich in meinem Kopf.:: Jared sah, wie Szilard daraufhin Sagan einen Blick zuwarf.

Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten ein. Einer der beiden trat zu Jared, bevor sein BrainPal ihn identifizieren konnte.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er.

Jareds Fausthieb warf den Mann zu Boden. Die Wachen zückten ihre Vauzetts. Doch Jared kam bereits von seinem plötzlichen Wutanfall und Adrenalinrausch herunter und hob sofort die Hände.

Der Mann stand auf, während Jareds BrainPal ihn nun als General Greg Mattson identifizierte, den Leiter der militärischen Forschungsabteilung.

»Damit wäre diese Frage beantwortet«, sagte Mattson und tastete mit einer Hand nach seinem rechten Auge. Er ging zum Sanitärbereich des Krankenzimmers, um den Schaden zu begutachten.

»Seien Sie sich dessen nicht so sicher«, sagte Szilard und wandte sich wieder an Jared. »Gefreiter, kennen Sie den Mann, den Sie soeben geschlagen haben?«

»Ich weiß jetzt, dass er General Mattson ist«, sagte Jared. »Aber das wusste ich nicht, als ich ihn geschlagen habe.«

»Warum haben Sie ihn geschlagen?«, wollte Szilard wissen.

»Ich weiß es nicht, Sir. Es war …« Jared hielt inne.

»Beantworten Sie meine Frage, Gefreiter«, sagte Szilard.

»Es kam mir in diesem Moment nur so vor, dass es genau das Richtige war, es zu tun. Warum es so war, kann ich Ihnen nicht erklären.«

»Er kann sich definitiv an einige Einzelheiten erinnern.« Szilard wandte sich an Mattson. »Aber nicht an alles. Und er weiß nicht mehr, wer er war.«

»Blödsinn«, sagte Mattson aus der Sanitärnische. »Er hat sich gut genug erinnert, um auf mich loszugehen. Dieser Mistkerl hat jahrelang auf diesen Augenblick gewartet.«

»Er könnte sich an alles erinnern und versuchen, Sie zu überzeugen, dass er nichts weiß, General«, sagte der andere Mann zu Szilard. Jareds BrainPal identifizierte ihn als Colonel James Robbins.

»Das wäre möglich«, räumte Szilard ein. »Aber seine bisherigen Handlungen deuten nicht darauf hin. Wenn er wirklich Boutin wäre, dürfte es nicht in seinem Interesse liegen, uns wissen zu lassen, dass er sich überhaupt an etwas erinnert. Und ein Angriff auf den General wäre ziemlich unklug gewesen.«

»Vielleicht einfach nur befreiend«, sagte Mattson, als er aus dem Sanitärbereich zurückkehrte. Er wandte sich an Jared und zeigte ihm sein Auge, das von einem grauen Ring umgeben war, wo der Schlag das SmartBlood aus den Blutgefäßen getrieben hatte. »Auf der Erde hätte ich ein paar Wochen lang  mit so einem Veilchen herumlaufen müssen. Ich hätte Sie einfach aus Prinzip erschießen sollen.«

»General …«, begann Szilard.

»Entspannen Sie sich, General«, sagte Mattson. »Ihre Theorie klingt plausibel. Boutin wäre nicht so dumm gewesen, mich zu schlagen, also ist er nicht Boutin. Aber einige Teile von ihm kommen an die Oberfläche, und ich möchte gerne sehen, wie viel wir aus ihm herausbekommen.«

»Der Krieg, den Boutin anzetteln wollte, ist schon vorbei, General«, sagte Jane Sagan. »Die Eneshan werden nicht auf uns, sondern auf die Rraey losgehen.«

»Das ist wunderbar, Lieutenant«, sagte Mattson. »Aber in diesem Fall ist zwei von drei noch nicht genug. Die Obin könnten weiterhin etwas planen, und da es so aussieht, dass Boutin bei ihnen ist, sollten wir vielleicht noch nicht den Sieg erklären und die Suche einfach abblasen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie viel Boutin weiß, und nachdem unser Gefreiter hier jetzt mit zwei Leuten im Kopf herumlaufen muss, können wir vielleicht etwas mehr tun, um den anderen hervorzulocken.« Er wandte sich an Jared. »Was sagen Sie dazu, Gefreiter? Ihre Leute werden auch als Geisterbrigade bezeichnet, aber Sie sind der Einzige, in dessen Kopf wirklich ein Geist herumspukt. Würden Sie ihn gerne rauslassen?«

»Bei allem gebührenden Respekt, Sir, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Jared.

»Natürlich nicht«, sagte Mattson. »Abgesehen von der Lage seines Labors scheinen Sie absolut nichts über Charles Boutin zu wissen.«

»Ich weiß noch etwas«, sagte Jared. »Dass er eine Tochter hatte.«

General Mattson berührte vorsichtig sein blaues Auge.  »Die hatte er, Gefreiter.« Mattson ließ die Hand sinken und drehte sich zu Szilard um. »Ich möchte, dass Sie ihn wieder an mich zurückstellen, Szilard.« Dann bemerkte er, wie Lieutenant Sagan Szilard einen kurzen Blick zuwarf. Offensichtlich sendete sie ihm eine jeder gerafften mentalen Botschaften, die von der Spezialeinheit anstelle von Sprache benutzt wurden. »Es wäre nur vorübergehend, Lieutenant. Sie können ihn wiederhaben, wenn wir hier fertig sind. Und ich verspreche Ihnen, dass er unversehrt sein wird. Aber wir werden überhaupt nichts Nützliches aus ihm herausbekommen, wenn er auf der nächsten Mission erschossen wird.«

»Vorher hatten Sie kein Problem damit, dass er vielleicht bei einer Mission erschossen wird«, sagte Sagan. »Sir.«

»Ah, die viel gerühmte hochnäsige Art der Spezialeinheit«, sagte Mattson. »Ich hatte mich schon gefragt, wann sich endlich zeigt, dass Sie erst sechs Jahre alt sind.«

»Ich bin neun«, sagte Sagan.

»Und ich bin einhundertdreißig, also hören Sie gefälligst Ihrem Ururgroßvater zu! Vorher war es mir egal, ob er stirbt, weil ich dachte, dass er sowieso keinen Nutzen für uns hat. Jetzt sieht es danach aus, dass er nützlich ist, also hätte ich ihn gerne lebend. Wenn sich herausstellt, dass er uns doch nicht weiterhelfen kann, bekommen Sie ihn zurück, und dann kann er meinetwegen so oft erschossen werden, wie Sie wollen. Außerdem haben Sie in dieser Sache gar kein Mitspracherecht. Jetzt halten Sie die Klappe, Lieutenant, und lassen die Erwachsenen reden.«

Sagans Wut war nicht zu übersehen, aber sie blieb still.

»Was werden Sie mit ihm machen, Mattson?«, fragte Szilard.

»Ich werde ihn selbstverständlich unters Mikroskop legen.  Wir müssen herausfinden, warum einzelne Erinnerungen hochgespült werden und wie wir mehr aus ihm herausholen können.« Mattson zeigte mit dem Daumen auf Robbins, der hinter ihm stand. »Offiziell wird er Robbins als Adjutant zugeteilt. Inoffiziell erwarte ich, dass er sehr viel Zeit im Labor verbringen wird. Dieser Rraey-Wissenschaftler, den wir von Ihnen übernommen haben, hat sich da unten als sehr nützlich erwiesen. Wir werden mal sehen, was wir mit ihm anfangen können.«

»Sie wollen einem Rraey vertrauen?«, fragte Szilard.

»Scheiße, Szilard«, sagte Mattson. »Wir lassen ihn nicht mal aufs Klo gehen, ohne ihm eine Kamera in den Arsch zu schieben. Außerdem würde er ohne seine Medizin nach einem Tag sterben. Er ist der einzige Wissenschaftler, bei dem ich mir absolut sicher bin, dass ich ihm vertrauen kann.«

»Okay«, sagte Szilard. »Sie haben ihn mir einmal überlassen, als ich darum gebeten habe. Jetzt können Sie ihn haben. Aber denken Sie daran, dass er uns gehört, General. Und Sie wissen, wie ich bin, wenn es um meine Leute geht.«

»Das ist nur recht und billig«, sagte Mattson.

»Der Versetzungbefehl ist zu Ihrem Schreibtisch unterwegs«, sagte Szilard. »Sobald Sie ihm zugestimmt haben, ist die Sache geritzt.« Szilard nickte Robbins und Sagan zu, warf einen kurzen Blick zu Jared und ging.

Mattson wandte sich Sagan zu. »Falls Sie ihm auf Wiedersehen sagen wollen, wäre jetzt der richtige Moment dafür.«

»Danke, General«, sagte Sagan.::Was für ein Arschloch::, sagte sie zu Jared.

::Ich weiß immer noch nicht, was los ist oder wer dieser Charles Boutin ist::, sagte Jared.::Ich habe versucht, Informationen über ihn aufzurufen, aber diese Daten sind geheim.::

::Du wirst es früh genug herausfinden. Was auch immer dabei herauskommt, ich möchte, dass du etwas nicht vergisst. Letztlich bist und bleibst du Jared Dirac und kein anderer. Ganz gleich, wie du erschaffen wurdest oder was auch immer passiert. Manchmal habe ich das vergessen, während ich mit dir zu tun hatte, und das tut mir leid. Aber ich möchte, dass du es immer im Kopf behältst.::

::Ich werde es nicht vergessen::, versicherte Jared.

::Gut. Wenn du diesen Rraey siehst, von dem sie vorhin gesprochen haben … er heißt Cainen. Sag ihm, dass Lieutenant Sagan ihn darum bittet, auf dich aufzupassen. Sag ihm, dass er mir damit einen großen Gefallen tun würde.::

::Ich bin ihm schon begegnet. Ich werde es ihm sagen.::

::Und es tut mir leid, dass ich dir eine Betäubungsladung in den Kopf gejagt habe::, sagte Sagan.::Du weißt ja, wie das ist.::

::Ich weiß::, sagte Jared.::Vielen Dank. Auf Wiedersehen, Lieutenant.::

Sagan ging.

Mattson zeigte auf die Wachen. »Sie dürfen auch gehen.« Die Wachen verließen das Zimmer. »Und jetzt«, sagte Mattson zu Jared, »werde ich von der Annahme ausgehen, dass sich Ihr kleiner Anfall von vorhin nicht allzu häufig wiederholen wird, Gefreiter. Trotzdem ist Ihr BrainPal von nun an darauf programmiert, alles aufzuzeichnen und Sie zu lokalisieren, damit wir keine Überraschungen mit Ihnen erleben und wir immer wissen, wo wir Sie finden. Wenn Sie diese Einstellung auch nur ein einziges Mal verändern, erhält jeder KVA-Soldat in der Phoenix-Station den Befehl, Sie sofort zu erschießen. Solange  wir nicht genau wissen, wer sich in Ihrem Kopf herumtreibt, gibt es für Sie keine privaten Gedanken mehr. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich habe verstanden«, sagte Jared.

»Ausgezeichnet. Dann heiße ich Sie offiziell willkommen in der militärischen Forschungsabteilung.«

»Vielen Dank, Sir. Und jetzt würde ich wirklich gerne wissen, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich geht.«

Mattson lächelte und wandte sich an Robbins. »Sie erklären es ihm«, sagte Mattson und ging.

Jared blickte zu Robbins.

»Äh«, sagte Robbins. »Hallo erst mal.«

 

 

»Das ist ja ein interessanter blauer Fleck, den Sie da haben«, sagte Cainen und zeigte auf Jareds Schläfe. Cainen benutzte seine eigene Sprache, und Jareds BrainPal sorgte für die Übersetzung.

»Danke«, sagte Jared. »Man hat auf mich geschossen.« Auch Jared benutzte seine Muttersprache, aber nach mehreren Monaten konnte Cainen die englische Sprache fast perfekt verstehen.

»Ich erinnere mich«, sagte der Rraey. »Schließlich war ich dabei. Zufällig wurde auch ich einmal von Lieutenant Sagan betäubt. Wir beide sollten einen Club gründen.« Cainen wandte sich an Harry Wilson, der sich in der Nähe aufhielt. »Sie können ebenfalls beitreten, Wilson.«

»Lieber nicht«, sagte Wilson. »Irgendein kluger Mann hat einmal gesagt, dass er niemals einem Club beitreten würde, der ihn als Mitglied aufnehmen würde. Außerdem möchte ich lieber auf die Aufnahmeprüfung verzichten.«

»Feigling«, sagte Cainen.

Wilson verbeugte sich. »Stets zu Ihren Diensten.«

»Zurück zum Thema.« Cainen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Jared. »Ich vermute, Sie haben bereits eine gewisse Ahnung, warum Sie hier sind.«

Jared erinnerte sich an das peinliche und nicht gerade informative Gespräch mit Colonel Robbins am Vortag. »Robbins hat mir gesagt, dass ich geschaffen wurde, damit das Bewusstsein von diesem Charles Boutin in mein Gehirn übertragen werden kann, aber dass es dort offenbar nicht Fuß fassen konnte. Er sagte mir, dass Boutin hier als Wissenschaftler gearbeitet hat, dann aber zum Verräter wurde. Und er sagte mir, dass diese Erinnerungen, die ich seit Kurzem habe, tatsächlich Boutins Erinnerungen sind, und dass niemand weiß, warum sie erst jetzt hochkommen und nicht schon früher.«

»Wie viel hat er Ihnen über Boutins Leben oder sein Forschungsgebiet erzählt?«, fragte Wilson.

»So gut wie gar nichts. Er meinte, wenn ich zu viel von ihm oder aus den Datenbanken erführe, könnte das mit der natürlichen Reaktivierung meines Gedächtnisses interferieren. Würde das wirklich passieren?«

Wilson hob die Schultern.

Cainen übernahm wieder das Wort. »Da Sie der erste Mensch sind, mit dem so etwas geschieht, gibt es keine Erfahrungswerte, die uns sagen könnten, wie wir jetzt vorgehen sollten. Was der Sache noch am nächsten kommt, sind gewisse Formen von Gedächtnisverlust. Gestern ist es Ihnen gelungen, dieses Labor zu finden und sich an den Namen von Boutins Tochter zu erinnern, aber Sie wissen nicht, wie Sie darauf gekommen sind. Das ist ähnlich wie bei der Quellenamnesie. Der gewaltige Unterschied ist jedoch, dass es sich gar nicht  um Ihr eigenes Gedächtnis handelt, sondern um das einer anderen Person.«

»Also wissen Sie auch nicht, wie Sie mir weitere Erinnerungen entlocken könnten«, sagte Jared.

»Wir haben verschiedene Theorien«, sagte Wilson.

»Theorien«, wiederholte Jared.

»Genau genommen sind es nur Hypothesen«, sagte Cainen. »Ich weiß noch, dass ich vor vielen Monaten Lieutenant Sagan erklärt habe, was meiner Ansicht nach der Grund ist, weshalb sich Boutins Bewusstsein nicht in Ihrem Kopf halten konnte. Sein Bewusstsein war voll ausgereift und wurde in ein unreifes Gehirn übertragen, das noch nicht genug Erfahrungen gesammelt hatte. Deshalb konnte es dort nicht Fuß fassen. Aber jetzt haben Sie diese Erfahrungen, verstehen Sie? Sieben Monate im Krieg geben jedem die nötige Reife. Und vielleicht haben Sie etwas erlebt, das eine Brücke zu Boutins Gedächtnis geschlagen hat.«

Jared überlegte. »Meine letzte Mission«, sagte er schließlich. »Dabei ist jemand gestorben, der mir sehr viel bedeutet hat. Und Boutins Tochter ist ebenfalls gestorben.« Jared erwähnte Cainen gegenüber nichts von der Ermordung der Thronerbin Vyut Ser, genauso wenig wie von seinem Zusammenbruch, als er das Messer in der Hand gehalten hatte, mit dem die Hinrichtung vollzogen werden sollte, aber er hatte auch diese Szenen im Kopf.

Cainen nickte und demonstrierte, dass sein Verständnis menschlicher Sprache inzwischen auch nonverbale Zeichen einschloss. »Das könnte in der Tat der Auslöser gewesen sein.«

»Aber warum ist die Erinnerung nicht schon zu diesem Zeitpunkt zurückgekommen? Es passierte, als ich wieder in der Phoenix-Station war und Lakritze gegessen habe.«

»A la recherche du temps perdu«, sagte Wilson.

Jared sah ihn verständnislos an. »Was?«

»Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, wie der Titel meistens übersetzt wird«, erklärte Wilson. »Das ist ein Romanzyklus von Marcel Proust. Die Geschichte beginnt damit, dass die Hauptfigur eine Flut von Erinnerungen an seine Kindheit erlebt, ausgelöst durch einen Keks, den er in seine Teetasse tunkt. Erinnerungen und Sinneswahrnehmungen sind bei Menschen eng miteinander verbunden. Die Lakritze könnte durchaus diese Erinnerungen geweckt haben, vor allem, wenn der Geschmack von Lakritze irgendeine besondere Bedeutung hat.«

»Ich weiß noch, dass ich gesagt habe, dass Zoë sie sehr gerne gegessen hat«, sagte Jared. »Boutins Tochter. Ihr Name war Zoë.«

»Das könnte bereits genügt haben«, stimmte auch Cainen zu.

»Vielleicht hätten Sie mehr von der Lakritze essen sollen«, scherzte Wilson.

»Das habe ich getan«, sagte Jared völlig ernst. Er hatte Colonel Robbins gebeten, ihm eine neue Tüte zu besorgen. Weil er sich erbrochen hatte, war es ihm zu peinlich, es selbst zu tun. Danach hatte Jared in seinem neuen Quartier gesessen, die Tüte in der Hand, und eine Stunde damit verbracht, Lakritzbonbons zu essen, langsam, eins nach dem anderen.

»Und?«, fragte Wilson.

Jared schüttelte nur den Kopf.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Gefreiter«, sagte Cainen und drückte einen Knopf auf der Tastatur seines Schreibtischs. Im Projektionsfeld über dem Tisch erschienen drei abstrakte Farbenspiele. Cainen deutete auf eins. »Das hier ist eine Darstellung von Charles Boutins Bewusstsein beziehungsweise eine Kopie, die wir dank seines technischen Geschicks als gespeicherte Datei besitzen. Daneben sehen Sie eine Darstellung Ihres eigenen Bewusstseins, wie es während Ihrer Ausbildungsphase aufgenommen wurde.«

Jared sah den Rraey überrascht an.

»Ja, Gefreiter«, fuhr Cainen fort, »man hat Sie die ganze Zeit genau im Auge behalten. Sie waren seit Ihrer Geburt ein wissenschaftliches Experiment. Aber das hier ist nur eine Abbildung. Im Gegensatz zu Boutins Bewusstsein wurde Ihres nie gespeichert.«

Jared beobachtete fasziniert die Lichtmuster.

»Das dritte Abbild zeigt Ihr Bewusstsein, wie es in diesem Moment ist«, erklärte Cainen weiter. »Sie besitzen nicht die nötige Fachkenntnis, um diese Darstellungen interpretieren zu können, aber selbst ein Laie sieht auf den ersten Blick, dass es sich deutlich von den anderen beiden unterscheidet. Das hier ist – glauben wir – der erste Moment, in dem Ihr Gehirn versucht, Boutins Bewusstsein mit Ihrem eigenen zu verbinden. Der gestrige Zwischenfall hat Sie verändert, wahrscheinlich sogar dauerhaft. Spüren Sie es?«

Jared dachte darüber nach. »Ich fühle mich nicht anders als sonst«, sagte er schließlich. »Ich habe neue Erinnerungen, aber ich glaube nicht, dass ich anders als bisher handeln würde.«

»Außer einem General an die Gurgel zu springen«, warf Wilson ein.

»Das war keine Absicht«, rechtfertigte sich Jared.

»Zumindest nicht Ihre, Gefreiter«, sagte Cainen mit neu entfachtem Interesse. »Das ist es, was ich Ihnen erklären möchte. Sie wurden mit einer bestimmten Persönlichkeit geboren. Dann sind sie zu einer anderen Person geworden. Und jetzt  werden Sie wieder ein anderer – eine Kombination aus den ersten beiden. Wenn wir weitermachen, wenn wir Erfolg haben, wird mehr von Boutin an die Oberfläche kommen. Sie werden sich verändern. Ihre Persönlichkeit könnte sich sogar auf recht dramatische Weise wandeln. Das, wozu Sie werden, wird etwas ganz anderes sein als das, was Sie jetzt sind. Ich möchte, dass Sie das verstehen, weil ich möchte, dass Sie eine Entscheidung treffen, ob Sie wollen, dass dies geschieht.«

»Eine Entscheidung?«, fragte Jared.

»Ja, Gefreiter, eine Entscheidung«, sagte Cainen. »Etwas, das nur selten von Ihnen erwartet wird.« Er zeigte auf Wilson. »Lieutenant Wilson hat sich für dieses Leben entschieden, als er sich freiwillig für die Koloniale Verteidigungsarmee meldete. Sie und Ihre Kollegen von der Spezialeinheit wurden nie gefragt. Ist Ihnen bewusst, Gefreiter, dass die Spezialeinheit aus Sklaven besteht? Sie konnten nie frei entscheiden, ob Sie kämpfen wollen oder nicht. Es ist Ihnen nicht gestattet, den Kriegsdienst zu verweigern. Sie dürfen nicht einmal wissen, dass eine Verweigerung überhaupt möglich wäre.«

Jared war dieser Gedankengang unbehaglich. »So sehen wir es aber nicht. Wir sind stolz darauf, dienen zu dürfen.«

»Natürlich sind Sie das«, sagte Cainen. »Schließlich wurden Sie seit Ihrer Geburt darauf konditioniert, als Ihr Gehirn eingeschaltet wurde und Ihr BrainPal für Sie gedacht und bestimmte Entscheidungen anderen vorgezogen hat. Als Ihr Gehirn in der Lage war, eigenständig zu denken, war es längst darauf festgelegt, keine Entscheidungen mehr treffen zu wollen.«

»Ich treffe ständig Entscheidungen«, konterte Jared.

»Aber keine wichtigen«, sagte Cainen. »Während Ihres kurzen militärischen Lebens haben ständig andere Leute für  Sie entschieden, Gefreiter. Jemand anderer hat entschieden, Sie zu erschaffen – darin unterscheiden Sie sich nicht von allen anderen Angehörigen der Spezialeinheit. Aber dann hat man entschieden, Ihrem Gehirn das Bewusstsein einer anderen Person aufzudrücken. Man hat entschieden, Sie zu einem Kämpfer zu machen. Man hat entschieden, in welche Schlachten Sie ziehen sollen. Man hat entschieden, Sie an uns zu überstellen, als man es für richtig hielt. Und man hat entschieden, dass Sie jemand anderer werden sollen, indem Ihr Gehirn aufgeweicht wird, damit Charles Boutins Bewusstsein es übernehmen kann. Aber ich habe entschieden, dass Sie sich dafür entscheiden sollen.«

»Warum?«, fragte Jared.

»Weil ich dazu in der Lage bin. Und weil ich finde, dass Sie es tun sollten. Und weil es sonst offenbar niemanden gibt, der Ihnen diese Freiheit gönnt. Es ist Ihr Leben, Gefreiter. Wenn Sie entscheiden, dass wir weitermachen sollten, schlagen wir Ihnen Möglichkeiten vor, wie wir vielleicht mehr von Boutins Erinnerungen und von seiner Persönlichkeit freisetzen können.«

»Und wenn ich es nicht will? Was passiert dann?«

»Dann sagen wir der militärischen Forschungsabteilung, dass wir uns weigern, mit Ihnen weiterzuarbeiten«, sagte Wilson.

»Man würde sich jemand anderen suchen, der es tut«, sagte Jared.

»Das wird man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tun«, bestätigte Cainen. »Aber Sie haben Ihre Entscheidung getroffen, und auch wir hätten uns dann frei entschieden.«

Jared erkannte, dass Cainen durchaus recht hatte. Während seines ganzen Lebens waren die Dinge, die ihn betrafen, immer von anderen entschieden worden. Seine eigenen Entscheidungen waren auf folgenlose Situationen beschränkt gewesen oder auf militärische Konstellationen, die er nicht überlebt hätte, wenn er sich falsch oder gar nicht entschieden hätte. Er sah sich selbst nicht als Sklaven, aber er musste sich eingestehen, dass er nie darüber nachgedacht hatte, ob er vielleicht nicht in der Spezialeinheit dienen wollte. Gabriel Brahe hatte zu seinem Ausbildungstrupp gesagt, dass sie nach ihrer zehnjährigen Dienstzeit zu Kolonisten werden konnten, und niemand hatte jemals infrage gestellt, warum sie überhaupt gezwungen wurden, die zehn Jahre Dienst abzuleisten. Das gesamte Training der Spezialeinheit ordnete individuelle Entscheidungen den Bedürfnissen des Trupps oder der Staffel unter. Selbst die Integration – der größte militärische Trumpf der Spezialeinheit – verwischte das individuelle Bewusstsein zugunsten der Gruppe.

(Der Gedanke an die Integration versetzte Jared einen heftigen Stich der Einsamkeit. Als er die neuen Befehle erhalten hatte, wurde seine Integration mit der Zweiten Staffel abgeschaltet. Das ständige unterschwellige Summen der Gedanken und Gefühle seiner Kameraden war nun einer gähnenden Leere gewichen. Wäre er nicht in der Lage gewesen, von seinen frühen Erfahrungen als isoliertes Bewusstsein zu zehren, wäre er vielleicht wahnsinnig geworden, sobald der Kontakt zu seiner Staffel unterbunden wurde. So hatte Jared den größten Teil des bisherigen Tages in ernster Depression verbracht. Es war eine blutige und schmerzhafte Amputation, und nur das Wissen, dass sie wahrscheinlich nur vorübergehend war, machte das Ganze überhaupt erträglich.)

Jared erkannte mit zunehmendem Unbehagen, wie viel ihm  in seinem Leben vorgesetzt, angeordnet und vorgeschrieben wurde. Ihm wurde bewusst, wie schlecht er darauf vorbereitet war, die Entscheidung zu treffen, die Cainen ihm überlassen wollte. Spontan tendierte er dazu, Ja zu sagen, dass er weitermachen wollte, dass er mehr über Charles Boutin erfahren wollte, den Mann, der er eigentlich sein sollte, um zu ihm zu werden, wenigstens auf gewisse Weise. Aber er wusste nicht, ob das etwas war, das er wirklich wollte, oder nur etwas, das von ihm erwartet wurde. Jared ärgerte sich, aber nicht über die Koloniale Union oder die Spezialeinheit, sondern über Cainen – weil er ihn zwang, sich selbst zu hinterfragen und sich bewusst zu machen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel.

»Was würden Sie tun?«, wollte Jared von Cainen wissen.

»Ich bin anders als Sie. Ich kann nicht für Sie sprechen.« Mehr wollte Cainen nicht dazu sagen.

Wilson war genauso wenig hilfsbereit. Beide setzten ihre Arbeit im Labor fort, während Jared nachdachte und auf die drei Bewusstseinsabbildungen starrte, die allesamt ihn darstellten, auf die eine oder andere Art.

»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte Jared mehr als zwei Stunden später. »Ich will weitermachen.«

»Können Sie mir erklären, warum?«, fragte Cainen.

»Weil ich mehr über all das hier wissen will.« Jared deutete auf das Bild des dritten Bewusstseins. »Sie haben mir gesagt, dass ich mich verändere. Ich werde zu jemand anderem. Das glaube ich Ihnen. Aber ich fühle mich immer noch wie ich. Ich glaube, ich werde weiter ich sein, ganz gleich, was geschieht. Und ich will wissen, was los ist.«

Jared zeigte auf Cainen. »Sie haben gesagt, das wir alle von der Spezialeinheit Sklaven sind. Sie haben recht. Das kann ich nicht abstreiten. Aber man hat uns auch gesagt, dass wir die  einzigen Menschen sind, die mit einem Lebenszweck geboren wurden. Wir sollen andere Menschen beschützen. Ich konnte mich vorher nicht für diesen Zweck entscheiden, aber ich entscheide mich jetzt dafür. Ich entscheide mich, mein Leben anzunehmen.«

»Sie wollen freiwillig ein Sklave sein«, sagte Cainen.

»Nein. Ich habe aufgehört, ein Sklave zu sein, als ich diese Entscheidung getroffen habe.«

»Aber Sie entscheiden sich für den Weg, den jene, die Sie zum Sklaven gemacht haben, für Sie vorgesehen haben.«

»Es ist meine Entscheidung«, bekräftigte Jared. »Wenn Boutin uns Schaden zufügen will, will ich ihn daran hindern.«

»Das bedeutet, dass Sie genauso werden könnten wie er«, sagte Wilson.

»So war es sogar ursprünglich vorgesehen. Wenn ich wie er werde, ist immer noch Platz für mich übrig.«

»Also haben Sie sich entschieden«, sagte Cainen.

»Ja«, sagte Jared.

»Na, Gott sei Dank!«, sagte Wilson mit offensichtlicher Erleichterung. Cainen schien sich ebenfalls zu entspannen.

Jared blickte die beiden erstaunt hat. »Ich verstehe nicht«, sagte er zu Cainen.

»Wir haben den Befehl erhalten, so viel wie möglich von Charles Boutin aus Ihnen herauszuholen«, sagte Cainen. »Wenn Sie Nein gesagt und wir uns geweigert hätten, diesem Befehl Folge zu leisten, hätte es für mich wahrscheinlich die Todesstrafe bedeutet. Ich bin Kriegsgefangener, müssen Sie wissen, Gefreiter. Das bisschen Freiheit, das man mir gewährt, habe ich nur dem Umstand zu verdanken, dass ich mich bereit erklärt habe, mich nützlich zu machen. In dem Augenblick, wo ich nicht mehr von Nutzen bin, entzieht die KVA mir die  Medizin, die mich am Leben hält. Oder man beschließt, mich auf andere Weise zu töten. Lieutenant Wilson dürfte wohl kaum wegen Verweigerung dieses Befehls erschossen werden, aber wie ich gehört habe, soll es in den Gefängnissen der KVA nicht besonders gemütlich sein.«

»Befehlsverweigerer werden dort liebend gern aufgenommen, aber man lässt sie nur sehr ungern wieder gehen«, sagte Wilson.

»Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Jared.

»Weil Sie dann keine Entscheidungsfreiheit gehabt hätten«, antwortete Wilson.

»Wir haben unter uns beschlossen, dass wir Ihnen diese Entscheidungsfreiheit geben wollen und die Konsequenzen annehmen werden«, sagte Cainen. »Nachdem wir unsere Entscheidung getroffen hatten, wollten wir Ihnen dieselbe Freiheit lassen.«

»Also danke, dass Sie sich fürs Weitermachen entschieden haben«, sagte Wilson. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, während ich darauf warten musste, dass Sie sich dazu durchringen.«

»Tut mir leid.«

»Reden wir nicht mehr drüber«, sagte Wilson, »denn nun müssen Sie eine weitere Entscheidung treffen.«

»Uns sind zwei Möglichkeiten eingefallen, wie wir vermutlich eine größere Kaskade von Boutins Erinnerungen freisetzen könnten«, sagte Cainen. »Die erste wäre eine Variante des Bewusstseinstransfers, mit dem man schon einmal versucht hat, Ihnen Boutin einzupflanzen. Wir können den Prozess noch einmal durchführen und das Bewusstsein erneut einbetten. Nachdem Ihr Gehirn jetzt reifer ist, besteht eine gute Chance, dass es diesmal Fuß fasst, vielleicht sogar  vollständig. Aber dieses Verfahren hätte ein paar ernsthafte Konsequenzen.«

»Zum Beispiel welche?«, fragte Jared.

»Zum Beispiel, dass Ihr Bewusstsein völlig ausgelöscht wird, wenn das neue übertragen wird«, sagte Wilson.

»Aha«, sagte Jared.

»Sie erkennen, dass es für Sie problematisch werden könnte«, sagte Cainen.

»Ich glaube nicht, dass mir diese Möglichkeit gefällt«, sagte Jared.

»Das haben wir auch nicht erwartet«, sagte Cainen. »Für diesen Fall haben wir einen weniger drastischen Plan B ausgearbeitet.«

»Und wie sieht der aus?«

»Eine Reise in die Vergangenheit, um Erinnerungen wachzurufen«, sagte Wilson. »Die Lakritze war erst der Anfang.«
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Colonel James Robbins blickte zum Planeten Phoenix hinauf, der über ihm am Himmel hing. So schnell bin ich wieder hier, dachte er.

General Szilard bemerkte Robbins’ Unbehagen. »Sie mögen die Generalsmesse wirklich nicht, stimmt’s, Colonel?«, fragte er und schob sich ein weiteres Stück Steak in den Mund.

»Ich hasse sie«, antwortete Robbins, bevor ihm bewusst wurde, was sein Mund sagte. »Sir«, fügte er hastig hinzu.

»Das kann ich Ihnen nicht einmal zum Vorwurf machen«, erwiderte Szilard mit vollem Mund. »Dass man allen Nicht-Generälen verbietet, hier zu essen, ist einfach schwachsinnig. Wie schmeckt übrigens das Wasser?«

Robbins blickte auf das schwitzende Glas, das vor ihm stand. »Angenehm erfrischend, Sir.«

Szilard gestikulierte mit der Gabel, um auf die gesamte Messe zu deuten. »Das ist unsere eigene Schuld, wissen Sie. Ich meine, die Schuld der Spezialeinheit.«

»Wie das?«, fragte Robbins.

»Die Generäle der Spezialeinheit haben früher jeden hierher mitgebracht – nicht nur ihre Offiziere, sondern auch normale Gefreite. Denn abgesehen von Kampfsituationen schert sich bei uns eigentlich niemand um den Rang. Also war hier alles voll von Soldaten der Spezialeinheit, die leckere Steaks aßen und Phoenix begafften. Das ging den anderen Generälen auf die Nerven – nicht nur, dass es gemeine Soldaten waren, sondern gemeine Soldaten der Geisterbrigaden. Das war  in früheren Zeiten, als die Vorstellung, dass Soldaten kaum älter als ein Jahr sind, Naturgeborenen wie Ihnen einen kalten Schauder über den Rücken jagte.«

»Das tut es immer noch«, sagte Robbins. »Wenigstens manchmal.«

»Ja, ich weiß«, sagte Szilard. »Aber Sie und Ihre Leidensgenossen können es inzwischen besser verbergen. Jedenfalls pochten die naturgeborenen Generäle darauf, dass das hier ursprünglich mal ihr eigener Spielplatz war. Und jetzt bekommt jeder, der hier eigentlich nicht hingehört, genauso wie Sie nur ein wunderbar erfrischendes Glas Wasser serviert, Colonel. Also möchte ich mich im Namen der Spezialeinheit für die Unannehmlichkeit entschuldigen.«

»Vielen Dank, General. Aber ich habe sowieso keinen Hunger.«

»Das ist gut für Sie«, sagte Szilard und schob sich einen weiteren Bissen von seinem Steak in den Mund. Colonel Robbins warf einen verstohlenen Blick auf die Mahlzeit des Generals. In Wirklichkeit war er doch hungrig, aber es wäre unhöflich gewesen, darauf hinzuweisen. Robbins nahm sich vor, wenn er das nächste Mal in die Generalsmesse gerufen wurde, vorher etwas zu essen.

Szilard schluckte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Robbins zu. »Colonel, haben Sie schon vom Esto-System gehört? Schlagen Sie es nicht nach, sagen Sie mir einfach, ob Sie es kennen.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und Krana? Mauna Kea? Sheffield?«

»Ich kenne den Mauna Kea auf der Erde«, sagte Robbins. »Aber ich vermute, dass Sie etwas anderes meinen.«

»Richtig.« Wieder gestikulierte Szilard mit der Gabel, um  auf irgendeinen Punkt östlich von Phoenix zu deuten. »Das System Mauna Kea liegt ungefähr dort, fast am Skip-Horizont von Phoenix. Eine neue Kolonie.«

»Von Hawaiianern?«, fragte Robbins.

»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Hauptsächlich Tamilen, soweit ich das an den Daten erkennen kann. Sie haben das System nicht benannt, sie wohnen dort nur.«

»Was ist so interessant an diesem System?«

»Die Tatsache, dass dort vor knapp drei Tagen ein Kreuzer der Spezialeinheit verschwunden ist.«

»Wurde er angegriffen?«, fragte Robbins. »Zerstört?«

»Nein«, sagte Szilard. »Er ist verschwunden. Es gab keinen Kontakt mehr, seit er in diesem System eintraf.«

»Hatte die Kolonie Funkverbindung mit dem Schiff?«

»Ein Funkkontakt war nicht vorgesehen«, sagte Szilard in einem Tonfall, der Robbins verriet, dass er sich lieber nicht nach weiteren Einzelheiten erkundigen sollte.

»Vielleicht ist dem Schiff etwas zugestoßen, als es in den Realraum zurückkehrte«, sagte er stattdessen.

»Wir haben eine Ortungsdrohne hingeschickt. Kein Schiff. Keine Blackbox. Keine Trümmer auf der vorgesehenen Flugbahn. Nichts. Es ist einfach weg.«

»Das ist unheimlich.«

»Nein. Unheimlich ist, dass es in diesem Monat schon das vierte Schiff der Spezialeinheit ist, mit dem so etwas passiert ist.«

Robbins starrte Szilard verständnislos an. »Sie haben vier Kreuzer verloren? Wie?«

»Wenn wir das wüssten, Colonel, wären wir längst dabei, jemandem deswegen kräftig in den Arsch zu treten. Die Tatsache, dass ich in diesem Moment seelenruhig mein Steak  esse, sollte für Sie ein klares Anzeichen sein, dass wir völlig im Dunkeln tappen.«

»Aber Sie glauben, dass jemand dahintersteckt. Und es nicht nur ein technisches Problem mit den Schiffen oder dem Skip-Antrieb ist.«

»Natürlich glauben wir das«, sagte Szilard. »Wenn ein Schiff verschwindet, ist das ein Unfall, wie er jederzeit passieren kann. Wenn aber vier in einem Monat verschwinden, ist das eine verdammte Tendenz. Und kein technisches Problem mit dem Antrieb oder was auch immer.«

»Was glauben Sie, wer dahintersteckt?«, fragte Robbins.

Szilard legte verärgert sein Besteck auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Robbins! Glauben Sie, dass ich hier mit Ihnen plaudere, weil ich keine Freunde habe?«

Robbins musste unwillkürlich lächeln. »Also die Obin.«

»Die Obin«, bestätigte Szilard. »Ja. Diejenigen, die sich Charles Boutin unter den Nagel gerissen haben. Alle Systeme, aus denen unsere Schiffe verschwunden sind, liegen entweder in der Nähe des Territoriums der Obin oder haben Planeten, die irgendwann mal von den Obin beansprucht wurden. Das ist nur eine schwache Spur, aber im Moment ist es alles, was wir haben. Was wir nicht haben, ist eine Antwort auf die Frage nach dem Wie oder Warum. Deswegen hatte ich gehofft, dass Sie etwas Licht ins Dunkel bringen können.«

»Sie möchten wissen, wie weit wir mit Dirac sind.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Szilard und nahm sein Besteck wieder zur Hand.

»Es geht nur langsam voran«, räumte Robbins ein. »Wir glauben, dass Stress und bestimmte Sinneseindrücke verantwortlich waren, dass die Erinnerung hochgespült wurde. Wir können nicht den gleichen Druck auf ihn ausüben, wie  es im Kampfeinsatz geschehen ist, aber wir konfrontieren ihn mit immer wieder neuen Bruchstücken aus Boutins Leben.«

»Mit Aufzeichnungen?«, fragte Szilard.

»Nein. Zumindest nicht mit den Berichten und Daten, die von anderen Leuten über Boutin zusammengestellt wurden. Sie stammen nicht von Boutin selbst, und wir wollen ihn nicht aus der Außenperspektive zeigen. Cainen und Lieutenant Wilson arbeiten mit primären Quellen – Boutins eigenen Aufzeichnungen und Notizen. Und mit seinen Dinge.«

»Sie meinen Dinge, die Boutin gehört haben.«

»Dinge, die ihm gehört haben, die er mochte – siehe die Lakritze – oder Dinge von anderen Leuten, die er gekannt hat. Außerdem haben wir Dirac an die Orte gebracht, wo Boutin aufgewachsen ist und gelebt hat. Er stammt von Phoenix, wie Sie bestimmt wissen. Mit dem Shuttle ist es nur eine kurze Reise.«

»Es ist schön, dass er Ausflüge macht.« Szilards Worten war nur eine Spur von Ungeduld anzuhören. »Aber Sie erwähnten, dass es eher langsam vorangeht.«

»Es kommt immer mehr von Boutin an die Oberfläche. Aber vieles davon scheint eine Sache der Persönlichkeit zu sein. Ich habe Diracs psychologisches Profil gelesen. Bis jetzt war sein Charakter eher passiv. Ihm sind eher Sachen passiert, als dass er selbst etwas in Bewegung gesetzt hat. Und in der ersten Woche oder so, seit er bei uns ist, war er tatsächlich so. Aber in den letzten drei Wochen ist er viel selbstbewusster und zielgerichteter geworden. Und das entspricht eher Boutins psychologischem Profil.«

»Also verwandelt er sich allmählich in Boutin. Das ist gut«, sagte Szilard. »Aber kann er sich an etwas erinnern?«

»Mehr hat sich bisher nicht getan. Sein Gedächtnis gibt nur sehr wenig preis. Hauptsächlich sind es Einzelheiten aus seinem Familienleben, aber nichts, was seine Arbeit betrifft. Wir haben ihm Stimmaufzeichnungen von Boutin vorgespielt, in denen er sich Notizen zu seinen Projekten macht, und er hört sie sich völlig verständnislos an. Wenn man ihm ein Bild von Boutins Tochter zeigt, zappelt er eine Minute lang nervös herum, bis er plötzlich erzählt, was die Szene auf dem Bild bedeutet. Es ist schon frustrierend.«

Szilard kaute eine Weile und dachte nach. Robbins nutzte die Pause, um einen Schluck von seinem Wasser zu genießen. Es war nicht mehr ganz so erfrischend, wie er zuvor angedeutet hatte.

»Die Erinnerung an dieses Mädchen löst keine anderen Erinnerungen aus?«, fragte Szilard.

»Manchmal schon«, sagte Robbins. »Ein Foto von Boutin und seiner Tochter in irgendeinem Forschungszentrum, wo er tätig war, hat ihn an ein paar Einzelheiten seiner dortigen Arbeit erinnert. Frühe Forschungen über Bewusstseinsspeicherung, bevor er zur Phoenix-Station zurückkehrte und mit der Technik weiterarbeitete, die wir von den Consu bekommen hatten. Aber er hat sich an nichts Brauchbares erinnert, was die Frage beantworten könnte, warum Boutin zum Verräter geworden ist.«

»Zeigen Sie ihm ein anderes Bild von Boutins Tochter.«

»Wir haben ihm schon alle gezeigt, die wir auftreiben konnten. So viele gibt es gar nicht. Und es gibt nichts mehr von ihren Sachen – weder Spielzeug noch Kinderzeichnungen oder Ähnliches.«

»Warum nicht?«

Robbins zuckte die Achseln. »Sie starb, bevor Boutin zur  Phoenix-Station zurückkehrte. Ich vermute, er wollte ihre Sachen nicht mehr bei sich haben.«

»Das ist ein interessanter Punkt.« Szilard schien, als würde er den Blick auf etwas in weiter Ferne konzentrieren, während er wahrscheinlich Daten von seinem BrainPal abrief.

»Was?«, fragte Robbins.

»Ich habe mir Boutins Akte geholt, während Sie gesprochen haben«, sagte Szilard. »Boutin ist ein Kolonist, aber seine Arbeit für die Koloniale Union machte es erforderlich, dass er in eine militärische Forschungseinrichtung versetzt wurde. Bevor er hierherkam, war er in der Covell-Forschungsstation. Schon mal davon gehört?«

»Klingt vertraut«, sagte Robbins. »Aber ich kann den Namen nicht einordnen.«

»Hier heißt es, dass man dort unter anderem in Nullschwerkraft gearbeitet hat. Es gab einige biomedizinische Forschungsprojekte, was der Grund war, warum Boutin sich dort aufhielt, aber hauptsächlich ging es um Waffen- und Navigationssysteme. Jetzt kommt etwas sehr Interessantes: Die Station war direkt über einem planetaren Ringsystem positioniert, nicht mehr als einen Kilometer über der Ringebene. Man hat die Ringtrümmer benutzt, um die Navigationssysteme bei kurzen Distanzen zu testen.«

Jetzt fiel es Robbins wieder ein. Felsplaneten mit Ringsystemen waren sehr selten, und noch seltener gab es menschliche Kolonien auf solchen Welten. Die meisten Kolonisten lebten lieber nicht an Orten, wo es nicht nur einmal alle paar Jahrtausende, sondern regelmäßig vorkam, dass stadiongroße Felsbrocken durch die Atmosphäre stürzten. Und wenn über einer solchen Welt eine militärische Forschungsstation im Orbit positioniert war, war das ziemlich einzigartig.

»Omagh«, sagte Robbins.

»Omagh«, bestätigte Szilard. »Ein Planet, der uns nicht mehr gehört. Wir konnten niemals beweisen, ob die Obin ursprünglich die Kolonie oder die Station angegriffen haben. Es ist sogar möglich, dass die Rraey die Kolonie angriffen, worauf dann die Obin die Rraey angriffen, während sie noch vom Kampf gegen die Menschen geschwächt waren und bevor sie Verstärkung anfordern konnten. Was ein Grund ist, warum wir wegen dieser Sache nie einen Krieg gegen sie angezettelt haben. Aber wir wissen, dass sie sich verdammt schnell entschieden haben, das System für sich zu beanspruchen, bevor wir eine Streitmacht auf die Beine stellen konnten, um es zurückzuerobern.«

»Und Boutins Tochter lebte in dieser Kolonie.«

»Laut der Liste der Opfer befand sie sich in der Station.« Szilard schickte Robbins die Daten, damit er sie sich selbst ansehen konnte. »Es war eine große Station. Dort gab es zweifellos Familienquartiere.«

»Oh Gott«, sagte Robbins.

»Wussten Sie«, fragte Szilard, während er sich gelassen das letzte Stück Steak in den Mund schob, »dass die Covell-Station durch den Angriff nicht vollständig zerstört wurde? Wir haben sogar zuverlässige Daten, die darauf hindeuten, dass die Station größtenteils noch intakt ist.«

»Aha«, sagte Robbins.

»Einschließlich der Familienquartiere.«

»Ach so!«, sagte Robbins, als ihm endlich ein Licht aufging. »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass mir nicht gefallen wird, was als Nächstes kommt.«

»Sie haben gesagt, dass Dirac am stärksten auf Stress und Sinneswahrnehmungen reagiert. Ihn an den Ort zu bringen,  wo seine Tochter starb – und wo sich wahrscheinlich all ihre persönlichen Dinge befinden -, wäre sicherlich eine äußerst nachhaltige Sinneswahrnehmung.«

»Da wäre nur das kleine Problem, dass dieses System jetzt von den Obin besetzt ist.«

Szilard zuckte die Achseln. »An diesem Punkt kommt der Stress ins Spiel.« Er legte sein Besteck in der »Fertig«-Position auf den Teller und schob ihn von sich weg.

»General Mattson hat den Gefreiten Dirac übernommen, weil er nicht wollte, dass er bei einem Kampfeinsatz zu Tode kommt. Wenn Sie ihn nach Omagh schicken, stünde das eher im Widerspruch zu seinen Wünschen.«

»Andererseits muss der Wunsch des Generals, Dirac von jeglicher Gefahr fernzuhalten, gegen die Tatsache abgewogen werden, dass mittlerweile vier meiner Schiffe und über eintausend meiner Leute einfach so verschwunden sind, als hätten sie nie existiert. Und letzten Endes gehört Dirac immer noch zur Spezialeinheit. Ich könnte auf meine Rechte pochen.«

»Das würde Mattson nicht gefallen.«

»Mir genauso wenig. Wir verstehen uns recht gut, der General und ich, trotz der herablassenden Art, die er mir und der Spezialeinheit immer wieder entgegenbringt.«

»Das macht er nicht nur mit Ihnen, Sir. So behandelt er jeden.«

»Ja, er ist ein Chancengleichheitsarschloch«, sagte Szilard. »Und er ist sich dessen bewusst, was für ihn bedeutet, dass es völlig in Ordnung ist. Wie dem auch sei, sosehr ich auch böses Blut vermeiden möchte, würde ich es tun, wenn es sein muss. Aber ich glaube gar nicht, dass ich es tun muss.«

Ein Kellner kam herbei, um Szilards Teller zu holen. Szilard bestellte sich noch einen Nachtisch. Robbins wartete, bis der  Kellner wieder gegangen war. »Warum glauben Sie nicht, dass Sie es tun müssen?«

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, wir hätten bereits Soldaten der Spezialeinheit nach Omagh gebracht, die sich darauf vorbereiten, das System zurückzuerobern?«

»Ich wäre sehr skeptisch«, antwortete Robbins. »Solche Aktivitäten würden früher oder später bemerkt werden, und die Obin reagieren äußerst rücksichtslos. Sie würden die Anwesenheit der Spezialeinheit nicht dulden, wenn sie davon erfahren würden.«

»Da haben Sie recht«, sagte Szilard. »Aber mit Ihrer Skepsis liegen Sie falsch. Die Spezialeinheit hält sich schon seit über einem Jahr in der Nähe von Omagh auf. Die Leute waren sogar schon in der Covell-Station. Ich glaube, wir könnten Dirac reinbringen und wieder rausholen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Wie wollen Sie das machen?«

»Sehr vorsichtig«, sagte Szilard. »Und mithilfe einiger neuer Spielzeuge.«

Der Kellner kehrte mit dem Nachtisch für den General zurück: zwei riesige Schokokekse. Robbins starrte auf den Teller. Er liebte Schokokekse. »Ist Ihnen klar, was passiert, wenn Sie sich täuschen und Sie Dirac nicht an den Obin vorbeischmuggeln können? Sie werden Dirac töten, ihr geheimer Plan zur Rückeroberung von Omagh wird nicht mehr geheim sein, und alle Informationen, die Dirac über Boutin hat, werden mit ihm sterben.«

Szilard nahm sich einen Keks. »Das ist das Risiko. Das Risiko ist immer ein Teil der Gleichung. Wenn wir es machen und es verpatzen, stecken wir alle ziemlich in der Scheiße. Aber wenn wir es nicht tun, gehen wir das Risiko ein, dass  Dirac niemals an Boutins Erinnerungen rankommt, und dann wissen wir nicht, was die Obin als Nächstes gegen uns planen. Und dann stecken wir noch viel tiefer in der Scheiße. Und wenn ich schon in der Scheiße stecke, Colonel, stehe ich lieber, als dass ich in der Scheiße sitzen muss.«

»Sie hatten schon immer ein Faible für anschauliche Metaphern, General«, sagte Robbins.

»Vielen Dank, Colonel. Ich gebe mir alle Mühe.« Szilard griff nach dem zweiten Keks, hielt kurz inne und bot ihn dann Robbins an. »Hier. Es war nicht zu übersehen, wie gierig sie ihn angestarrt haben.«

Robbins riss den Blick vom Keks los und blickte sich in der Messe um. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Klar können Sie«, sagte Szilard.

»Eigentlich sollte ich hier nichts essen.«

»Na und?«, erwiderte Szilard. »Pfeifen Sie drauf. Es ist eine idiotische Tradition, und Sie wissen es ganz genau. Also brechen Sie damit. Nehmen Sie den Keks.«

Robbins nahm den Keks und betrachtete ihn finster.

»Großer Gott!«, sagte Szilard. »Muss ich Ihnen erst den Befehl geben, das verdammte Ding zu essen?«

»Es könnte helfen.«

»Also gut. Colonel, hiermit erteile ich Ihnen den ausdrücklichen Befehl, diesen verdammten Keks zu essen.«

Robbins aß ihn. Der Kellner war entsetzt.

 

 

»Bitte sehr!«, sagte Harry Wilson zu Jared, als sie den Frachtraum der Shikra betraten. »Dein Triumphwagen.«

Der fragliche »Triumphwagen« bestand aus einem Carbonfasersitz, zwei extrem kleinen Ionentriebwerken mit begrenzter Leistung und Manövrierbarkeit, zu beiden Seiten des Sitzes angebracht, und einem Objekt in Größe eines Bürokühlschranks, das sich direkt hinter dem Sitz befand.

»Das ist ein ziemlich hässlicher Triumphwagen«, sagte Jared.

Wilson lachte. Jareds Sinn für Humor hatte sich in den letzten paar Wochen verbessert, beziehungsweise entsprach sein Humor nun eher Wilsons Geschmack. Es erinnerte ihn an den Sarkasmus des Charles Boutin, wie er ihn gekannt hatte. Wilson reagierte gleichzeitig mit Freude und Misstrauen auf diese Wandlung: Freude, weil seine und Cainens Arbeit allmählich Fortschritte machte, und Misstrauen, weil Boutin letztlich zum Verräter an der Menschheit geworden war. Wilson fand Jared sympathisch genug, um ihm kein solches Schicksal zu wünschen.

»Er ist hässlich, aber hochmodern.« Wilson ging zum Gefährt hinüber und klopfte auf das kühlschrankgroße Objekt. »Das ist der kleinste Skip-Antrieb, der jemals gebaut wurde. Frisch aus der Werkstatt angeliefert. Und er ist nicht nur klein, sondern überdies ein Beispiel für den ersten wirklichen Fortschritt, den wir seit Jahrzehnten in der Skip-Technik erzielt haben.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Jared. »Er basiert auf der Consu-Technologie, die wir den Rraey gestohlen haben.«

»Aus Ihrem Mund klingt das wie etwas Schlimmes.«

»Ist doch klar«, sagte Jared und tippte sich gegen den Kopf. »Die Consu-Technologie ist schuld, dass ich in diesem Dilemma stecke. Sagen wir einfach, dass ich keine gleichgültige Einstellung zu ihren Anwendungen habe.«

»Ein berechtigter Einwand«, sagte Wilson. »Aber das hier ist etwas Besonderes. Ein Freund von mir hat es ausgearbeitet, wir haben des Öfteren darüber geredet. Bei den meisten Skip-Triebwerken ist es so, dass man sich in eine Zone mit relativ flacher Raumzeit hinausbewegen muss, bevor man ihn aktivieren kann. Man muss sich recht weit von einem Planeten entfernen. Dieses System ist nicht so wählerisch. Es funktioniert schon an einem Lagrange-Punkt. Wenn man also einen Planeten mit einem nicht allzu kleinen Mond hat, gibt es in unmittelbarer Nähe schon fünf Punkte, wo die Schwerkraftkrümmung des Raums gering genug ist, um den Skip einzuleiten. Wenn man irgendwann die Kinderkrankheiten beseitigt hat, könnte es die Raumfahrt revolutionieren.«

»Kinderkrankheiten?«, wiederholte Jared misstrauisch. »Ich soll dieses Ding benutzen. Es ist nicht gut, wenn es Kinderkrankheiten hat.«

»Der Haken ist, dass der Antrieb zickig wird, wenn er zu viel Masse transportieren soll. Das würde zu einer Verzerrung der lokalen Raumzeit führen, und dann stellt dieser Skip-Antrieb recht merkwürdige Sachen an.«

»Zum Beispiel was?«, fragte Jared.

»Zum Beispiel explodiert er«, sagte Wilson.

»Das klingt nicht gerade ermutigend.«

»Nun ja, explodieren beschreibt es vielleicht nicht ganz akkurat. Glauben Sie mir, die physikalische Beschreibung dessen, was wirklich passiert, klingt noch viel verrückter.«

»Sie müssen nicht weiterreden.«

»Aber Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen«, fuhr Wilson fort. »Man braucht eine Masse von mindestens fünf Tonnen, wenn man das Ding aus dem Gleichgewicht bringen will. Das ist der Grund, warum dieser Schlitten wie ein Strandbuggy aussieht. Das Ganze liegt deutlich unterhalb der  Massegrenze, selbst wenn Sie eingestiegen sind. Ihnen dürfte eigentlich nichts passieren.«

»Dürfte eigentlich?«

»Mensch, jammern Sie nicht rum wie ein kleines Kind!«, sagte Wilson.

»Ich bin noch nicht mal ein Jahr alt«, sagte Jared. »Ich habe alles Recht der Welt, mich wie ein kleines Kind zu benehmen. Und jetzt helfen Sie mir, in das Ding einzusteigen.«

Jared manövrierte sich auf den Korbsitz des Gefährts. Wilson schnallte ihn an und verstaute seine Vauzett in einem Gepäckcontainer neben dem Sitz. »Machen Sie jetzt einen Systemcheck«, sagte Wilson. Jared aktivierte seinen BrainPal und stellte die Verbindung mit dem Schlitten her. Er überprüfte den Zustand des Skip-Antriebs und der Ionentriebwerke. Alles war im grünen Bereich. Das Gefährt hatte keine Bedienungselemente; Jared würde ihn mit seinem BrainPal steuern. »Mit dem Schlitten ist alles in Ordnung«, sagte Jared.

»Was sagt Ihr Anzug?«, fragte Wilson.

»Auch in Ordnung.« Der Schlitten hatte ein offenes Cockpit, und Jareds Uniformanzug war für das Weltraumvakuum formatiert, einschließlich einer Kapuze, die sein Gesicht vollständig einschließen würde. Der nanobotische Stoff des Anzugs war fotosensitiv und leitete visuelle und andere elektromagnetische Informationen direkt an seinen BrainPal weiter. So würde Jared unter der geschlossenen Kapuze viel besser »sehen« können als sonst. Um die Hüfte trug er ein Luftaufbereitungssystem, das ihm nötigenfalls eine Woche lang atembare Luft zur Verfügung stellte.

»Dann wären Sie jetzt startbereit«, sagte Wilson. »Die Koordinaten für den Hinflug sind einprogrammiert, und  die für den Rückflug müssten auch abrufbar sein. Geben Sie sie einfach ein, lehnen Sie sich zurück und lassen Sie den Schlitten alles andere machen. Szilard hat gesagt, dass das Bergungsteam der Spezialeinheit auf der anderen Seite auf Sie wartet. Fragen Sie nach Captain Martin. Er hat einen Bestätigungsschlüssel, um die Identität verifizieren zu können. Szilard sagt, Sie sollen seinen Befehlen bedingungslos Folge leisten. Alles kapiert?«

»Alles kapiert.«

»Gut«, sagte Wilson. »Dann verschwinde ich jetzt, bevor wir anfangen, die Luft abzupumpen. Schließen Sie den Anzug. Sobald sich das Hangartor geöffnet hat, aktivieren Sie das Navigationsprogramm, das von da an alles Weitere übernimmt.«

»Alles kapiert«, wiederholte Jared.

»Viel Glück, Jared«, sagte Wilson. »Ich hoffe, Sie finden etwas Nützliches.« Er verließ den Hangar, während bereits das Zischen einsetzte, mit dem die Lebenserhaltungssysteme der  Shikra die Atmosphäre absaugten. Jared aktivierte die Kapuze, worauf es vorübergehend völlig schwarz wurde, bis er plötzlich ein deutlich erweitertes Sichtfeld bekam, als das visuelle System des Anzugs seine Arbeit aufnahm.

Das Zischen der Luft schwächte sich ab, bis praktisch nichts mehr zu hören war. Nun saß Jared im Vakuum. Durch die Wände und Metallböden des Schiffes und die Carbonfasern des Schlittens spürte er die Vibrationen, als sich das Hangartor öffnete. Jared aktivierte das Navigationsprogramm des Schlittens, das Gefährt hob vom Hangarboden ab und glitt dann durch das Tor hinaus. In Jareds Sichtfeld war seine Flugbahn eingeblendet, und er sah, dass sein Ziel noch über eintausend Kilometer entfernt war – die L4-Position zwischen Phoenix  und seinem Mond Benu, wo sich derzeit kein anderes Objekt befand. Das Ionentriebwerk sprang an, und in der Beschleunigung spürte Jared wieder sein Gewicht.

Der Skip-Antrieb aktivierte sich, als der Schlitten die L4-Position erreicht hatte. Dann wechselte die Ansicht schlagartig zu einem überwältigenden Ringsystem, das sich weniger als einen Kilometer über seinem Blickpunkt befand und einen blauen, erdähnlichen Planeten links von ihm umkreiste. Jareds Schlitten, der sich zuvor mit beeindruckender Geschwindigkeit bewegt hatte, stand nun reglos im Raum. Die Ionentriebwerke hatten kurz vor dem Übergang den Schub weggenommen, und durch den Skip hatte der Schlitten sein Trägheitsmoment verloren. Jared war froh darüber. Er bezweifelte, dass die winzigen Ionentriebwerke ausreichend hohe Bremswerte erreichten, um zu verhindern, dass der Schlitten ins Ringsystem trieb und mit einem Felsbrocken zusammenstieß.

::Gefreiter Dirac::, hörte Jared, als sein BrainPal einen Verifikationscode empfing.

::Ja::, antwortete er.

::Hier ist Captain Martin::, hörte Jared.::Willkommen über Omagh. Haben Sie noch etwas Geduld, wir sind unterwegs, um Sie abzuholen.::

::Wenn Sie mir die Kursdaten senden, könnte ich zu Ihnen kommen.::

::Es wäre uns lieber, wenn Sie das nicht tun::, sagte Martin.::In letzter Zeit beobachten die Obin ihre Umgebung etwas genauer als sonst. Wir möchten ihnen nichts bieten, was in ihrer Ortung zu sehen wäre. Warten Sie einfach ganz ruhig ab.::

Etwa eine Minute später bemerkte Jared, dass drei Felsbrocken aus dem Ring langsam in seine Richtung trieben.::Ich  glaube, hier gibt es ein paar Trümmer, die zu mir unterwegs sind::, sendete er an Martin.::Ich werde ein Ausweichmanöver einleiten.::

::Tun Sie das auf gar keinen Fall::, sagte Martin.

::Warum nicht?::

::Weil wir keine Lust auf Verfolgungsspiele haben::, sagte Martin.

Jared wies seinen Anzug an, sich auf die Felsbrocken zu konzentrieren und sie zu vergrößern. Jared bemerkte, dass die Brocken mehrere Vorsprünge hatten, die an Gliedmaßen erinnerten, und an einem hing etwas, das wie ein Abschleppseil aussah. Jared beobachtete, wie sich die Formation näherte und schließlich den Schlitten erreichte. Einer manövrierte sich genau vor Jared, während die anderen beiden die Seile anbrachten. Der Felsbrocken war menschengroß und ungefähr halbkugelförmig. Aus der Nähe sah er aus wie ein Schildkrötenpanzer ohne Öffnung für den Kopf. Die vier Gließma ßen von gleicher Länge ragten symmetrisch hervor. Sie hatten zwei bewegliche Gelenke und endeten in gespreizten Händen mit opponierbaren Daumen an den Seiten der Handflächen. Die Unterseite des Felsbrockens war flach und gesprenkelt und wurden genau in der Mitte von einer Linie durchzogen. Wahrscheinlich ließ sich das Gebilde auf dieser Seite öffnen. Auf der Oberseite befanden sich flache, glänzende Flecken. Jared vermutete, dass sie fotosensitiv waren.

::Nicht ganz das, was Sie erwartet haben, was, Gefreiter?::, sagte der Felsbrocken mit Martins Stimme.

::Nein, Sir.:: Jared schlug in seiner internen Datenbank nach und suchte nach den wenigen intelligenten Spezies, die den Menschen freundlich gesonnen (oder zumindest nicht offen feindselig eingestellt) waren, fand aber nichts, was auch nur  entfernt diesem Geschöpf glich.::Ich hatte eher mit Menschen gerechnet.::

Jared empfing ein intensives amüsiertes Signal.::Wir sind  Menschen, Gefreiter. Genauso wie Sie.::

::Aber Sie sehen nicht wie Menschen aus::, sagte Jared und bereute diese Bemerkung im nächsten Augenblick.

::Natürlich nicht. Aber wir leben auch nicht in einer für Menschen typischen Umgebung. Wir wurden an unseren Lebensraum angepasst.::

::Wo leben Sie?::, fragte Jared.

Eine Gliedmaße von Martin vollführte eine vage Geste.::Hier. Wir sind ans Leben im Weltraum angepasst. Unsere Körper können im Vakuum existieren. Fotosynthesestreifen versorgen uns mit Energie.:: Martin tippte sich gegen die Unterseite.::Und hier drinnen haben wir ein Organ, in dem es modifizierte Algen gibt, die uns mit Sauerstoff und anderen organischen Komponenten versorgen, die wir brauchen. Wir können hier draußen wochenlang überleben und die Obin ausspionieren oder sabotieren, und sie haben nicht die leiseste Ahnung, dass wir hier sind. Sie halten nur nach Raumschiffen der KVA Ausschau. Das Ganze irritiert sie maßlos.::

::Das kann ich mir vorstellen::, sagte Jared.

::Okay, Stross sagt mir, dass wir loslegen können. Wir sind jetzt bereit, Sie abzuschleppen. Halten Sie sich fest.::

Jared spürte einen Ruck und dann eine schwache Vibration, als das Schleppseil eingeholt wurde und den Schlitten in den Ring dirigierte. Die Felsbocken bewegten sich mit gleichem Tempo, indem sie kleine Antriebseinheiten mit den hinteren Gliedmaßen bedienten.

::Wurden Sie so geboren, wie Sie sind?::, fragte Jared.

::Ich nicht::, sagte Martin.::Dieser Körpertyp wurde vor drei  Jahren geschaffen. Alles ist nagelneu. Man brauchte Freiwillige, um die Modelle zu testen. Es wäre zu extrem gewesen, ein Bewusstsein hineinzutun, ohne es vorher getestet zu haben. Wir mussten uns vergewissern, dass sich eine Person daran anpassen kann, ohne verrückt zu werden. Dieser Körper ist ein fast vollständig geschlossenes System. Ich bekomme Sauerstoff, Nährstoffe und Wasser von meinem Algenorgan, und meine Ausscheidungen werden zurückgeleitet, damit sich die Algen davon ernähren können. Man isst und trinkt nicht mehr, wie es die Menschen normalerweise tun. Nicht einmal Pinkeln läuft wie gewohnt ab. Und wenn man Dinge, auf die man geprägt wurde, nicht so machen kann wie sonst, dreht man durch. Man kann sich nicht vorstellen, dass es eine ziemliche Belastung ist, wenn man nicht mehr pinkeln kann. Aber glauben Sie mir, so ist es. Das war eins der größeren Probleme, die gelöst werden mussten, bevor diese Körper in die Produktion gehen konnten.::

Martin zeigte auf die anderen beiden Felsen. »Stross und Pohl wurden in diesen Körpern geboren. Und sie fühlen sich darin rundum wohl. Wenn ich ihnen vom Essen oder Schei ßen erzähle, sehen sie mich an, als wäre ich verrückt geworden. Und wenn ich ihnen beschreiben will, wie die übrigen Menschen Sex haben, kapieren sie gar nichts mehr.::

::Sie haben Sex?::, fragte Jared überrascht.

::Man sollte auf keinen Fall den Sexualtrieb vergessen, Gefreiter::, sagte Martin.::Das wäre schlecht für die Spezies. Ja, wir haben hier ständig Sex.:: Er zeigte auf seine Unterseite.:: Da unten ist eine Öffnung. Die Ränder des Panzers können mit dem eines anderen eine luftdichte Verbindung eingehen. Die Anzahl der Positionen, die wir einnehmen können, ist etwas begrenzter als bei Ihnen, weil Ihr Körper flexibler ist  als unsere. Andererseits können wir im absoluten Vakuum vögeln. Was eine echt geile Sache ist.::

::Das glaube ich gerne.:: Jared hatte das Gefühl, dass der Captain in den Bereich abgedriftet war, wo es ein Zuviel an Informationen gab.

::Wir sind auf jeden Fall ein eigener Menschenschlag::, sagte Martin.::Wir haben sogar ein anderes Namenssystem als der Rest der Spezialeinheit. Wir sind nicht nach Wissenschaftlern, sondern nach Science-Fiction-Autoren benannt. Auch ich habe einen neuen Namen angenommen, als ich diesem Verein beigetreten bin.::

::Werden Sie irgendwann wieder austreten?::, fragte Jared.::Wieder in einem normalen Körper leben?::

::Nein. Unmittelbar nach dem Wechsel hatte ich noch das Bedürfnis. Aber man gewöhnt sich daran. Jetzt fühlt es sich für mich normal an. Und das hier ist die Zukunft. Die KVA hat uns gemacht, um einen großen Kampfvorteil zu erzielen, genauso wie mit der ursprünglichen Idee hinter der Spezialeinheit. Und es funktioniert. Wir sind dunkle Materie. Wenn wir uns an ein Schiff anschleichen, halten die Feinde uns für Weltraumtrümmer, bis die kleine Atombombe, die wir ihnen an die Hülle gepappt haben, losgeht. Aber danach haben sie sowieso keine Meinung mehr.::

Martin fuhr ohne Pause fort.::Aber das ist noch nicht alles. Wir sind die ersten Menschen, die organisch an das Leben im Weltraum angepasst sind. Jedes Körpersystem ist organisch, selbst der BrainPal – wir haben die ersten völlig organischen BrainPals. Das ist eine Verbesserung, die auch an die nächste Generation der Spezialeinheit weitergegeben wird, wenn man bereit ist, eine neue Körperversion herauszubringen. Alles, was wir sind, ist in unserer DNS beschrieben. Wenn man eine  Möglichkeit findet, wie wir uns natürlich fortpflanzen können, wird es eine neue Spezies geben, den Homo astrum, der zwischen den Planeten leben kann. Dann müssen wir nicht mehr um Landbesitz kämpfen. Und das bedeutet, dass die Menschen siegen werden.::

::Es sei denn, man möchte nicht wie eine Schildkröte aussehen::, sagte Jared.

Martin sendete ein kurzes amüsiertes Signal.::Guter Einwand. Dieses Problem ist uns bewusst. Übrigens bezeichnen wir uns selbst als Gameraner.::

Jared war einen Moment lang irritiert, bis er die Anspielung aufgelöst hatte und er sich an die Abende in Camp Carson erinnerte, an denen er sich klassische Science-Fiction-Filme mit zehnfacher Geschwindigkeit angesehen hatte.::Nach dem japanischen Monster?::

::Volltreffer::, sagte Martin.

::Spucken Sie auch Feuer?::, fragte Jared.

::Fragen Sie die Obin::, sagte Martin nur.

Der Schlitten trat ins Ringsystem ein.

 

 

Jared sah den Toten, gleich nachdem sie durch das Loch in die Covell-Station eingedrungen waren.

Die Gameraner hatten der Spezialeinheit mitgeteilt, dass die Raumstation größtenteils intakt war, aber »größtenteils intakt« schien etwas anderes für Soldaten zu bedeuten, die sich im Vakuum wohlfühlten. Die Station war ohne Luft, ohne Leben und ohne Schwerkraft, obwohl einige elektrische Systeme erstaunlicherweise noch über Energie verfügten, was sie der Solarzellentechnik und stabiler Konstruktion zu verdanken hatten. Die Gameraner kannten sich sehr gut in der Station  aus. Sie waren schon häufiger hier gewesen, hatten Dateien, Dokumente und Gegenstände geborgen, die noch nicht von den Obin zerstört oder mitgenommen worden waren. Das Einzige, was sie nicht geborgen hatten, waren die Toten. Die Obin ließen sich immer noch von Zeit zu Zeit hier blicken und hätten es wahrscheinlich bemerkt, wenn sich die Zahl der Toten im Laufe der Zeit erheblich reduziert hätte. Also blieben die Toten, wo sie waren, und trieben gefroren und ausgetrocknet durch die Station.

Der Tote hatte sich in einem Korridor an einem Schott verkeilt. Jared vermutete, dass er noch nicht dort gewesen war, als das Loch in der Wand, das ihnen als Zugang gedient hatte, entstanden war. Die explosive Dekompression hätte ihn sonst in den Weltraum hinausgerissen. Jared wandte sich an Martin, um sich danach zu erkundigen.

::Er ist neu::, bestätigte Martin seine Überlegung.::Zumindest in diesem Sektor. Die Toten treiben überall herum, genauso wie alles andere. Ist das jemand, nach dem Sie gesucht haben?::

Jared bewegte sich auf den Toten zu. Die Leiche war mumifiziert, nachdem sie sämtliche Feuchtigkeit verloren hatte. Das Gesicht wäre auch dann unkenntlich gewesen, wenn Boutin ihn gekannt hätte. Jared sah sich den Laborkittel des Toten an. Laut Namensschild handelte es sich um Uptal Chatterjee. Seine Papierhaut war grün. Der Name passte zu einem Kolonisten, aber offensichtlich war er irgendwann zum Bürger eines westlichen Landes geworden.

::Ich weiß nicht, wer das ist::, sagte Jared.

::Dann wollen wir weiter vordringen.:: Martin griff mit beiden linken Händen nach dem Geländer und stieß sich ab, sodass er durch den Korridor trieb. Jared folgte ihm und ließ  unterwegs kurz das Geländer los, um einer Leiche auszuweichen, die durch den Korridor taumelte. Er fragte sich, ob er hier irgendwo in der Station auf Zoë Boutin stoßen würde.

Nein, sagte ein Gedanke. Man hat ihre Leiche nie gefunden. Sie haben kaum Leichen von Kolonisten gefunden.

::Halt::, sagte Jared zu Martin.

::Was gibt es?::, fragte Martin.

::Ich erinnere mich::, sagte Jared und schloss die Augen, obwohl sie sich im Dunkeln unter der Kapuze befanden. Als er sie wieder öffnete, fühlte sich sein Geist klarer und konzentrierter an. Außerdem wusste er genau, wohin er wollte.

::Folgen Sie mir::, sagte Jared.

Jared und Martin hatten die Station durch den Waffenring betreten. In Richtung Zentrum lagen die Forschungsabteilungen für Navigation und Biomedizin, genau in der Mitte befand sich ein großes Null-G-Labor. Jared führte Martin tiefer ins Innere der Station und dann im Uhrzeigersinn durch die Korridore. Sie hielten nur gelegentlich an, wenn Martin ein deaktiviertes Notschott mit einem Hebelwerkzeug aufdrücken musste. Die von den Solarzellen gespeiste Korridorbeleuchtung schimmerte nur matt, aber das Licht war völlig ausreichend für Jareds optimiertes Sehvermögen.

::Hier::, sagte Jared schließlich.::Hier habe ich gearbeitet. Das ist mein Labor.::

Das Labor war voller Trümmer und Einschusslöcher. Wer auch immer hier eingedrungen war, hatte kein Interesse an der Technik und Forschungsarbeit gehabt, sondern nur jeden töten wollen. Schwarzes, getrocknetes Blut war auf den Arbeitsflächen und an der Seite eines Schreibtisches zu erkennen. Mindestens eine Person war hier erschossen worden, aber es war keine Leiche zu sehen.

Jerome Kos, dachte Jared. Das war der Name meines Assis tenten. Er stammte ursprünglich aus Guatemala, war aber schon als Kind in die Vereinigten Staaten eingewandert. Er war für die Lösung des Problems mit der Pufferkapazität zuständig …

::Scheiße::, sagte Jared. Die Erinnerung an Jerry Kos schwebte in seinem Kopf und suchte nach einem Zusammenhang. Jared sah sich im Raum um und hielt nach Computern oder Datenspeichern Ausschau, aber es schien nichts mehr da zu sein.::Haben Ihre Leute die Computer von hier mitgenommen?::, fragte er Martin.

::Nicht aus diesem Raum. In einigen Labors fehlten die Computer und andere Teile der Ausrüstung, bevor wir die Gelegenheit hatten, uns dort umzusehen. Die Obin oder wer auch immer müssen die Sachen mitgenommen haben.::

Jared ließ sich zu einem Schreibtisch treiben, von dem er wusste, dass es Boutins gewesen war. Die Tischplatte war leer – was sich dort befunden hatte, musste irgendwann weggedriftet sein. Jared öffnete die Schubladen, in denen er Büroartikel, Karteikästen und andere nicht besonders nützliche Dinge fand. Als Jared die Schublade mit den Karteikästen schließen wollte, sah er die Papierbögen, die darin einsortiert waren. Er zog einen Bogen hervor. Es war eine Zeichnung, mit dem Namen »Zoë Boutin« signiert, allerdings mit mehr Enthusiasmus als Präzision.

Sie hat mir ein Bild pro Woche gemalt, in jeder Kunststunde am Mittwoch, erinnerte sich Jared. Das jeweils neueste habe ich mit Reißzwecken aufgehängt, und das alte zu den Akten gelegt. Ich habe nie eins weggeworfen. Jared blickte zum Reißbrett über dem Schreibtisch. Darin steckten Reißzwecken, aber es war kein Bild mehr da. Das letzte schwebte mit Sicherheit irgendwo im Raum herum. Jared musste den Drang unterdrücken, danach zu suchen, bis er es gefunden hatte. Stattdessen stieß er sich vom Tisch ab und trieb zur Tür, wo er in den Korridor hinausschlüpfte, bevor Martin ihn fragen konnte, wohin er unterwegs war. Martin beeilte sich, nicht den Anschluss zu verlieren.

Die Korridore in den Arbeitsbereichen der Covell-Station waren klinisch sauber und steril. In den Familienquartieren hatte man sich alle Mühe gegeben, den gegenteiligen Eindruck zu erwecken. Teppiche – wenn auch aus industrieller Fertigung – bedeckten den Boden. Im Kunstunterricht waren die Kinder aufgefordert worden, die Korridorwände zu bemalen. Sie zeigten Sonnen, Katzen und Hügel mit Blumen, die nur dann Kunst waren, wenn man sie mit den Augen von stolzen Eltern betrachtete. Die Trümmer und gelegentlichen dunklen Schmierflecken zerstörten die fröhliche Stimmung.

Als Forschungsleiter mit Kind hatte Boutin ein größeres Quartier als die meisten Kollegen bekommen, was immer noch bedeutete, dass es beinahe unerträglich kompakt gestaltet war. Schließlich war Raum der kritischste Faktor in Raumstationen. Boutins Wohnräume lagen am Ende des K-Korridors (wobei »K« für Katzen stand, denn die Wände waren mit einer unglaublichen anatomischen Vielfalt von Katzen bemalt). Als Jared das Apartment Nummer Zehn erreicht hatte, stellte er fest, dass die Tür verschlossen, aber nicht verriegelt war. Er schob die Tür auf und bewegte sich in den Raum.

Wie überall schwebten die unterschiedlichsten Dinge lautlos herum. Ein paar Sachen erkannte Jared wieder, andere nicht. Ein Buch, das ihm eine Collegefreundin geschenkt hatte. Ein gerahmtes Bild. Einen Kugelschreiber. Einen Teppich, den er mit Cheryl während ihrer Flitterwochen gekauft hatte.

Cheryl. Seine Frau, die beim Wandern durch einen Sturz gestorben war. Es war kurz vor seinem Abflug zur Station passiert. Zwei Tage nach der Trauerfeier hatte er hier seinen Dienst angetreten. Er erinnerte sich, wie er während der Beerdigung Zoës Hand gehalten hatte. Sie hatte ihn gefragt, warum ihre Mutter fortgehen musste, und ihn gedrängt, ihr zu versprechen, sie niemals zu verlassen. Natürlich hatte er es ihr versprochen.

In Boutins Schlafzimmer herrschten beengte Verhältnisse. Zoës Zimmer, das eine Tür weiter lag, wäre für jeden, der keine fünf Jahre alt war, sehr unbequem gewesen. Das winzige Kinderbett war in eine Ecke gezwängt worden, so fest, dass es nicht davongeschwebt war. Selbst die Matratze hatte sich nicht aus dem Rahmen gelöst. Bilderbücher, Spielzeug und Stofftiere hingen in der Luft. Eins weckte Jareds Aufmerksamkeit, und er griff danach.

Babar, der kleine Elefant. Phoenix war besiedelt worden, bevor die Koloniale Union keine Kolonisten aus reichen Ländern mehr angenommen hatte. Es gab einen großen französischen Bevölkerungsanteil, von dem auch Boutin abstammte. Babar war eine bei Kindern sehr beliebte Figur auf Phoenix, gemeinsam mit Asterix, Tim und Struppi und dem Silly Man, Erinnerungen an die Kindheit auf einem Planeten, der so weit von Phoenix entfernt war, dass kaum noch jemand daran dachte. Zoë hatte in ihrem Leben nie einen echten Elefanten gesehen – nur sehr wenige Exemplare dieser Spezies waren jemals in den Weltraum vorgestoßen -, aber sie war trotzdem von Babar begeistert gewesen, als sie ihn an ihrem vierten Geburtstag von Cheryl bekommen hatte. Nach Cheryls Tod hatte Zoë ihn zu ihrem Totemtier gemacht und Babar überallhin mitgenommen.

Er erinnerte sich, wie Zoë geweint hatte, als er sie ohne Babar in Helene Greenes Wohnung abgesetzt hatte, während er sich auf einen mehrwöchigen Aufenthalt in der Phoenix-Station vorbereitet hatte, wo er ein Projekt im Endstadium testen sollte. Er war spät dran gewesen und hatte sich eigentlich keinen weiteren Aufschub leisten können, wenn er sein Shuttle noch erreichen wollte. Schließlich hatte er Zoë mit dem Versprechen beruhigt, ihr eine Celeste zu ihrem Babar zu besorgen. Besänftigt hatte sie ihm einen Kuss gegeben und war in Kay Greenes Zimmer gegangen, um mit ihrer Freundin zu spielen. Danach hatte er überhaupt nicht mehr an Babar und Celeste gedacht, bis zum Tag, an dem sein Rückflug nach Omagh und Covell geplant war. Er hatte noch über eine glaubwürdige Ausrede nachgegrübelt, warum er mit leeren Händen zurückkehrte, als man ihn beiseitenahm und ihm erzählte, dass es einen Angriff auf Omagh und Covell gegeben hatte, dass alle Menschen in der Raumstation und in der Kolonie tot waren, dass seine innig geliebte Tochter allein und voller Furcht gestorben war, weit weg von allen, die sie jemals geliebt hatten.

Jared hielt Babar in den Händen, während die Barriere zwischen seinem Bewusstsein und Boutins Erinnerungen zerbröckelte, während er Boutins Trauer und Wut spürte, als wären es seine eigenen Empfindungen. Das war es. Das war das Ereignis, das ihn letztlich zum Verräter gemacht hatte, der Tod seiner Tochter, seiner Zoë jolie, seiner einzigen Freude. Jared wusste nicht, wie er sich davor schützen sollte, und spürte alles, was Boutin empfunden hatte: das blanke Entsetzen, wenn er sich das Sterben seines geliebten Kindes vorstellte, der schreckliche Schmerz der Leere, wenn er an der Stelle stand, wo seine Tochter gelebt hatte und gestorben war, und  das unbändige, wahnsinnige Verlangen, etwas anderes zu tun, als nur zu trauern.

Die Flut der Erinnerungen erschütterte Jared, und er keuchte jedes Mal, wenn ein neues Ding in sein Bewusstsein drang. Sie stürzten viel zu schnell auf ihn ein, um sie richtig verstehen zu können; sie waren wie breite Pinselstriche, die grob die Struktur von Boutins Geist nachzeichneten. Jared hatte keine Erinnerung an seinen ersten Kontakt mit den Obin, nur ein Gefühl der Befreiung, als hätte er mit der Entscheidung endlich seine Empfindungen des Schmerzes und der Wut überwunden. Aber nun sah er sich selbst, wie er einen Handel mit den Obin abschloss – eine sichere Zuflucht im Austausch für seine Fachkenntnisse über den BrainPal und auf dem Gebiet der Bewusstseinsforschung.

Die Einzelheiten der wissenschaftlichen Arbeit, die Boutin geleistet hatte, entzogen sich seinem Verständnis, da ihm die nötigen Vorkenntnisse fehlten. Er verstand nur die Erinnerungen an die sinnlichen Erfahrungen, das Vergnügen, seinen angeblichen Tod zu planen und die Flucht vorzubereiten, den Schmerz der Trennung von Zoë, den Wunsch, der Menschensphäre zu entfliehen, mit seiner Arbeit zu beginnen und seinen Racheplan zu schmieden.

In diesem brodelnden Kessel der Empfindungen und Emotionen blitzten wie Edelsteine hier und da konkrete Erinnerungen auf – Daten, die sich dem Gedächtnis eingeprägt hatten, Dinge, die ihm bei mehreren Gelegenheiten widerfahren waren. Trotzdem blieb einiges verwaschen, aber es schien sich nur knapp außerhalb seiner Reichweite zu befinden. Jared wusste, dass Zoë der Schlüssel zu Boutins Verrat war, aber er wusste nicht genau, warum der Schlüssel gedreht worden war. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Antwort immer  wieder im letzten Moment entglitt, verlockend und quälend zugleich.

Jared wandte sich ab, um sich auf die harten Kerne der Erinnerung zu konzentrieren, die für ihn erreichbar waren. Sein Bewusstsein umkreiste einen solchen Kern, den Namen eines Ortes, grob übersetzt aus einer Sprache von Wesen, die nicht wie Menschen sprachen.

Und dann wusste Jared, wo Boutin war.

Die Tür zum Apartment glitt auf, und Martin hangelte sich hindurch. Er entdeckte Jared in Zoës Zimmer und kam zu ihm herüber.::Es wird Zeit, zu verschwinden, Dirac::, sagte er.::Varley hat gemeldet, dass Obin hierher unterwegs sind. Möglicherweise haben sie die Station verwanzt. Dumm von mir, nicht daran gedacht zu haben. Sehr dumm von mir, das zu ignorieren.::

::Noch eine Minute.::

::Uns bleibt keine Minute mehr.::

::Also gut::, sagte Jared und stieß sich ab. Er trieb aus dem Raum, Babar in den Händen.

::Jetzt ist nicht der richtige Moment, um Souvenirs einzusammeln.::

::Seien Sie still::, sagte Jared.::Verschwinden wir von hier.:: Er verließ Boutins Quartier, ohne sich umzublicken, ob Martin ihm folgte.

Uptal Chatterjee befand sich immer noch dort, wo Jared und Martin ihn zurückgelassen hatten. Das Obin-Scoutschiff, das draußen im All schwebte, war vorher noch nicht dort gewesen.

::Es gibt sicher andere Wege, um diese Station zu verlassen::, sagte Jared, als er und Martin sich neben Chatterjees Leiche kauerten. Das Erkundungsschiff war aus der Deckung gut zu  erkennen, aber die Besatzung schien die beiden noch nicht entdeckt zu haben.

::Natürlich gibt es die::, sagte Martin.::Die Frage ist nur, ob wir einen anderen Ausgang erreichen, bevor hier mehr von diesen Typen aufkreuzen. Notfalls können wir es mit einem von ihnen aufnehmen. Aber wenn es mehr sind, könnte es problematisch werden.::

::Wo sind Ihre Leute?::, fragte Jared.

::Sie sind unterwegs. Wir versuchen uns so wenig wie möglich außerhalb des Rings zu bewegen.::

::Zu einem anderen Zeitpunkt als diesem wäre das eine gute Idee.::

::Ich kenne diese Art von Schiff nicht::, sagte Martin.::Es sieht wie ein neuer Typ von Scout aus. Ich kann nicht einmal sagen, ob es bewaffnet ist. Wenn nicht, könnten wir beide zusammen es vielleicht mit unseren Vauzetts ausschalten.::

Jared dachte darüber nach. Dann packte er Chatterjee und schob ihn behutsam in Richtung des Lochs in der Schiffshülle. Chatterjee schwebte langsam nach draußen.

::So weit, so gut::, sagte Martin, als die Leiche zur Hälfte durch das Loch hinausgetrieben war.

Dann wurde Chatterjee in Stücke gerissen, als eine Projektilwaffe des Scoutschiffs die gefrorene Leiche unter Feuer nahm. Gliedmaßen wirbelten herum und wurden dann ebenfalls zerfetzt, als ein weiterer Feuerstoß durch das Loch schlug. Jared konnte den Aufprall der Projektile durch die gegenüberliegende Wand spüren.

Dann hatte er eine seltsame Empfindung, als würde sein Gehirn durchleuchtet. Der Scout veränderte leicht die Position.::Ducken!::, wollte Jared zu Martin sagen, aber die Botschaft drang nicht mehr durch. Jared verankerte einen Fuß, packte  Martins Ferse und riss ihn nach unten, während ein weiterer Feuerstoß durch den Korridor fegte, das Loch in der Hülle erweiterte und gefährlich nahe an Jared und Martin vorbeizog.

Grelles rötliches Licht blitzte draußen auf, und von seiner Position aus sah Jared, wie das Scoutschiff ein hektisches Ausweichmanöver einleitete. Unterhalb des Schiffs war eine Rakete zu erkennen, die heranschoss und in die Unterseite des Scouts einschlug. Das Schiff wurde in zwei Hälften zerrissen. Jared stellte fest, dass die Gameraner tatsächlich Feuer spucken konnten.

::… war sicherlich ein großer Spaß::, sagte Martin.::Aber jetzt müssen wir uns eine Woche lang verstecken, während die Obin alles durchkämmen und nach den Übeltätern suchen, die ihr Schiff in die Luft gejagt haben. Sie haben uns ein äu ßerst interessantes Leben verschafft, Gefreiter. Jetzt wollen wir verschwinden. Die Jungs haben uns das Abschleppseil rübergeschossen. Wir sollten uns beeilen, bevor noch mehr Obin auftauchen.:: Martin rappelte sich auf und bewegte sich durch das Loch, auf das Seil zu, das fünf Meter dahinter im Weltraum schwebte. Jared folgte ihm, umklammerte das Seil mit einer Hand, während er Babar fest mit der anderen gepackt hielt.

Es dauerte drei Tage, bis die Obin die Suche nach ihnen einstellten.

 

 

»Willkommen zurück«, sagte Wilson, als er sich dem Schlitten näherte. Dann blieb er abrupt stehen. »Ist das Babar?«

»Das ist er«, sagte Jared, der im Schlitten saß und den Elefanten sicher unter dem Anschnallgurt verstaut hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was es damit auf sich hat«, sagte Wilson.

»Doch, das wollen Sie. Glauben Sie mir.«

»Hat es irgendetwas mit Boutin zu tun?«

»Es hat alles mit ihm zu tun«, sagte Jared. »Ich weiß jetzt, warum er zum Verräter geworden ist, Wilson. Ich weiß jetzt alles.«
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Einen Tag bevor Jared mit Babar im Schoß zur Phoenix-Station zurückkehrte, schickte die Spezialeinheit den Kreuzer Osprey  in das Nagano-System, um einem Notruf nachzugehen, der per Skip-Kurier von einem Bergwerk auf Kobe gekommen war. Von der Osprey wurde nie wieder etwas gehört.

 

 

Jared sollte sich als Erstes bei Colonel Robbins melden. Stattdessen stapfte er an Robbins’ Büro vorbei und stürmte in das von General Mattson, bevor dessen Sekretär ihn aufhalten konnte. Mattson blickte auf, als Jared hereinkam.

»Hier«, sagte Jared und warf dem überraschten General Babar zu. »Jetzt weiß ich, warum ich Sie geschlagen habe, Sie Mistkerl.«

Mattson fing das Stofftier auf und betrachtete es. »Lassen Sie mich raten. Das Tier gehörte Zoë Boutin. Und Sie können sich wieder an alles erinnern.«

»Zumindest an einiges. Aber es ist genug, um zu verstehen, dass Sie für ihren Tod verantwortlich sind.«

»Seltsam«, sagte Mattson und legte Babar auf seinen Schreibtisch. »Ich hatte bislang den Eindruck, dass entweder die Rraey oder die Obin für ihren Tod verantwortlich sind.«

»Tun Sie nicht so begriffsstutzig, General«, sagte Jared, worauf Mattson eine Augenbraue hochzog. »Sie haben Boutin den Befehl erteilt, für einen Monat nach Phoenix zu kommen. Er hat darum gebeten, seine Tochter mitbringen zu dürfen.  Sie haben es abgelehnt. Boutin hat seine Tochter zurücklassen müssen, und dann ist sie gestorben. Daran gibt er Ihnen die Schuld.«

»Und Sie offenbar ebenfalls.«

Jared ging nicht darauf ein. »Warum durfte er seine Tochter nicht mitbringen?«

»Ich betreibe hier keine Kindertagesstätte, Gefreiter. Boutin sollte sich auf seine Arbeit konzentrieren. Seine Frau war bereits tot. Wer sollte sich um das Mädchen kümmern? In der Covell-Station hatte er Leute, die ihm diese Sorge abgenommen haben, also habe ich ihm gesagt, dass er sie dort lassen soll. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir die Station und die Kolonie verlieren würden und dass das Mädchen sterben würde.«

»Auch in dieser Station leben zivile Wissenschaftler und Arbeiter«, sagte Jared. »Auch hier gibt es Familien. Er hätte jemanden suchen oder bezahlen können, der während seiner Arbeitszeit auf Zoë aufpasst. Seine Bitte war nicht unvernünftig, und das wissen Sie ganz genau. Also sagen Sie mir den wirklichen Grund, warum er sie nicht mitbringen durfte.«

Inzwischen hatte Robbins das Büro betreten, nachdem er von Mattsons Sekretär alarmiert worden war.

Mattson wand sich unbehaglich. »Hören Sie, Boutin war eine erstklassige Fachkraft, aber menschlich war er ein verdammter Egozentriker. Vor allem seit dem Tod seiner Frau. Cheryl hatte seine Launen abgefedert und ihm eine gewisse Stabilität gegeben. Aber danach wurde er immer unangenehmer, vor allem, wenn es um seine Tochter ging.«

Jared öffnete den Mund, doch Mattson hob die Hand. »Ich mache ihm keine Vorwürfe, Gefreiter. Seine Frau war gestorben, er hatte eine kleine Tochter, er machte sich große Sorgen um das Kind. Auch ich hatte früher Kinder. Ich erinnere mich noch gut daran, wie das ist. Aber all das in Verbindung mit seinen Organisationsproblemen brachte ihn in eine kritische Situation. Mit seinen Projekten hing er im Zeitplan zurück. Das war einer der Gründe, warum ich ihn für die Testphase nach Phoenix geholt hatte. Ich wollte, dass er seine Arbeit zu Ende bringt, ohne ständig abgelenkt zu werden. Und es hat funktioniert. Wir konnten die Tests vorzeitig abschließen, und alles lief so gut, dass ich schon seine Beförderung auf die Führungsebene in die Wege geleitet hatte. Das hätte ich vor den Tests niemals gemacht. Er befand sich auf dem Rückflug zur Covell-Station, als der Angriff erfolgte.«

»Er dachte, Sie hätten seine Bitte abgelehnt, weil Sie ein menschenverachtender Tyrann sind.«

»Natürlich hat er das gedacht. Das sieht Boutin absolut ähnlich. Hören Sie, wir beide sind nie richtig miteinander klargekommen. Unsere Persönlichkeiten haben sich einfach nicht vertragen. Er hat sehr hohe Wartungskosten verursacht, und wäre er nicht so ein verdammtes Genie gewesen, hätte sich die ganze Mühe gar nicht gelohnt. Er konnte es nicht ausstehen, dass ich oder jemand von meinen Leuten ihm ständig über die Schulter geblickt haben. Er hat es gehasst, seine Arbeit erklären und rechtfertigen zu müssen. Und er hat sich darüber geärgert, dass es mich einen Scheißdreck interessierte, ob er sich darüber ärgerte. Es überrascht mich nicht, dass er mich einfach nur für kleinlich gehalten hat.«

»Und Sie wollen damit sagen, dass es nicht so war?«

»Es war nicht so«, sagte Mattson und hob die Hände, als Jared ihn mit einem skeptischen Blick bedachte. »Ja, schon gut. Vielleicht hat unsere Vorgeschichte mit dem vielen bösen  Blut eine gewisse Rolle gespielt. Vielleicht war ich weniger bereit, ihm nachzugeben, als ich es bei anderen getan hätte. Gut. Aber meine Hauptsorge war, dass er seine Arbeit erledigte. Und ich habe diesen Mistkerl wirklich gefördert.«

»Aber er hat Ihnen nie verziehen, was mit Zoë geschehen ist«, sagte Jared.

»Glauben Sie, ich hätte mir den Tod seiner Tochter gewünscht, Gefreiter? Glauben Sie, mir wäre nicht klar, dass sie noch am Leben wäre, wenn ich seiner Bitte nachgekommen wäre? Verdammt! Ich mache Boutin keinen Vorwurf, dass er mich wegen dieser Geschichte hasst. Es war nicht meine Absicht, dass Zoë Boutin starb, aber ich nehme einen Teil der Verantwortung für ihren Tod auf mich. Das habe ich auch zu Boutin gesagt. Schauen Sie nach, ob Sie das in Ihren Erinnerungen finden.«

Es war da. Jared sah vor seinem geistigen Auge, wie Mattson ihn in seinem Labor aufsuchte und ihm unbeholfen sein Beileid und Mitgefühl aussprach. Jared erinnerte sich, wie sehr ihn dieses Gestammel angewidert hatte – und die unausgeprochene Bitte, ihn von der Schuld am Tod seines Kindes zu entbinden. Auch in diesem Moment überkam ihn ein Teil der kalten Wut, und er musste sich bewusst machen, dass diese Erinnerungen zu einer anderen Person gehörten, dass es um ein Kind ging, das nicht sein eigenes war.

»Er hat Ihre Entschuldigung nicht angenommen«, sagte Jared.

»Das ist mir nicht entgangen, Gefreiter.« Dann saß Mattson eine Weile schweigend da, bis er wieder sprach. »Und wer sind Sie jetzt? Offensichtlich haben Sie Boutins Erinnerungen. Sind Sie jetzt er? Tief drinnen, meine ich.«

»Ich bin immer noch ich«, sagte Jared. »Ich bin immer noch  Jared Dirac. Aber ich empfinde, was Charles Boutin empfunden hat. Ich verstehe, was er getan hat.«

Robbins meldete sich zu Wort. »Sie verstehen, was er getan hat«, wiederholte er. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie es gutheißen?«

»Seinen Verrat?«, fragte Jared.

Robbins nickte.

»Nein. Ich fühle, was er gefühlt hat. Ich spüre, wie wütend er war. Ich spüre, wie sehr er um seine Tochter getrauert hat. Aber ich weiß nicht, wie daraus der Entschluss entstanden ist, zum Verräter an der gesamten Menschheit zu werden.«

»Spüren Sie es nicht, oder erinnern Sie sich nicht?«, fragte Robbins.

»Beides«, sagte Jared. Weitere Gedächtnisfragmente von Boutin waren nach seiner Epiphanie in der Covell-Station zurückgekehrt, bestimmte Ereignisse und Daten aus sämtlichen Lebensabschnitten. Jared spürte, dass es auch ihn verändert hatte, was dort geschehen war, dass er dadurch zu einem fruchtbareren Boden für Boutins Leben geworden war. Trotzdem gab es immer noch Lücken. Jared musste sich zusammenreißen, um sich deswegen keine allzu großen Sorgen zu machen. »Vielleicht kommt noch mehr, wenn ich länger darüber nachdenke«, sagte er. »Aber im Augenblick ist das alles, was ich habe.«

»Aber Sie wissen, wo er sich jetzt aufhält«, sagte Mattson und riss Jared damit aus seinen Grübeleien. »Boutin. Sie wissen, wo er steckt.«

»Ich weiß, wo er war«, stellte Jared richtig. »Beziehungsweise weiß ich, was sein Ziel war, als er fortging.« Der Name stand deutlich in Jareds Gehirn. Er hatte sich darauf konzentriert wie auf ein Mantra und ihn unauslöschlich seinem Gedächtnis eingeprägt. »Er wollte nach Arist.«

Es entstand eine kurze Pause, als Mattson und Robbins auf ihre BrainPals zugriffen, um sich über Arist zu informieren. »Blödsinn«, sagte Mattson schließlich.

Im Heimatsystem der Obin gab es vier Gasriesen, von denen einer, Cha, seine Bahn in der »Goldlöckchen-Zone« für Lebewesen auf Kohlenstoffbasis zog. Neben mehreren Dutzend kleinerer Satelliten hatte er drei Monde in Planetengröße. Der kleinste dieser großen Monde, Saruf, umkreiste Cha knapp außerhalb der Roche-Grenze und wurde von enormen Gezeitenkräften durchgeknetet, die ihn zu einem unbewohnbaren Klumpen Lava machten. Der zweite Mond, Obinur, war anderthalbmal so groß wie die Erde, aber längst nicht so massereich, weil er weniger Metalle besaß. Das war die Heimatwelt der Obin. Die dritte Welt, deren Größe und Masse ungefähr der Erde entsprach, war Arist.

Arist wurde von zahlreichen einheimischen Lebensformen bevölkert, aber kaum von Obin bewohnt, die nur ein paar Außenposten unterschiedlicher Größe auf dem Mond angelegt hatten. Dennoch war die Welt durch die unmittelbare Nähe zu Obinur praktisch unangreifbar. KVA-Schiffe konnten sich nicht heimlich anschleichen, da Arist nur wenige Lichtsekunden von Obinur entfernt war. Sobald sich dort Menschen blicken ließen, würden die Obin unverzüglich Jagd auf sie machen. Höchstens eine gigantische Streitmacht hätte überhaupt eine Chance, Boutin von Arist zu holen. Ein solches Unternehmen käme einer Kriegserklärung gleich, doch die Koloniale Union war nicht bereit, gegen die Obin Krieg zu führen, selbst wenn es nur gegen dieses eine Volk ging.

»Wir müssen mit General Szilard darüber reden«, sagte Robbins zu Mattson.

»Aber sicher«, sagte Mattson. »Wenn es jemals eine Aufgabe für die Spezialeinheit gegeben hat, dann diese. Apropos …« Mattson wandte den Blick zu Jared. »Sobald wir Szilard hierüber informieren, sind Sie wieder in der Spezialeinheit. Diese Angelegenheit ist sein Problem, und das bedeutet, dass auch Sie wieder sein Problem sein werden.«

»Ich werde Sie vermissen, General«, sagte Jared.

Mattson schnaufte. »Sie werden Boutin wirklich von Tag zu Tag ähnlicher. Und das ist gar nicht gut. Was mich daran erinnert, Ihnen meinen letzten offiziellen Befehl zu erteilen. Gehen Sie zu unserem Alien und Lieutenant Wilson, und lassen Sie sich von ihnen noch einmal den Kopf durchleuchten. Ich gebe Sie an General Szilard zurück, aber ich habe versprochen, dass ich Sie nicht zerbrechen werde. Wenn Sie jetzt Boutin etwas zu ähnlich geworden sind, könnte man das nach seinen Begriffen als ›zerbrochen‹ interpretieren. Jedenfalls würde ich es so sehen.«

»Verstanden, Sir«, sagte Jared.

»Gut. Sie sind entlassen.« Mattson hob Babar auf und warf ihn Jared zu. »Und nehmen Sie das Ding hier mit.«

Jared fing das Stofftier auf und setzte es wieder auf Mattsons Schreibtisch, das Gesicht dem General zugewandt. »Warum behalten Sie es nicht, General? Als Gedächtnisstütze.« Er ging, bevor Mattson protestieren konnte, und nickte im Vorbeigehen Robbins zu.

Mattson starrte mit finsterem Blick auf den Stoffelefanten und schaute dann zu Robbins auf, der den Eindruck machte, als wollte er etwas sagen. »Wagen Sie es nicht, irgendeine Bemerkung über diesen verdammten Elefanten von sich zu geben, Colonel.«

Robbins wechselte das Thema. »Glauben Sie, dass Szilard  ihn zurückhaben will? Sie haben es selbst gesagt: Er scheint Boutin von Tag zu Tag ähnlicher zu werden.«

»Das sagen Sie mir?« Mattson deutete in die Richtung, in der Jared verschwunden war. »Sie und der General wollten unbedingt diesen kleinen Scheißer aus Ersatzteilen zusammenbasteln, falls Sie sich erinnern. Und jetzt haben Sie, was Sie wollten. Oder Szilard hat ihn. Verdammt!«

»Also machen Sie sich Sorgen«, sagte Robbins.

»Ich habe nie aufgehört, mir seinetwegen Sorgen zu machen. Als er bei uns war, hatte ich gehofft, er würde etwas so Dummes anstellen, dass ich einen legitimen Grund gehabt hätte, ihn erschießen zu lassen. Es gefällt mir nicht, dass wir uns einen zweiten Verräter herangezüchtet haben, und erst recht nicht, dass sein Körper und Gehirn aus militärischer Produktion stammen. Wenn es nach mir ginge, würde ich den Gefreiten Dirac nehmen und ihn in ein nettes großes Zimmer stecken, in dem es eine Toilette und einen Essensschlitz gibt, und ihn nicht mehr rauslassen, bis er verrottet ist.«

»Offiziell untersteht er immer noch Ihrem Kommando.«

»Szilard hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihn zurückhaben will, aus welchem idiotischen Grund auch immer«, sagte Mattson. »Er befehligt Kampftruppen. Wenn wir uns deswegen mit ihm anlegen, wird er das letzte Wort haben.« Mattson hob Babar auf und musterte ihn. »Ich hoffe nur, dass er, verdammt noch mal, weiß, was er tut.«

»Vielleicht wird Dirac am Ende doch nicht ganz zu einem zweiten Boutin, wie Sie offenbar glauben.«

Mattson schnaufte verächtlich und wedelte mit Babar vor Robbins herum. »Sehen Sie das? Das ist nicht nur ein gottverdammtes Souvenir. Es ist eine Botschaft, die eindeutig von  Charles Boutin stammt. Nein, Colonel. Dirac ist wirklich genauso wie Boutin, und zwar genauso, wie ich glaube.«

 

 

»Es besteht kein Zweifel«, sagte Cainen zu Jared. »Sie sind zu Charles Boutin geworden.«

»Absoluter Blödsinn!«, sagte Jared.

»Aber es ist so.« Cainen zeigte auf die holografische Darstellung. »Ihr Bewusstseinsmuster ist jetzt fast identisch mit dem, was Boutin uns hinterlassen hat. Natürlich gibt es ein paar kleine Abweichungen, aber das sind triviale Unterschiede. In letzter Konsequenz ist das, was sich in ihrem Kopf befindet, genau dasselbe wie das, was sich in Charles Boutins Kopf befunden hat.«

»Aber ich fühle mich nicht anders als sonst«, sagte Jared.

»Wirklich nicht?«, fragte Harry Wilson von der anderen Seite des Labors.

Jared wollte etwas erwidern, doch dann hielt er lieber den Mund.

Wilson grinste. »Aber Sie fühlen sich anders an. Ich spüre es. Cainen genauso. Sie sind viel aggressiver als zuvor. Ihre Antworten fallen deutlich schärfer aus. Jared Dirac war stiller und zurückhaltender. Unschuldiger, obwohl das vielleicht nicht das treffendste Wort ist, es auszudrücken. Sie sind überhaupt nicht mehr still und zurückhaltend. Und auf gar keinen Fall unschuldig. Ich erinnere mich an Charles Boutin. Sie sind ihm wesentlich ähnlicher als dem Jared Dirac, den ich kennengelernt habe.«

»Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich zum Verräter werden möchte«, sagte Jared.

»Natürlich nicht«, sagte Cainen. »Sie haben das gleiche  Bewusstsein wie er, und Sie teilen sogar einige seiner Erinnerungen. Aber Sie haben Ihre eigenen Lebenserfahrungen gemacht, und das bewirkt natürlich, wie Sie gewisse Dinge sehen. Es ist wie bei eineiigen Zwillingen. Sie haben die gleiche genetische Ausstattung, doch sie führen nicht das gleiche Leben. Charles Boutin ist Ihr geistiger Zwilling. Aber Ihre Erfahrungen sind und bleiben Ihre eigenen.«

»Also glauben Sie nicht, dass ich böse werde?«, fragte Jared.

Cainen antwortete mit einem Rraey-Achselzucken. Jared blickte zu Wilson, der auf menschliche Weise die Achseln zuckte.

»Sie sagen, dass der Tod seiner Tochter der Grund war, dass Charlie böse geworden ist«, sagte Wilson. »Sie haben die gleichen Erinnerungen an diese Tochter und ihren Tod im Gedächtnis, aber nichts von dem, was Sie getan oder was wir in Ihrem Kopf gesehen haben, deutet darauf hin, dass Sie deswegen umkippen werden. Wir werden vorschlagen, dass man Sie wieder in den aktiven Dienst aufnimmt. Ob man unserer Empfehlung folgt oder nicht, ist etwas ganz anderes, da der wissenschaftliche Leiter dieses Projekts jemand war, der vor etwa einem Jahr plante, die Menschheit auszurotten. Aber ich glaube nicht, dass das Ihr Problem ist.«

»Es ist ganz bestimmt mein Problem«, sagte Jared. »Weil ich Boutin finden möchte. Ich will nicht nur bei der Mission helfen, und ich will auf gar keinen Fall untätig herumsitzen. Ich will ihn finden und zurückbringen.«

»Warum?«, fragte Cainen.

»Ich will ihn verstehen. Ich will wissen, was nötig ist, damit jemand so wird. Was jemanden zu einem Verräter macht.«

»Sie wären überrascht, wie wenig dazu nötig ist«, sagte  Cainen. »Manchmal reicht schon etwas so Einfaches wie etwas Freundlichkeit von Seiten des Feindes.« Cainen wandte den Blick ab, und Jared erinnerte sich plötzlich an Cainens Status. »Lieutenant Wilson«, sagte der Rraey dann, immer noch mit abgewandtem Blick. »Würden Sie den Gefreiten Dirac und mich für einen Moment allein lassen?« Wilson zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts und verließ das Labor. Cainen wandte sich wieder Jared zu.

»Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Gefreiter«, sagte Cainen. »Und ich möchte Sie warnen.«

Jared sah Cainen mit einem unsicheren Lächeln an. »Sie müssen sich bei mir für nichts entschuldigen, Cainen.«

»Das sehe ich anders. Es war meine Feigheit, der Sie Ihre Existenz zu verdanken haben. Wenn ich stark genug gewesen wäre, nicht unter der Folter zu zerbrechen, der Lieutenant Sagan mich ausgesetzt hat, wäre ich jetzt tot, und die Menschen hätten nichts vom geplanten Krieg gegen Ihr Volk erfahren und dass Charles Boutin noch am Leben ist. Wenn ich stärker gewesen wäre, hätte es nie einen Grund für Ihre Geburt gegeben, und man hätte Ihnen nie ein Bewusstsein aufgesattelt, das Ihre Persönlichkeit übernommen hat, was auch immer das letztlich zu bedeuten hat. Aber ich war schwach, und ich wollte überleben, auch wenn ich nur als Gefangener und Verräter überleben konnte. Das ist, wie es manche Ihrer Kolonisten ausdrücken würden, mein Karma, mit dem ich selbst zurechtkommen muss.«

Cainen fuhr ohne Pause fort. »Doch dann ist es unbeabsichtigt dazu gekommen, dass ich mich gegen Sie versündigt habe, Gefreiter. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich Ihr Vater bin, weil ich die Ursache für die schrecklichen Dinge bin, die Ihnen angetan wurden. Es ist schlimm genug, dass  Menschen ihre Soldaten mit künstlichen Bewusstseinen zum Leben erwecken – mit diesen verfluchten BrainPals. Aber auf die Welt gebracht zu werden, nur um das Bewusstsein einer anderen Person in sich zu tragen, ist ein Frevel. Eine Verletzung ihres Rechts auf eigene Persönlichkeit.«

»So schlimm ist das gar nicht«, versicherte Jared.

»Oh doch, das ist es. Wir Rraey sind ein sehr religiöses und moralisches Volk. Unser Glaube ist die Grundlage unseres Verhaltens gegenüber der Welt. Einer unserer höchsten Werte ist die Unantastbarkeit des Selbst – der Glaube, dass jeder Person erlaubt werden muss, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Das heißt …« Cainen wackelte mit dem Hals »… jedem Rraey. Wie die meisten Spezies machen wir uns weniger Gedanken über die Bedürfnisse anderer Spezies, vor allem, wenn sie uns gegenüber feindselig eingestellt sind. Auf jeden Fall ist die Entscheidungsfreiheit wichtig. Die Unabhängigkeit ist wichtig. Als Sie das erste Mal zu Wilson und mir kamen, überließen wir Ihnen die Entscheidung, ob Sie weitermachen wollten. Sie erinnern sich?«

Jared nickte.

»Ich muss Ihnen gestehen, dass ich das nicht nur aus Rücksicht auf Sie getan habe, sondern auch in meinem eigenen Interesse. Da ich derjenige war, der ursächlich für Ihre Geburt verantwortlich ist, hatte ich die moralische Verpflichtung, Ihnen nun eine freie Entscheidung zu ermöglichen. Als Sie einwilligten, als Sie ihre Entscheidung trafen, haben Sie mir damit einen Teil meiner Sünde abgenommen. Nicht alles. Ich muss immer noch mit meinem Karma leben. Aber ein wenig. Dafür danke ich Ihnen, Gefreiter.«

»Keine Ursache«, sagte Jared.

»Nun zu meiner Warnung«, sagte Cainen. »Lieutenant  Sagan hat mich gefoltert, und schließlich wurde mein Wille gebrochen, und ich habe ihr fast alles erzählt, was sie über unsere Kriegspläne gegen die Menschheit wissen wollte. Aber in einem Punkt habe ich gelogen. Ich habe ihr gesagt, ich wäre Charles Boutin nie begegnet.«

»Sie sind ihm doch begegnet?«

»Ja. Einmal kam er, um mit mir und anderen Rraey-Wissenschaftlern über die Architektur des BrainPals zu reden und wie sie sich für die Rraey modifizieren ließe. Ein faszinierender Mensch. Sehr engagiert. Auf gewisse Weise sogar charismatisch, selbst für Rraey. Er ist voller Leidenschaft, und das macht großen Eindruck auf unser Volk. Sehr leidenschaftlich. Sehr motiviert. Und sehr wütend.«

Cainen beugte sich näher heran. »Gefreiter, ich weiß, dass Sie glauben, hier würde es um Boutins Tochter gehen, und in gewisser Hinsicht mag das auch stimmen. Aber es gibt noch etwas anderes, das Boutin antreibt. Der Tod seiner Tochter könnte einfach nur das Ereignis gewesen sein, das eine Idee in seinem Geist kristallisieren ließ. Aber es ist diese Idee, die ihn motiviert. Diese Idee ist es, die ihn zum Verräter gemacht hat.«

»Was ist das für eine Idee?«, fragte Jared. »Sagen Sie es mir.«

»Ich weiß es nicht«, gestand Cainen ein. »Rache ist natürlich das Erste, was einem in den Sinn kommt. Aber ich bin diesem Mann begegnet. Rache ist als Erklärung zu wenig. Sie sind in einer besseren Position, um es zu erfahren, Gefreiter. Schließlich haben Sie sein Bewusstsein.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jared.

»Vielleicht kommen Sie noch darauf. Und nun möchte ich Sie warnen, niemals zu vergessen, dass er sich dem, was ihn motiviert, der Idee, völlig und bedingungslos hingegeben hat.  Es ist zu spät, ihn noch davon abbringen zu wollen. Die Gefahr für Sie wird darin bestehen, dass Sie, wenn sie ihm begegnen, völliges Verständnis für ihn und für sein Motiv haben werden. Schließlich sind Sie dazu konstruiert worden, ihn zu verstehen. Boutin wird diesen Aspekt nutzen, wenn es ihm möglich ist.«

»Was sollte ich tun?«, fragte Jared.

»Erinnern Sie sich daran, wer Sie sind. Vergessen Sie nie, dass Sie nicht er sind. Und vergessen Sie nicht, dass Sie jederzeit die Freiheit der Entscheidung haben.«

»Das werde ich tun.«

»Ich hoffe es«, sagte Cainen und stand auf. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Gefreiter Dirac. Sie können jetzt gehen. Wenn Sie draußen sind, lassen Sie Wilson wissen, dass er wieder hereinkommen kann.« Cainen ging zu einer Vitrine hinüber und kehrte Jared bewusst den Rücken zu. Jared ging zur Tür und verließ den Raum.

»Sie können wieder reingehen«, sagte er zu Wilson.

»Gut«, sagte Wilson. »Ich hoffe, Sie beide hatten ein ergiebiges Gespräch.«

»Ja, das hatten wir. Cainen ist eine interessante Persönlichkeit.«

»So kann man es auch ausdrücken. Sie müssen wissen, Dirac, dass er Ihnen gegenüber fast väterliche Gefühle hegt.«

»Das ist mir nicht entgangen. Und es gefällt mir. Allerdings ist es nicht ganz das, was ich von einem Vater erwartet hätte.«

Wilson gluckste. »Das Leben ist voller Überraschungen, Dirac. Wohin gehen Sie jetzt?«

»Ich denke, ich werde Cainens Enkelin einen Besuch abstatten«, sagte Jared.

Sechs Stunden bevor Jared zur Phoenix-Station zurückkehrte, aktivierte die Kestrel ihren Skip-Antrieb und sprang ins System eines kleinen orangefarbenen Sterns, den man von der Erde aus im Sternbild des Zirkels sehen konnte, aber nur, wenn man ein geeignetes Teleskop hatte. Das Schiff sollte die Reste der Handy  untersuchen, eines Frachters der Kolonialen Union. Die Daten der Blackbox, die per Skip-Drohne nach Phoenix geschickt worden waren, deuteten darauf hin, dass jemand die Triebwerke sabotiert hatte. Von der Kestrel wurde nie eine Blackbox gefunden – von der Kestrel wurde nie wieder irgendetwas gefunden.

 

 

Lieutenant Cloud blickte von seiner Lagerstelle in der Pilotenlounge auf, einem Tisch, auf dem Verlockungen für die Unachtsamen ausgelegt waren (sprich: ein Stapel Spielkarten), und sah, dass Jared vor ihm stand.

»Sieh an! Wenn das nicht unser Witzbold ist!«, sagte Cloud lächelnd.

»Hallo, Lieutenant«, sagte Jared. »Lange nicht gesehen.«

»Das ist nicht meine Schuld«, sagte Cloud. »Ich war die ganze Zeit hier. Wo hast du dich rumgetrieben?«

»Immer unterwegs, um die Menschheit zu retten. Sie wissen schon, das Übliche.«

»Es ist ein Drecksjob, aber irgendjemand muss ihn machen. Und ich bin froh, dass du ihn machst und nicht ich.« Cloud streckte einen Fuß aus und schob Jared einen Stuhl zu, während er nach den Karten griff. »Setz dich doch einen Moment zu mir. In etwa fünfzehn Minuten muss ich mich um die Startvorbereitungen für meinen Versorgungsflug kümmern. Da ist gerade noch ausreichend Zeit, um dir beizubringen, wie du im Texas Hold’em verlierst.«

»Damit kenne ich mich bereits aus.«

»Siehst du? Schon wieder reißt du Witze am laufenden Band.«

»Eigentlich bin ich wegen des Versorgungsfluges zu dir gekommen. Ich hatte gehofft, du würdest mich zum Nulltarif mit nach unten nehmen.«

»Das werde ich selbstverständlich liebend gerne tun«, sagte Cloud und mischte die Karten. »Schick mir deine Abfluggenehmigung rüber, dann können wir das Spiel an Bord fortsetzen. Der Versorgungstransporter fliegt sowieso die meiste Zeit mit Autopilot. Ich bin nur dabei, falls das Ding abstürzt, damit sie dann sagen können, es war menschliches Versagen.«

»Ich habe keine Abfluggenehmigung«, sagte Jared. »Aber ich muss unbedingt nach Phoenix.«

»Weswegen?«

»Ich muss einen verstorbenen Verwandten besuchen. Und ich werde schon bald wieder im Einsatz sein.«

Cloud lachte leise und teilte den Kartenstapel. »Ich vermute, der verstorbene Verwandte wird auch noch da sein, wenn du zurückkommst.«

»Es ist nicht der verstorbene Verwandte, weswegen ich mir Sorgen mache.« Jared zeigte mit einer Hand auf den Stapel. »Darf ich?« Als Cloud ihm die Karten zuschob, setzte er sich und mischte sie. »Ich sehe, dass du eine Spielernatur bist.« Nachdem er gemischt hatte, legte er den Stapel vor Cloud hin. »Heb ab.«

Cloud hob ungefähr das obere Drittel des Stapels ab. Jared nahm den anderen Teil und legte ihn vor sich hin. »Wir ziehen gleichzeitig jeweils eine Karte aus unserem Stapel. Wenn ich die höhere Karte habe, bringst du mich nach Phoenix, ich mache meinen Besuch und bin zurück, bevor du wieder startest.«

»Und wenn ich die höhere Karte habe, darf ich dich vorher ein bisschen ausquetschen«, sagte Cloud.

Jared lächelte. »Das wäre zwar nicht gerade fair, aber okay, ich bin einverstanden. Bist du bereit?«

Cloud nickte.

»Zieh«, sagte Jared.

Cloud zog eine Karo acht, Jared eine Pik sechs.

»Verdammt«, sagte Jared. Er schob seine Karten zu Cloud zurück.

»Wer ist der verstorbene Verwandte?«, fragte Cloud.

»Das ist eine komplizierte Geschichte.«

»Versuch es trotzdem.«

»Es handelt sich um einen Klon des Mannes, dessen Bewusstsein ich seit meiner Erschaffung mit mir herumtrage.«

»Okay, du hattest recht, dass es eine komplizierte Geschichte ist. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was du mir gerade erzählt hast.«

»Jemand, der so etwas wie mein Bruder ist«, sagte Jared. »Jemand, den ich nicht kenne.«

»Für jemanden, der erst ein Jahr alt ist, führst du ein interessantes Leben.«

»Ich weiß. Aber es ist nicht meine Schuld.« Jared stand auf. »Ich melde mich dann, wenn du startbereit bist.«

»Einen Moment! Ich muss nur noch mal für kleine Jungs. Gib mir eine Minute, dann gehen wir. Und sei still, wenn wir den Transporter besteigen. Ich übernehme das Reden. Und denk dran, wenn wir in Schwierigkeiten geraten, werde ich dir alle Schuld in die Schuhe schieben.«

»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, sagte Jared.

An der Hangarbesatzung vorbeizukommen, erwies sich als lächerlich einfach. Jared hielt sich in Clouds Nähe, der  die Systeme des Transporters checkte und mit professioneller Effizienz mit seinen Leuten Rücksprache hielt. Sie beachteten Jared gar nicht oder vermuteten, dass er das Recht hatte, hier zu sein, wenn er sich bei Cloud aufhielt. Dreißig Minuten später hob der Transporter von der Phoenix-Station ab, und Jared bewies dem Lieutenant, dass er wirklich sehr gut darin war, in Texas Hold’em zu verlieren. Das ärgerte Cloud maßlos.

Auf dem Raumhafen von Phoenix besprach sich Cloud mit dem Bodenpersonal und kehrte dann zu Jared zurück. »Sie werden etwa drei Stunden brauchen, um die Kiste zu beladen. Kannst du bis dahin wieder zurück sein?«

»Der Friedhof liegt gleich außerhalb von Phoenix City«, sagte Jared.

»Dann müsste es klappen. Wie willst du hinkommen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was?«

Jared zuckte die Achseln. »So weit habe ich gar nicht vorausgeplant«, gestand er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich nach Phoenix bringen würdest.«

Cloud lachte. »Gott liebt die Einfältigen«, sagte er und winkte ihm zu. »Also komm. Wir wollen deinen Bruder besuchen.«

 

 

Der katholische Friedhof von Metairie lag mitten in Metairie, einem der ältesten Stadtviertel von Phoenix City. Der Name stammte aus der Zeit, als Phoenix noch New Virginia und Phoenix City noch Clinton hieß, lange vor den Angriffen, die die erste Kolonie dem Erdboden gleichmachten und die Menschen zwangen, sich neu zu gruppieren und den Planeten zurückzuerobern. Die ältesten Gräber des Friedhofs datierten  aus den frühen Jahren, als Metairie noch eine Ansammlung von Kunststoff- und Lehmhütten gewesen war und sich hier stolze Louisianer angesiedelt und sich eingebildet hatten, die erste Vorstadt von Clinton gegründet zu haben.

Die Gräber, die Jared besuchte, lagen im hinteren Bereich des Friedhofs. Sie waren mit nur einem Grabstein gekennzeichnet, in den drei Namen mit den jeweiligen Lebensdaten eingraviert waren: Charles, Cheryl und Zoë Boutin.

»Oh Gott«, entfuhr es Cloud. »Eine ganze Familie.«

»Nein«, sagte Jared, als er sich vor den Grabstein niederkniete. »Eigentlich nicht. Cheryl liegt wirklich hier. Zoë ist weit entfernt gestorben, und ihre Leiche ist genauso wie die von vielen anderen verloren. Und Charles ist gar nicht tot. Das hier ist jemand anderer. Ein Klon, den er geschaffen hat, damit es so aussieht, als hätte er Selbstmord begangen.« Jared legte eine Hand an den Grabstein. »Hier gibt es keine Familie.«

Cloud beobachtete, wie Jared vor dem Grabstein kniete. »Ich glaube, ich werde mich mal ein wenig umsehen«, sagte er, um Jared etwas Zeit für sich zu geben.

»Nein.« Jared blickte zu ihm auf. »Bitte. Ich bin hier in einer Minute fertig, und dann können wir gehen.«

Cloud nickte, schaute aber zu den Bäumen in der Nähe hinüber. Jared wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Grabstein zu.

Er hatte Cloud belogen, als er gesagt hatte, nach wem er hier suchte, weil diese Person gar nicht hier war. Abgesehen von etwas Mitleid verspürte Jared nur eine emotionale Leere, was den armen, namenlosen Klon betraf, den Boutin getötet hatte, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen. In Boutins Erinnerungen, die weiterhin an die Oberfläche schwappten, gab es nichts, was den Klon anders als in ausschließlich klinischer  Hinsicht darstellte. Für Boutin war er keine eigenständige Person gewesen, sondern nur ein Mittel zum Zweck – einem Zweck, an den Jared natürlich keine Erinnerung hatte, da sein Bewusstsein zu einem Zeitpunkt aufgezeichnet worden war, bevor Boutin den Abzug gedrückt hatte. Jared bemühte sich, Mitgefühl für den Klon zu empfinden, aber er wurde von jenen abgelenkt, die der Grund für sein Hiersein waren. Jared hoffte, dass der Klon wirklich niemals aufgewacht war, und ließ es dabei bewenden.

Er konzentrierte sich auf den Namen Cheryl Boutin und spürte dumpfe, widersprüchliche Emotionen, die in seinem Gedächtnis raunten. Jared erkannte, dass Boutin durchaus Zuneigung zu seiner Frau empfunden hatte, aber es wäre übertrieben gewesen, sie als Liebe zu bezeichnen. Die beiden hatten geheiratet, weil sie beide Kinder wollten und sich gut miteinander verstanden und die Nähe des anderen als angenehm empfanden. Aber selbst diese Gefühlsbindung war durch das Ende gedämpft worden. Die gemeinsame Freude an ihrer Tochter hielt sie von einer Trennung ab, doch selbst die abgekühlte Beziehung war noch erträglich und besser als das Chaos einer Scheidung und die Probleme, die sie damit ihrem Kind bereiten würden.

Aus irgendeinem verborgenen Winkel in Jareds Geist kam eine unerwartete Erinnerung an Cheryls Tod. Auf dieser letzten Reise war sie nicht allein gewesen, sondern in Begleitung eines Freundes, von dem Boutin vermutete, dass es ihr Geliebter war. Doch Jared fand nirgendwo eine Spur von Eifersucht. Boutin nahm es ihr nicht übel, dass sie sich einen Liebhaber genommen hatte; immerhin hatte er selbst eine kleine Affäre. Aber Jared spürte den Zorn, den Boutin bei der Beerdigung empfunden hatte, als der mutmaßliche Geliebte am Ende der  Trauerfeier zu lange über dem offenen Grab verharrt war. Damit stahl er Boutin einen Teil der Zeit, die ihm für den Abschied von seiner Frau blieb. Und Zoë von ihrer Mutter.

Zoë.

Jared fuhr ihren Namen auf dem Grabstein mit den Fingerspitzen nach und sprach ihn aus, an jenem Ort, wo sie ihre letzte Ruhe hätte finden sollen. Und erneut spürte er die Trauer, die sich aus Boutins Gedächtnis in sein eigenes Herz ergoss. Jared berührte den Grabstein noch einmal, ertastete den eingravierten Namen und weinte.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er blickte auf und sah Cloud hinter sich stehen.

»Wir alle verlieren Menschen, die wir lieben«, sagte er.

Jared nickte. »Ich weiß. Auch ich habe jemanden verloren, den ich geliebt habe. Sarah. Ich spürte, wie sie starb, und dann spürte ich das Loch, das sie in mir zurückgelassen hat. Aber das hier ist etwas ganz anderes.«

»Es ist etwas anderes, weil es ein Kind ist.«

»Ein Kind, das ich niemals kennengelernt habe.« Jared blickte erneut zu Cloud auf. »Die Kleine starb, bevor ich geboren wurde. Ich kannte sie gar nicht. Ich konnte sie gar nicht kennen. Aber ich kenne sie doch.« Er deutete auf seine Schläfe. »Es ist alles hier drin. Ich erinnere mich, wie sie geboren wurde. Ich erinnere mich an ihre ersten Schritte und ihre ersten Worte. Ich erinnere mich, wie ich sie bei der Beerdigung ihrer Mutter gehalten habe. Ich erinnere mich, wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich erinnere mich, wie ich von ihrem Tod erfuhr. Es ist alles da.«

»Niemand kann die Erinnerungen eines anderen haben«, sagte Cloud, um Jared zu trösten. »So etwas ist unmöglich.«

Jared lachte verbittert. »Aber es ist möglich. Bei mir ist es so. Ich hab es dir gesagt. Ich wurde mit dem Bewusstsein einer anderen Person geboren. Man hat nicht geglaubt, dass es wirklich funktioniert, aber es hat funktioniert. Und nun sind seine Erinnerungen meine Erinnerungen. Sein Leben ist mein Leben. Seine Tochter …«

Jared konnte nicht weitersprechen. Cloud ging neben ihm in die Knie, legte ihm einen Arm um die Schulter und ließ ihn trauern.

»Das ist nicht fair«, sagte Cloud schließlich. »Es ist ungerecht, dass du um dieses Kind trauern musst.«

Jared lachte tonlos. »Wenn du Gerechtigkeit erwartest, bist du im falschen Universum.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Ich will um sie trauern. Ich spüre sie. Ich spüre die Liebe, die ich für sie empfunden habe. Die er ihr entgegengebracht hat. Ich will mich an sie erinnern, auch wenn das bedeutet, dass ich um sie trauern muss. Das ist nicht zu viel verlangt. Sie hat es verdient.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Vielen Dank«, sagte Jared. »Danke, dass du mich hierher begleitet hast. Danke, dass du mir geholfen hast.«

»Dafür sind Freunde da«, sagte Cloud.

::Dirac::, sagte Jane Sagan. Sie stand hinter ihnen.::Du wurdest reaktiviert.::

Jared spürte das plötzliche Einrasten der Reintegration und wie Jane Sagans Bewusstsein ihn überschwemmte. Es verursachte ihm leichte Übelkeit, während es ihn andererseits beglückte, in einen größeren Seinszusammenhang zurückzukehren. Ein Teil von Jareds Gehirn bemerkte, dass es bei der Integration nicht nur um den Austausch von Informationen  und die Erweiterung des individuellen Bewusstseins ging. Es ging auch um Kontrolle, es war eine Methode, Individuen an die Gruppe zu binden. Es gab einen Grund, warum Soldaten der Spezialeinheit sich nur selten zur Ruhe setzten – weil sie dadurch die Integration verlieren würden. Und der Verlust der Integration führte in die Einsamkeit.

Soldaten der Spezialeinheit waren fast nie einsam. Auch nicht, wenn sie allein für sich waren.

::Dirac::, wiederholte Sagan.

»Sprich normal«, sagte Jared und stand auf. Er hielt den Blick weiterhin von Sagan abgewandt. »Das ist unhöflich.«

Es entstand eine Pause, dann antwortete Sagan. »Also gut. Gefreiter Dirac, es ist Zeit, zu gehen. Wir werden in der Phoenix-Station gebraucht.«

»Warum?«

»In seinem Beisein werde ich nicht darüber sprechen.« Sagan deutete auf Cloud. »Nichts für ungut, Lieutenant.«

»Kein Problem«, sagte Cloud.

»Sprich es laut aus«, sagte Jared. »Sonst komme ich nicht mit.«

»Ich habe dir einen Befehl erteilt«, sagte Sagan.

»Und ich werde dir sagen, wohin du dir deine Befehle stecken kannst«, erwiderte Jared. »Ich habe es plötzlich satt, ein Teil der Spezialeinheit zu sein. Ich habe es satt, von hier nach dort geschubst zu werden. Wenn du mir nicht sagst, wohin und warum ich mitkommen soll, werde ich einfach bleiben, wo ich bin.«

Sagan seufzte hörbar. Sie wandte sich an Cloud. »Ich möchte Ihnen versichern, dass ich Sie persönlich erschießen werde, wenn auch nur ein Wort von dieser Sache über Ihre Lippen kommt.«

»Lieutenant«, erwiderte Cloud, »ich glaube Ihnen jedes Wort.«

»Vor drei Stunden wurde die Redhawk von den Obin vernichtet«, sagte Sagan. »Es gelang der Besatzung, eine Skip-Drohne zu starten, bevor das Schiff völlig zerstört wurde. In den vergangenen zwei Tagen haben wir zwei weitere Schiffe verloren. Sie sind einfach verschwunden. Wir glauben, dass die Obin dasselbe mit der Redhawk machen wollten, dass sie es aber aus irgendeinem Grund nicht richtig hingekriegt haben. Wir hatten einfach nur Glück, wenn man in diesem Zusammenhang von Glück sprechen will. Nachdem diese drei Schiffe und noch weitere vier im vergangenen Monat vernichtet wurden oder verschwunden sind, steht fest, dass es die Obin auf die Spezialeinheit abgesehen haben.«

»Warum?«, fragte Jared.

»Das wissen wir nicht. Aber General Szilard hat entschieden, dass wir nicht abwarten werden, bis noch mehr von unseren Schiffen angegriffen werden. Wir holen uns jetzt Boutin, Dirac. In zwölf Stunden brechen wir auf.«

»Das ist verrückt«, sagte Jared. »Wir wissen nur, dass er sich auf Arist befindet. Das ist ein kompletter Mond, den wir absuchen müssten. Und ganz gleich, wie viele Schiffe wir hinschicken – uns sollte klar sein, dass wir das Heimatsystem der Obin angreifen.«

»Wir wissen, wo er sich auf Arist aufhält. Und wir haben einen Plan, wie wir an den Obin vorbeikommen, um zu ihm gelangen.«

»Wie?«

»Das werde ich auf keinen Fall laut aussprechen«, sagte Sagan. »Ende der Diskussion, Dirac. Komm jetzt mit oder lass es bleiben. Wir haben noch zwölf Stunden, bis der Angriff  startet. Deinetwegen habe ich sowieso schon viel zu viel Zeit verloren, weil ich mich persönlich auf den Planeten begeben musste. Lass uns nicht noch mehr Zeit mit der Rückkehr verschwenden.«
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Verdammt noch mal, General, dachte Jane Sagan, als sie durch die Kite lief und sich dem Kontrollraum für den Hangar näherte. Hören Sie auf, sich vor mir zu verstecken, Sie übereifriges Arschloch! Natürlich achtete sie darauf, den Gedanken nicht tatsächlich über den Verbindungskanal der Spezialeinheit zu senden. Weil sich Denken und Sprechen für die Angehörigen der Spezialeinheit kaum unterschieden, hatte jeder mal einen »Habe-ich-das-etwa-laut-gesagt?«-Moment. Aber dieser Gedanke hätte Sagan mehr Ärger eingebracht, als nötig war.

Sagan befand sich auf der Jagd nach General Szilard, seit sie den Befehl erhalten hatte, Jared Dirac von seinem ungenehmigten Abenteuerurlaub auf Phoenix zurückzuholen. Gemeinsam mit dem Befehl war die Anmerkung gekommen, dass Dirac nun wieder ihrem Kommando unterstand, außerdem ein paar geheime Memos von Colonel Robbins mit den jüngsten Ereignissen in Diracs Leben: seine Reise zur Covell-Station, die plötzliche Aktivierung seines Gedächtnisses und die Tatsache, dass sein Bewusstseinsmuster nun eindeutig das von Charles Boutin war. Und es war auch eine von Robbins weitergeleitete Notiz dabei, von General Mattson an Szilard, der Mattson entschieden dazu drängte, Dirac nicht in den aktiven Dienst zurückkehren zu lassen, sondern ihn unter Verschluss zu halten, bis zumindest die jüngsten Feindseligkeiten im Zusammenhang mit den Obin auf die eine oder andere Art beigelegt waren.

Sagan hielt General Mattson für einen Knallkopf, aber  sie musste sich eingestehen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sagan hatte sich mit der Verantwortung für Dirac nie richtig wohlgefühlt. Er war ein guter und fähiger Soldat gewesen, aber zu wissen, dass er ein zweites Bewusstsein im Kopf hatte, das allmählich sein eigenes kontaminierte, machte sie misstrauisch. Und sie sah die Gefahr, dass er bei der bevorstehenden Mission zusammenbrach und vielleicht nicht nur seinen eigenen Tod verschuldete. Sagan betrachtete es als Sieg, dass er auf Urlaub gewesen war, auf dem Promenadendeck der Phoenix-Station, als er tatsächlich zusammengebrochen war. Und erst als Mattson herbeigeeilt war, um sie von jeder weiteren Verantwortung für Dirac zu entbinden, hatte sie sich erlaubt, Mitgefühl für ihn zu empfinden und sich einzugestehen, dass er niemals das Misstrauen bestätigt hatte, das sie gegen ihn hegte.

Das war damals gewesen, dachte Sagan. Jetzt war Dirac wieder da, und er war nachweislich unzurechnungsfähig. Sie hatte ihre ganze Willenskraft zusammennehmen müssen, um ihm kein zweites Arschloch aufzureißen, als er ihr auf Phoenix den Gehorsam verweigert hatte. Hätte sie wie bei seinem ersten Zusammenbruch die Betäubungspistole dabeigehabt, hätte sie ihm ein zweites Mal in den Kopf geschossen, nur um klarzustellen, dass seine transplantierte Aufsässigkeit sie nicht beeindrucken konnte. Es war ihr sogar nur mit Mühe und Not gelungen, sich friedlich zu verhalten, während sie zurückgeflogen waren, diesmal mit einem schnellen Kuriershuttle, direkt zum Hangar der Kite. Szilard befand sich an Bord und besprach sich mit Major Crick, dem Kommandanten des Schiffes. Der General hatte Sagans frühere Anrufe ignoriert, als sie in der Kite und er noch in der Phoenix-Station gewesen war, doch nun hielten sich beide im selben Schiff auf, und sie  hatte vor, ihn zu stellen, um ihm die Meinung zu sagen. Sie stürmte die Treppe hinauf, wobei sie mit jedem Schritt zwei Stufen nahm, und riss die Tür zum Kontrollraum auf.

::Ich wusste, dass Sie kommen würden::, sagte Szilard zu ihr, als sie den Raum betrat. Er saß vor der Konsole, mit der sich die Hangarfunktionen steuern ließen. Der verantwortliche Hangaroffizier konnte natürlich nahezu alle Aufgaben per BrainPal erledigen und tat es für gewöhnlich auch. Diese Kontrollstation war nur ein Sicherungssystem. Im Grunde waren eigentlich alle Kontrollen an Bord des Schiffes Sicherungssysteme, falls es ein BrainPal-Problem gab.

::Natürlich wussten Sie, dass ich komme::, erwiderte Sagan.::Schließlich sind Sie der Befehlshaber der Spezialeinheit. Sie können jeden von uns per BrainPal-Signal lokalisieren.::

::Das meinte ich nicht::, sagte Szilard.::Ich kenne Sie einfach zu gut. Die Möglichkeit, dass Sie nicht zu mir kommen, nachdem ich Dirac wieder ihrem Kommando unterstellt habe, ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.:: Szilard drehte sich mit dem Stuhl herum und streckte die Beine aus.::Ich war mir so sicher, dass Sie kommen würden, dass ich sogar alle Leute aus diesem Raum geschickt habe, damit wir etwas Privatsphäre haben. Und da wären wir.::

::Bitte um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen::, sagte Sagan.

::Aber selbstverständlich.::

::Sie haben völlig den Verstand verloren, Sir.::

Szilard lachte laut.::Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie  so offen sprechen würden, Lieutenant.::

::Sie haben dieselben Berichte gelesen wie ich. Ich weiß, dass Ihnen bekannt ist, wie sehr sich Dirac jetzt wie Boutin verhält. Selbst sein Gehirn arbeitet genauso. Und trotzdem wollen Sie  ihn auf eine Mission schicken, bei der es um die Suche nach Boutin geht.::

::Ja::, sagte Szilard.

»Verdammt!«, rief Sagan laut. Die Sprache der Spezialeinheit war schnell und effizient, aber sie eignete sich nicht so gut für Kraftausdrücke. Trotzdem ging Sagan auf Nummer sicher und schickte General Szilard einen Schwall Verzweiflung und Verärgerung, den er wortlos akzeptierte.::Ich will nicht die Verantwortung für ihn haben::, sagte Sagan schließlich.

::Ich kann mich nicht erinnern, Sie gefragt zu haben, ob Sie die Verantwortung haben möchten.::

::Er ist eine Gefahr für die anderen Soldaten in meiner Staffel. Und er ist eine Gefahr für die Mission. Sie wissen, was das bedeutet, wenn wir keinen Erfolg haben. Das zusätzliche Risiko können wir nicht gebrauchen.::

::Das sehe ich anders.::

::Um Himmels willen!::, regte Sagan sich auf.::Warum?::

::›Beobachte deine Freunde, aber beobachte deine Feinde noch genauer.‹::, sagte Szilard.

::Was?::, entfuhr es Sagan. Sie fühlte sich plötzlich an ein Gespräch erinnert, das sie vor Monaten mit Cainen geführt hatte und in dem er genau das Gleiche gesagt hatte.

Szilard wiederholte das Sprichwort und fügte dann hinzu:::Wir haben den Feind so genau unter Beobachtung wie nur irgend möglich. Er ist in unseren Reihen, und er weiß gar nicht, dass er der Feind ist. Dirac glaubt, er wäre einer von uns, weil er es sich gar nicht anders vorstellen kann. Aber jetzt denkt und handelt er wie unser Feind, und wir werden alles erfahren, was er weiß. Das ist unglaublich nützlich für uns, und es ist das Risiko wert.::

::Solange er nicht umkippt.::

::Sie werden es bemerken, wenn das geschieht. Er ist mit Ihrer gesamten Staffel integriert. In dem Augenblick, wo er gegen unsere Interessen handelt, werden Sie es wissen, genauso wie jeder andere, der an der Mission teilnimmt.::

::Integration ist etwas anderes als Gedankenlesen::, sagte Sagan.::Wir werden es erst bemerken, nachdem er angefangen hat, aus der Reihe zu tanzen. Das bedeutet, er könnte einen meiner Soldaten töten oder unsere Position verraten oder tausend andere Dinge tun. Trotz Integration stellt er eine große Gefahr dar.::

::In einem Punkt haben Sie recht, Lieutenant. Integration ist wirklich etwas anderes als Gedankenlesen. Es sei denn, man hat die neuesten Software-Updates.::

Sagan spürte ein Signal, das von ihrem Kommunikationseingang kam. Das BrainPal-Update war schon da. Bevor sie ihre Zustimmung geben konnte, entpackte es sich bereits. Sagan empfand so etwas wie einen elektrischen Schlag, als sich das Update ausbreitete und für eine momentane Verschiebung in ihren Gehirnströmen sorgte.

::Was, zum Teufel, war das?::, fragte sie

::Das war das Update, das Sie zum Gedankenlesen befähigt::, erklärte Szilard.::Normalerweise bekommen es nur Generäle und spezialisierte militärische Ermittler, aber ich denke, dass in Ihrem Fall eine Ausnahme gerechtfertigt ist. Zumindest für die Dauer dieser Mission. Wenn Sie zurück sind, können wir es wieder löschen, und falls Sie jemals irgendwem gegenüber etwas davon erwähnen, schicken wir sie irgendwohin, wo es sehr eng und unzugänglich ist.::

::Ich verstehe nicht, wie das möglich sein soll.::

Szilard verzog das Gesicht.::Denken Sie darüber nach, Lieutenant. Überlegen Sie, wie wir kommunizieren. Wir denken, und unser BrainPal interpretiert unsere Gedanken, wenn wir mit jemand anderem sprechen wollen. Abgesehen von der Intention gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen unseren öffentlichen und unseren rein privaten Gedanken. Es wäre erstaunlich, wenn wir nicht in der Lage wären, Gedanken zu lesen. Denn genau das tut der BrainPal die ganze Zeit.::

::Aber das sagen Sie den Leuten nicht.::

Szilard hob die Schultern.::Niemand möchte wahrhaben, dass er keinerlei Privatsphäre hat, nicht einmal im eigenen Kopf.::

::Also können Sie meine privaten Gedanken lesen?::

::Sie meinen zum Beispiel, als sie mich als übereifriges Arschloch bezeichnet haben?::

::Das darf man nicht außerhalb des Kontextes beurteilen.::

::Das darf man nie::, sagte Szilard.::Entspannen Sie sich, Lieutenant. Ja, ich kann Ihre Gedanken lesen. Ich kann die Gedanken von allen Personen lesen, die mir in der Hierarchie unterstehen. Aber normalerweise tue ich es nicht. Es ist nicht nötig, und die meiste Zeit würde es mir sowieso nichts nützen.::

::Aber Sie können die Gedanken anderer Personen lesen.::

::Ja, aber in den meisten Fällen ist es einfach nur langweilig. Als ich das Update bekam, nachdem man mir das Kommando über die Spezialeinheit übertragen hatte, verbrachte ich einen ganzen Tag damit, den Gedanken der Leute zu lauschen. Wissen Sie, was die überwiegende Mehrheit der Leute die weitaus meiste Zeit denkt? Sie denken: Ich habe Hunger. Oder: Ich muss scheißen. Oder: Ich möchte die oder den vögeln. Und dann kommt wieder der Hunger. Diese Abfolge wiederholt sich ständig, bis sie sterben. Glauben Sie mir, Lieutenant, wenn Sie nur einen Tag mit dieser neuen Fähigkeit verbracht  haben, wird Ihre hohe Meinung über die ehrfurchtgebietende Komplexität des menschlichen Geistes einen unwiderruflichen Schaden erleiden.::

Sagan lächelte.::Wenn Sie es sagen.::

::Ich sage es::, bestätigte Szilard.::Doch in Ihrem Fall wird diese Fähigkeit tatsächlich von Nutzen sein, weil Sie Diracs Gedanken hören und seine Gefühle nachempfinden können, ohne dass er etwas von der Beobachtung ahnt. Wenn er an Verrat denkt, werden Sie es wissen, kurz bevor er etwas unternehmen kann. Sie können reagieren, bevor Dirac einen Ihrer Soldaten tötet oder Ihre Mission gefährdet. Ich glaube, das dürfte völlig ausreichen, um die Gefahren, die seine Teilnahme an diesem Einsatz mit sich bringt, zu neutralisieren.::

::Und was soll ich tun, wenn er zum Verräter wird?::

::Dann töten Sie ihn, was sonst? Zögern Sie nicht, es zu tun. Aber nur, wenn Sie sich sicher sind, Lieutenant. Jetzt wissen Sie, dass ich Zugang zu Ihrem Kopf habe. Also gehe ich davon aus, dass Sie ihn nicht einfach über den Haufen schießen, nur weil Sie unter nervösen Zuckungen leiden.::

::Verstanden, General::, sagte Sagan.

::Gut::, sagte Szilard.::Wo ist Dirac jetzt?::

::Bei der Staffel, unten im Hangar. Sie machen sich bereit. Ich habe ihm unterwegs unsere Befehle übermittelt.::

::Warum überprüfen Sie ihn nicht?::, fragte Szilard.

::Mit dem Update?::

::Ja. Lernen Sie, damit umzugehen, bevor der Einsatz beginnt. Zum Rumprobieren haben Sie später keine Zeit mehr.::

Sagan griff auf das neue System zu, suchte nach Dirac und horchte.

::Das ist Wahnsinn::, dachte Jared bei sich.

::Völlig richtig::, bestätigte Steven Seaborg. Er war während Jareds Abwesenheit zur Zweiten Staffel gestoßen.

::Habe ich das etwa laut gesagt?::, fragte Jared.

::Nein, ich kann deine Gedanken lesen, du Trottel::, sagte Seaborg und schickte ein amüsiertes Signal an Jared. Die Probleme, die es einmal zwischen Jared und Seaborg gegeben hatte, waren seit Sarah Paulings Tod verschwunden. Seaborgs Eifersucht auf Jared – oder was immer es auch gewesen war – hatte sich angesichts ihrer gemeinsamen Erschütterung über den Verlust von Sarah verflüchtigt. Jared zögerte noch, ihn als Freund zu bezeichnen, aber ihr Verhältnis war zumindest freundlicher als früher geworden. Ein Übriges tat ihre zusätzliche Verbindung durch die Integration.

Jared blickte sich im Hangar um, in dem zwei Dutzend Skip-Schlitten standen – die Gesamtheit der Flotte, die bis zu diesem Zeitpunkt produziert worden war. Dann schaute er zu Seaborg, der in einen Schlitten stieg, um die Systeme zu checken.

::Das werden wir also benutzen, um einen kompletten Planeten anzugreifen::, sagte Seaborg.::Ein paar Dutzend Soldaten der Spezialeinheit, jeder in seinem eigenen raumflugtauglichen Hamsterkäfig.::

::Du hast schon mal einen Hamsterkäfig gesehen?::, fragte Jared.

::Natürlich nicht::, gab Seaborg zurück.::Ich habe noch nicht einmal einen Hamster gesehen. Aber ich habe Bilder gesehen, und genauso sieht das hier in meinen Augen aus. Welcher Dummkopf würde sich freiwillig in so ein Ding setzen und damit losfliegen?::

::Ich bin schon mal mit einem geflogen::, gab Jared zu.

::Damit wäre diese Frage hinlänglich beantwortet::, sagte Seaborg.::Und wie hat es sich angefühlt?::

::Ziemlich ungeschützt.::

::Wunderbar!::, sagte Seaborg und verdrehte die Augen.

Jared wusste, was er meinte, aber er erkannte auch die Taktik, die hinter diesem Angriffsplan stand. Nahezu alle raumfahrenden Spezies benutzten Schiffe, um im Realraum von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Planetare Ortungs- und Verteidigungssysteme hatten demzufolge die nötige Auflösungskapazität, um Objekte in Raumschiffgröße zu bemerken. Die Verteidigungssysteme der Obin waren in dieser Hinsicht nicht anders. Ein Schiff der Spezialeinheit würde man sofort entdecken und abwehren, ein winziges Drahtgestell, das kaum größer als ein Mensch war, dagegen nicht.

Die Spezialeinheit war sich in diesem Punkt sicher, weil man bereits sechsmal Schlitten durchs Verteidigungsnetz geschickt hatte, um die Kommunikation auf dem Mond auszuspionieren. Bei der letzten dieser Missionen hatte man Charles Boutin gehört, in einer Sendung, die ganz offen an Obinur gerichtet war. Er hatte sich nach der Ankunftszeit eines bestimmten Versorgungsschiffs erkundigt. Der Soldat, der das Signal aufgefangen hatte, konnte es zu seinem Ursprung zurückverfolgen, einer kleinen wissenschaftlichen Station an der Küste einer der vielen großen Inseln von Arist. Er hatte noch gewartet, bis er eine zweite Sendung von Boutin empfangen hatte, um seine Ortungsergebnisse zu bestätigen, bevor er zurückgekehrt war.

Als Jared davon erfahren hatte, war er neugierig geworden und hatte auf die Datei mit der Aufzeichnung der Sendung zugegriffen. Er wollte die Stimme des Mannes hören, der er angeblich einmal gewesen war. Natürlich kannte er Boutins  Stimme von vielen anderen Aufzeichnungen, die Wilson und Cainen ihm vorgespielt hatten, und es handelte sich eindeutig um dieselbe Stimme. Sie klang etwas älter, krächzender und angespannter, aber die Tonlage und die Sprachmelodie ließen keinen Zweifel zu. Jared wurde sich bewusst, wie sehr sich seine Sprechweise der von Boutin angenähert hatte, was zwar zu erwarten gewesen war, ihn aber auch ein wenig beunruhigte.

Ich habe ein ziemlich seltsames Leben, dachte Jared und blickte auf, um sich zu vergewissern, dass der Gedanke nicht nach außen gesickert war. Seaborg war immer noch mit dem Schlitten beschäftigt und ließ nicht erkennen, dass er mitgehört hatte.

Jared bewegte sich durch die Schlittenflotte zu einem anderen Objekt, einem kugelförmigen Gebilde, das ein wenig grö ßer als die Schlitten war. Es handelte sich um einen weiteren interessanten Taschenspielertrick, den die Spezialeinheit als »Bergungskapsel« bezeichnete und der dann eingesetzt wurde, wenn etwas oder jemand evakuiert werden sollte, das oder der sich nicht selbst evakuieren konnte. Im Innern der Kugel befand sich eine Aushöhlung, in der ein Individuum der meisten mittelmäßig großen intelligenten Spezies Platz finden konnte. Die Soldaten der Spezialeinheit beförderten die Person hinein, versiegelten die Kapsel und traten zurück, während die Kapsel von den Triebsätzen in den Himmel geschossen wurde. Drinnen wurde gleichzeitig ein starkes Antigravfeld aktiviert, weil der Insasse ansonsten unter dem Druck zerquetscht worden wäre. Später würde ein Schiff der Spezialeinheit die Kapsel im Weltraum aufnehmen.

Diese Kapsel war natürlich für Boutin gedacht. Der Plan war einfach: die wissenschaftliche Station angreifen, in der  man Boutin lokalisiert hatte, alle Kommunikationssysteme ausschalten, Boutin schnappen und in die Bergungskapsel stecken, die sich bis auf Skip-Distanz entfernen würde. Die  Kite würde dann nur so lange auftauchen, wie es dauerte, die Kapsel an Bord zu nehmen und wieder zu verschwinden, bevor die Obin die Jagd eröffneten. Danach würde man die wissenschaftliche Station mit einem alten Lieblingsverfahren zerstören: einem Meteor, der gerade groß genug war, um die Station von der Planetenoberfläche zu wischen, der aber weit genug entfernt einschlug, dass niemand misstrauisch werden konnte. In diesem Fall würde der Einschlag mehrere Meilen vor der Küste im Meer erfolgen, und die wissenschaftliche Station würde vom resultierenden Tsunami weggespült werden. Die Spezialeinheit beschäftigte sich schon seit Jahrzehnten mit dem ›Steinewerfen‹, sodass man inzwischen genau wusste, wie man es anstellen musste, dass es nach einem Unfall aussah. Wenn alles nach Plan verlief, würden die Obin nicht einmal ahnen, dass sie angegriffen worden waren.

Nach Jareds Ansicht hatte der Plan zwei größere Mängel, die beide miteinander zusammenhingen. Der erste war, dass die Skip-Schlitten nicht landen konnten. Sie würden den Kontakt mit der Atmosphäre von Arist nicht überleben, und selbst wenn das kein Problem wäre, würden sie sich nach dem Eintritt in die Atmosphäre nicht mehr steuern lassen. Die Mitglieder der Zweiten Staffel sollten unmittelbar über den obersten Atmosphärenschichten im Realraum auftauchen und dann mit Fallschirmen zur Oberfläche gelangen. Die Truppe hatte es schon mehrmals gemacht – Sagan zum Beispiel in der Schlacht von Coral und sogar recht erfolgreich -, aber Jared fand, dass man damit nur neue Probleme heraufbeschwor.

Die Ankunftsmethode führte zum zweiten schwerwiegenden Mangel im Plan. Es war nicht so einfach, die Zweite Staffel nach dem Abschluss der Mission wieder herauszuholen. Nachdem Boutin gefangen war, wurde die Angelegenheit noch nebulöser und bedenklicher. Die Leute sollten sich so weit wie möglich von der wissenschaftlichen Station entfernen, um nicht im zu erwartenden Tsunami umzukommen (freundlicherweise hatte man ihnen eine Landkarte mitgegeben und eine Anhöhe in der Nähe markiert, wo sie vermutlich – ver mutlich – vor der Flut in Sicherheit waren). Danach lauteten ihre Befehle, dass sie sich ins unbewohnte Inselinnere zurückziehen sollten, um sich dort mehrere Tage lang zu verstecken, bis die Spezialeinheit eine Flotte von Kapseln schicken konnte, mit denen sie sich retten sollte. Es wäre mehr als nur ein Schwung Bergungskapseln notwendig, um alle vierundzwanzig Mitglieder zu evakuieren, die an der Mission teilnahmen, und Sagan hatte Jared bereits mitgeteilt, dass sie beide als Letzte den Planeten verlassen würden.

Jared runzelte die Stirn, als er sich an Sagans Ankündigung erinnerte. Ihm war klar, dass sie nie ein großer Fan von ihm gewesen war, weil sie von Anfang an gewusst hatte, dass er mit der Seele eines Verräters auf die Welt gekommen war. Sie hatte viel mehr über ihn gewusst als er selbst. Sie schien es ehrlich gemeint zu haben, als sie sich anlässlich seiner Versetzung zu Mattson von ihm verabschiedet hatte, aber seit er sie auf dem Friedhof wiedergesehen hatte und er wieder ihrem Kommando unterstand, schien sie ihm sehr negative Gefühle entgegenzubringen, als wäre er tatsächlich zu Boutin geworden. Einerseits konnte Jared ihre Reaktion nachempfinden – schließlich wies er, wie schon Cainen bemerkt hatte, jetzt mehr Ähnlichkeit mit Boutin als mit seiner früheren Persönlichkeit auf -, doch andererseits ärgerte er sich auf unmittelbarere Weise darüber,  dass man ihn wie einen Feind behandelte. Jared überlegte düster, ob er bis zum Ende bei Sagan bleiben sollte, damit sie sich um ihn kümmern konnte, ohne dass sonst jemand etwas davon bemerkte.

Dann vertrieb er diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln. Sagan war in der Lage, ihn zu töten, so viel stand fest. Aber sie würde es erst tun, wenn er ihr einen triftigen Grund lieferte. Also gebe ich ihr lieber keinen Grund, dachte Jared.

Auf jeden Fall war es gar nicht Sagan, die ihm die größten Sorgen bereitete, sondern Boutin. Man rechnete mit einem gewissen Widerstand von der kleinen militärischen Wachtruppe der Obin in der wissenschaftlichen Station, aber nicht von den Wissenschaftlern oder von Boutin. Darin sah Jared einen Fehler. Jared spürte Boutins Zorn im eigenen Kopf, und er wusste, wie intelligent der Mann war, auch wenn ihm die Einzelheiten seiner Arbeit unverständlich waren. Jared bezweifelte, dass sich Boutin ohne Gegenwehr gefangen nehmen ließ. Das bedeutete nicht, dass er zur Waffe greifen würde – er hatte immer betont, dass er kein kriegerischer Mensch war -, aber sein Gehirn konnte als Waffe ebenso gefährlich werden. Schließlich war es Boutins Gehirn gewesen, das den Verrat ausgebrütet und die Koloniale Union in diese schwierige Lage gebracht hatte. Es konnte nicht gutgehen, wenn sie in der festen Überzeugung loszogen, dass sie sich Boutin einfach schnappen und in einer Kapsel verstauen konnten. Er würde zweifellos eine Überraschung aus dem Ärmel zaubern.

Doch wie diese Überraschung aussehen mochte, konnte sich Jared nicht vorstellen.

::Hast du Hunger?::, sendete Seaborg an Jared.::Jedenfalls möchte ich immer was essen, wenn ich daran denke, wie verrückt die nächste Mission ist.::

Jared grinste.::Dann scheinst du ziemlich oft Hunger zu haben.::

::Das ist einer der Vorteile, die man als Angehöriger der Spezialeinheit hat. Das und die Tatsache, dass man seine schwierige Teenagerzeit überspringen kann.::

::Hast du dich über das Thema Teenager sachkundig gemacht?::

::Klar::, sagte Seaborg.::Wenn ich Glück habe, werde ich selbst eines Tages einer sein.::

::Du hast doch gerade gesagt, dass wir diese Phase überspringen.::

::Wenn es so weit ist, hoffe ich, dass es keine schwierigen Jahre sein werden::, sagte Seaborg. »Jetzt komm. Heute gibt es Lasagne.::

Sie gingen, um etwas zu essen.

 

 

Sagan öffnete die Augen.

::Wie ist es gelaufen?::, fragte Szilard, der sie beobachtet hatte, während sie Jared belauschte.

::Dirac macht sich Sorgen, dass wir Boutin unterschätzen::, sagte sie.::Dass er womöglich Vorkehrungen für den Fall eines Angriffs getroffen hat, von denen wir nichts ahnen.::

::Gut::, sagte Szilard.::Denn mir geht es genauso. Deswegen  möchte ich, dass Dirac an der Mission teilnimmt.::

 

 

Arist, grün und wolkig, füllte Jareds gesamtes Sichtfeld aus und überraschte ihn durch seine gewaltige Größe. Schlagartig am äußersten Rand der Atmosphäre eines Planeten aus dem Nichts aufzutauchen, nur von einem Käfig aus Karbonfasern  geschützt, war eine zutiefst beunruhigende Erfahrung. Jared hatte das Gefühl, er würde fallen. Und genau das tat er natürlich auch.

Es reicht, dachte er und trennte sich von seinem Schlitten. In Richtung des Planeten lokalisierte er die fünf anderen Mitglieder seines Trupps, die alle schon vorher gesprungen waren: Sagan, Seaborg, Daniel Harvey, Anita Manley und Vernon Wigner. Außerdem entdeckte er die Bergungskapsel und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Masse der Kapsel lag knapp unterhalb der Fünftonnengrenze, weswegen die kleine, aber berechtigte Sorge bestanden hatte, dass sie zu schwer für den Einsatz des Mini-Skip-Antriebs sein könnte. Inzwischen hatten sich alle von Jareds Trupp von ihren Schlitten gelöst und trieben im freien Fall langsam von den spinnenartigen Gefährten fort, die sie hierher gebracht hatten.

Diese sechs Leute bildeten die Vorhut. Es war ihre Aufgabe, die Bergungskapsel nach unten zu dirigieren und einen Landeplatz für die restlichen Mitglieder der Zweiten Staffel zu sichern, die in Kürze nachfolgen würde. Die Insel, auf der sich Boutin befand, war von dichtem tropischem Dschungel überzogen, der eine Landung erschwerte. Sagan hatte sich für einen kleinen Bereich mit mehreren Lichtungen entschieden, der etwa fünfzehn Kilometer von der wissenschaftlichen Station entfernt lag.

::Haltet die unregelmäßige Formation::, sagte Sagan zu ihrem Trupp.::Wir werden uns wieder gruppieren, wenn wir den schlimmsten Teil des Atmosphärenritts überstanden haben. Von jetzt an herrscht Funkstille.::

Jared drehte sich, um den Anblick von Arist in sich aufzunehmen, bis sein BrainPal die ersten Auswirkungen der Atmosphäre spürte und ihn in eine schützende Kugel aus  Nanobotern hüllte, die aus seinem Rückentornister strömten. Er wurde im Zentrum gesichert, damit er keinen Kontakt mit der Hülle hatte, die ihn braten würde, wenn er sie berührte. Drinnen gab es kein Licht, sodass Jared in einem winzigen, privaten Universum hing.

Da es nichts anderes für ihn zu tun gab, beschäftigten sich seine Gedanken noch einmal mit den Obin, dem unversöhnlichen und faszinierenden Volk, dessen Gesellschaft Boutin gesucht hatte. Die Aufzeichnungen der Kolonialen Union über die Obin reichten bis in die Frühzeit zurück, als eine Diskussion über den rechtmäßigen Besitzer eines Planeten, der von den menschlichen Siedlern Casablanca genannt wurde, damit endete, dass die Siedler mit grausamer Effizienz von dieser Welt entfernt worden waren und die Kolonialen Streitmächte beim Versuch, den Planeten zurückzuerobern, eine vernichtende Niederlage erlitten hatte. Die Obin ergaben sich nie und machten nie Gefangene. Wenn sie einmal entschieden hatten, dass sie etwas haben wollten, kämpften sie so lange darum, bis sie es hatten.

Wenn man ihnen häufig genug in die Quere kam, beschlossen sie, dass es für sie besser wäre, diesen Störfaktor völlig auszuschalten. Die Ala, die die Diamantkuppel über der Generalsmesse in der Phoenix-Station gebaut hatten, waren nicht die erste Spezies, die von den Obin systematisch ausgerottet worden war. Und nicht die letzte.

Das Einzige, was man zugunsten der Obin sagen konnte, war die Tatsache, dass sie im Vergleich zu anderen raumfahrenden Spezies nicht besonders eroberungssüchtig waren. Die Koloniale Union hatte zehn neue Kolonien gegründet, wenn die Obin es geschafft hatten, eine Welt zu besiedeln. Einerseits hatten die Obin keine Scheu, einen Planeten zu übernehmen,  der von einem anderen Volk besetzt war, andererseits hatten sie es noch nicht sehr oft getan. Seit Casablanca war Omagh die erste Welt gewesen, die die Obin den Menschen abgenommen hatten, und selbst da hatte es den Eindruck erweckt, dass es sich eher um Opportunismus handelte (sie den Rraey abzunehmen, die vermutlich zuvor die Menschen überfallen hatten) als um tatsächlichen Expansionsdrang. Dass die Obin normalerweise nur zögernd ihre Einflusssphäre ausdehnten, war der Hauptgrund, warum die KVA den Verdacht gehabt hatte, dass jemand anderer den Angriff in die Wege geleitet hatte. Wenn es tatsächlich die Rraey gewesen waren, die Omagh überfallen und dann für sich beansprucht hatten, hätte die Koloniale Union zweifellos einen Vergeltungsschlag geführt und versucht, die Kolonie zurückzuerobern. Die Rraey wussten genau, wann sie das Feld räumen mussten.

Der andere interessante Punkt hinsichtlich der Obin – der ihre mutmaßliche Allianz mit den Rraey und den Eneshan für Jared umso erstaunlicher machte – war der, dass sie sich normalerweise nicht im Geringsten für andere intelligente Spezies interessierten, es sei denn, man stand ihnen im Weg oder trat ihnen gezielt auf die Zehen. Sie unterhielten keine diplomatischen Vertretungen und kommunizierten nicht mit anderen Völkern. Soweit der Kolonialen Union bekannt war, hatten die Obin niemals offiziell einen Krieg erklärt oder gar einen Friedensvertrag mit einem anderen Volk unterzeichnet. Wenn man sich im Krieg mit den Obin befand, erkannte man es daran, dass sie auf einen schossen. Wenn kein Kriegszustand herrschte, kommunizierten sie überhaupt nicht. Die Obin waren nicht xenophob, denn das hätte bedeutet, dass sie andere Völker hassten. Sie waren ihnen einfach nur gleichgültig. Dass sich ausgerechnet die Obin nicht nur mit einem, sondern  sogar mit zwei Spezies verbündeten, war außergewöhnlich, und dass sie gemeinsam gegen die Koloniale Union vorgehen wollten, war besonders unheimlich.

Hinter all den Daten über die Beziehungen der Obin zu anderen intelligenten Spezies – beziehungsweise ihrem Fehlen – schwang ein Gerücht mit, dessen Glaubwürdigkeit von der KVA stark angezweifelt wurde, das jedoch interessanterweise unter anderen Völkern weit verbreitet war. Es ging darum, dass die Obin nicht von sich aus intelligent geworden waren, sondern dass sie ihre Intelligenz einer anderen Spezies zu verdanken hatten. Die KVA hielt dieses Gerücht für unglaubwürdig, weil die Vorstellung geradezu lächerlich war, dass eine der in heftigem Konkurrenzkampf stehenden Spezies in diesem Teil der Galaxis es auf sich nehmen sollte, steineklopfenden Primitivlingen evolutionäre Entwicklungshilfe zu leisten. Die KVA kannte Völker, die auf Planeten, die sie besiedeln wollten, fast-intelligente Wesen ausgerottet hatten, weil es nie schaden konnte, auch einen nur potenziellen Konkurrenten zu eliminieren. Der gegenteilige Fall war bisher nie aufgetreten.

Falls das Gerücht stimmen sollte, konnte es letztlich nur bedeuten, dass es die Consu gewesen waren, die den Obin mit einem »Uplift« unter die Arme gegriffen hatten, weil die Consu die einzige bekannte Spezies waren, die über die nötige Technologie und die passende Philosophie verfügte. Die Consu sahen es als ihre Bestimmung an, alle anderen intelligenten Spezies in der kosmischen Nachbarschaft in den Zustand der Vollkommenheit zu erheben – das hieß, so zu werden wie die Consu. Das Problem mit dieser Philosophie war, dass ihre praktische Umsetzung für gewöhnlich darin bestand, irgendeine in ihren Augen unterentwickelte Spezies zu zwingen, gegen die Consu zu kämpfen, oder verschiedene zurückgebliebene Völker aufeinander zu hetzen, wie es die Consu in der Schlacht von Coral mit den Menschen und den Rraey getan hatten. Selbst die Spezies, der man in technologischer Hinsicht am ehesten zutraute, eine andere intelligente Spezies erschaffen zu haben, schien lieber eine Zivilisation zerstören zu wollen, ob nun auf direkte oder indirekte Weise, wenn sie den hohen und undurchschaubaren Maßstäben der Consu nicht gerecht wurde.

Die hohen und undurchschaubaren Maßstäbe der Consu waren das Hauptargument gegen die Theorie eines »Uplifts« der Obin durch die Consu, weil die Obin in einer Hinsicht einzigartig waren, dass sie nämlich keinerlei nennenswerte Kultur besaßen. Die wenigen xenologischen Studien, die von Menschen oder anderen Völkern unternommen worden waren, hatten ergeben, dass die Obin neben einer simplen und sehr zweckmäßigen Sprache und einem Geschick für praktische technische Lösungen nichts leisteten, das von kreativem Wert war. Es gab keine Kunst, jedenfalls nicht innerhalb des bekannten Wahrnehmungsspektrums der Obin, keine Literatur, keine Religion oder Philosophie, die von den Xenologen als solche identifiziert worden wäre. Die Obin besaßen nicht einmal eine politische Kultur, was bei jeder anderen Spezies undenkbar war. Die Gesellschaft der Obin war so kulturfrei, dass ein Forscher der KVA sogar die völlig ernst gemeinte These aufgestellt hatte, dass die Obin offensichtlich nicht einmal Smalltalk kannten – dass sie vermutlich gar nicht dazu fähig waren. Jared war kein Experte, was die Consu betraf, aber auch ihm kam es unwahrscheinlich vor, dass ein Volk, das sich so intensiv dem Unaussprechlichen und Eschatologischen widmete wie dieses, einem Volk Entwicklungshilfe leisten sollte, das zu diesen Themen nicht die geringste Beziehung hatte. Falls die Obin das Ergebnis evolutionärer Entwicklungshilfe  waren, stellten sie eher ein schlagendes Argument für den Wert und die Nachhaltigkeit natürlicher Evolution dar.

Die Kugelschale aus Nanobotern, die Jared einhüllte, löste sich auf. Er blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und suchte mit dem Integrationssinn nach seinem Trupp. Gebündelte Signale wurden ausgetauscht, und die anderen wurden in seinem Wahrnehmungsfeld markiert. Dank der anpassungsfähigen Uniformanzüge waren ihre Körper nahezu unsichtbar. Selbst die Bergungskapsel war getarnt. Jared ließ sich darauf zutreiben, um ihren Status zu überprüfen, doch Sagan verscheuchte ihn gleich wieder, weil sie es bereits selbst tat. Jared und die übrigen Mitglieder des Trupps rückten näher zusammen, aber auch nicht zu nahe, damit sie sich nicht gegenseitig behinderten, wenn sie ihre Fallschirme einsetzten.

Die Fallschirme kamen erst in der geringstmöglichen Höhe zum Einsatz, weil sie selbst mit Tarnung auffielen, zumindest einem Auge, das wusste, wonach es Ausschau halten musste. Der Fallschirm der Bergungskapsel war gewaltig und darauf angelegt, eine dramatische Luftbremsung auszuführen. Ein lautes Reißen war zu hören, als die Nanoboter eine Plane bildeten, die sich mit Luft füllte und dann brutal zerfetzt wurde, nur um sich eine Sekunde später erneut zu formieren. Endlich hatte die Kapsel ihre Fallgeschwindigkeit weit genug verringert, sodass der Schirm hielt.

Jared wandte den Blick zur wissenschaftlichen Station, die mehrere Kilometer südlich von ihm lag, und zoomte das Bild auf seiner Kapuze heran, um zu sehen, ob sich dort irgendetwas bewegte, das darauf hindeutete, dass der Trupp bemerkt worden war. Er konnte nichts erkennen, und seine Beobachtung wurde von Wigner und Harvey bestätigt. Wenige Augenblicke später hatten alle den Boden erreicht und wuchteten die  Kapsel ächzend zum Rand der Lichtung und in den Wald, um sie dort zusätzlich mit Vegetation zu tarnen.

::Alle merken sich, wo wir sie geparkt haben::, sagte Seaborg.

::Still::, sagte Sagan und schien sich auf etwas in ihrem Kopf zu konzentrieren.::Das war Roentgen. Die anderen machen sich bereit, ihre Fallschirme einzusetzen.:: Sie hob ihre Vauzett.::Komm jetzt. Wir wollen dafür sorgen, dass es keine Überraschungen gibt.::

Jared hatte eine seltsame Empfindung, als würde sein Gehirn durchleuchtet.

::Scheiße::, sagte Jared.

Sagan drehte sich zu ihm um.::Was ist?::, fragte sie.

::Wir haben ei…::»n Problem«, sagte Jared, und mitten im Satz spürte er, wie die Integration mit seinem Trupp abrupt unterbrochen wurde. Er keuchte und hielt sich den Kopf. Es fühlte sich an, als wäre ihm plötzlich ein Sinnesorgan aus dem Schädel gerissen worden. Er sah, wie um ihn herum seine Kameraden zusammenbrachen, schrien und sich übergaben, überwältigt vom Schmerz und der Orientierungslosigkeit. Jared fiel auf die Knie und versuchte zu atmen. Er würgte.

Jared rappelte sich auf und wankte zu Sagan hinüber, die am Boden kniete und sich den Mund abwischte, nachdem sie sich erbrochen hatte. Er packte ihren Arm und versuchte sie hochzuziehen. »Komm. Wir müssen aufstehen. Wir müssen uns verstecken.«

»Was …« Sagan hustete und spuckte aus, dann blickte sie wieder zu Jared auf. »Was ist hier los?«

»Wir wurden getrennt«, sagte Jared. »Das ist mir schon einmal passiert, als ich in der Covell-Station war. Die Obin haben die Verbindung zu unseren BrainPals gekappt.«

»Wie?« Sagan schrie das Wort, viel zu laut.

»Ich weiß es nicht.«

Sagan stand auf. »Boutin«, sagte sie benommen. »Er hat ihnen gezeigt, wie es geht. Er muss dafür verantwortlich sein.«

»Vielleicht«, sagte Jared. Sagan wankte, und Jared stützte sie. Er drehte sich so, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Wir müssen von hier verschwinden, Lieutenant. Wenn die Obin uns blockieren, heißt das, dass sie wissen, dass wir hier sind. Sie werden nach uns suchen. Wir müssen dafür sorgen, dass sich der Trupp in Bewegung setzt.«

»Es kommen noch mehr von uns. Sie müssten …« Sagan hielt inne und richtete sich auf, als wäre sie plötzlich mit etwas Kaltem und Schrecklichem konfrontiert worden. »Oh Gott«, sagte sie. »Oh Gott!« Sie blickte zum Himmel auf.

»Was ist?«, fragte Jared und schaute ebenfalls nach oben. Er suchte nach dem typischen Luftflimmern, mit dem sich getarnte Fallschirme verrieten. Er brauchte etwa eine Sekunde, um zu erkennen, dass er nichts dergleichen sah. Dann brauchte er noch eine Sekunde, um zu begreifen, was das bedeutete.

»Oh Gott«, sagte Jared.

 

 

Alex Roentgens erste Vermutung war, dass er die Signalverbindung zum Rest der Staffel verloren hatte.

Scheiße, dachte er und änderte seine Position. Mit ausgestreckten Armen und Beinen drehte er sich ein paarmal, damit der Signalempfänger die anderen Mitglieder der Staffel lokalisieren konnte, wobei sein BrainPal ihre aktuellen Positionen auf der Basis der letzten empfangenen Daten hochrechnete. Er musste gar nicht alle ausfindig machen. Ein einziger würde genügen, dann wäre er wieder mit dem Signalnetz verbunden und reintegriert.

Nichts.

Roentgen drängte seine Sorge in den Hintergrund. Er hatte die Verbindung schon einmal verloren – nur ein einziges Mal, aber deshalb wusste er, dass so etwas passieren konnte. Damals war die Verbindung wieder da gewesen, nachdem er gelandet war, und so würde es auch diesmal sein. Außerdem hatte er keine Zeit mehr, sich weiter um das Problem zu kümmern, weil er in Kürze die Höhe für den Fallschirmeinsatz erreicht haben würde. Die Grenze lag so niedrig wie möglich, um ihre Spuren zu verwischen, also war der genaue Moment eine Frage der Präzision. Roentgen konsultierte seinen BrainPal, um seine aktuelle Höhe zu bestimmen, und erst da bemerkte er, dass er schon seit einer Minute keinen Kontakt mit seinem BrainPal mehr gehabt hatte.

Roentgen verbrachte die nächsten zehn Sekunden damit, diesen Gedanken zu verarbeiten, doch sein Gehirn weigerte sich, es zu tun. Dann versuchte er es erneut, und diesmal wehrte sein Gehirn den Gedanken sogar brutal ab, weil es wusste, welche Konsequenzen drohten, wenn es diesen Gedanken als Wahrheit akzeptierte. Noch einmal versuchte er, auf seinen BrainPal zuzugreifen, und dann noch einmal und noch einmal, wobei er jedes Mal seine Panikreaktion zurückdrängen musste, die sich daraufhin exponentiell verstärkte. Er rief in Gedanken. Niemand antwortete ihm. Niemand hatte ihn gehört. Er war ganz allein.

Zu diesem Zeitpunkt wusste Alex Roentgen kaum noch, was er tat. Den Rest des Sturzes wand er sich, schlug in die Luft und schrie mit einer Stimme, die er so selten benutzte, dass sich ein kleiner losgelöster Teil seines Gehirns über den  Klang wunderte. Sein Fallschirm öffnete sich nicht. Er wurde wie nahezu jedes physische Objekt und jeder mentale Prozess, den Roentgen benutzte, von seinem BrainPal aktiviert und gesteuert, ein Stück Ausrüstung, das schon seit so langer Zeit zuverlässig gearbeitet hatte, dass die Koloniale Verteidigungsarmee es als völlig selbstverständlich betrachtete, genauso wie den Rest des Gehirns und den Körper des Soldaten. Roentgen stürzte an der Fallschirmöffnungslinie vorbei, ohne davon zu wissen, ohne sich darum zu sorgen und völlig unempfänglich für die Bedeutung, die das Überschreiten dieser Grenze hatte.

Es war nicht das Wissen, dass er sterben würde, was Roentgen in den Wahnsinn trieb, es war die Einsamkeit, die Trennung, zum ersten und letzten Mal seit den sechs Jahren seines Lebens nicht integriert zu sein. In dieser Zeit hatte er das Leben seiner Truppkameraden in allen intimen Details miterlebt, wie sie kämpften, wie sie kopulierten, wirklich jeden Augenblick, und auch den Moment, wenn sie starben. Er hatte sich mit dem Wissen getröstet, dass sie in ihren letzten Augenblicken gewusst hatten, dass er da war, und dass andere da sein würden, wenn er starb. Aber nun waren sie nicht da, und er war auch nicht mehr für sie da. Der Schrecken dieser Isolation war genauso stark wie die Scham, seine Freunde nicht trösten zu können, wenn sie dem gleichen Tod wie er selbst entgegenstürzten.

Alex Roentgen drehte sich erneut, blickte zum Boden, der ihn töten würde, und schrie seine Verzweiflung hinaus.

 

 

Jared beobachtete entsetzt, wie der sich überschlagende graue Punkt über ihm in den letzten Sekunden schneller zu werden schien und sich als schreiender Mensch entpuppte.  Dann schlug er mit einem übelkeitserregenden Klatschen in die Wiese, gefolgt von einem entsetzlichen Rückprall. Der Einschlag schockierte Jared so sehr, dass er aus seiner Starre geweckt wurde. Er versetzte Sagan einen Stoß, schrie sie an, dass sie rennen sollte, und lief zu den anderen, hievte sie hoch und drängte sie zu den Bäumen, damit sie sich aus der Bahn der abstürzenden Soldaten entfernten.

Seaborg und Harvey hatten sich erholt, aber nun starrten sie in den Himmel und sahen, wie ihre Freunde aufschlugen und starben. Jared stieß Harvey an, schlug Seaborg ins Gesicht und schrie beide an, dass sie sich in Bewegung setzen sollten. Wigner wollte nicht aufstehen und lag nur da, wie in Katatonie. Jared hob ihn auf und reichte ihn an Seaborg weiter, damit er ihn mitnahm. Er wollte sich um Manley kümmern, doch sie stieß ihn weg und kroch schreiend auf die Wiese hinaus. Dann kam sie hoch und lief weiter, während überall um sie herum Körper einschlugen. Nach sechzig Metern hielt sie an, drehte sich ruckhaft im Kreis und schrie den letzten Rest ihres Verstands hinaus. Jared wandte sich ab und sah nicht, wie das Bein eines Abstürzenden sie an Hals und Schulter traf, wie Arterien aufgerissen wurden und Knochen brachen und zertrümmerte Rippen in Lungen und Herz getrieben wurden. Manleys Schrei brach mit einem Grunzen ab.

Nach dem ersten Einschlag dauerte es nur zwei Minuten, bis der Rest der Zweiten Staffel den Boden erreicht hatte. Jared und die anderen beobachteten aus dem Wald, wie sie stürzten.

Als es vorbei war, drehte sich Jared zu den vier überlebenden Mitgliedern des Trupps um und zog Bilanz. Alle schienen sich in unterschiedlichen Stadien des Schocks zu befinden, wobei Sagan noch am meisten reagierte und Wigner am wenigsten, auch wenn er sich allmählich seiner Umgebung bewusst zu  werden schien. Jared verspürte Übelkeit, doch ansonsten funktionierte er. Schließlich hatte er schon genug Zeit ohne Integration verbracht, um damit zurechtzukommen. Zumindest vorläufig trug er die Verantwortung für diese Leute.

Er wandte sich an Sagan. »Wir müssen verschwinden«, sagte er. »In den Wald. Weg von hier.«

»Die Mission …«, begann Sagan.

»Es gibt keine Mission mehr. Die Obin wissen, dass wir hier sind. Wir werden sterben, wenn wir hier bleiben.«

Die Worte schienen Sagan zu helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Jemand muss zurückkehren. Mit der Bergungskapsel. Damit die KVA Bescheid weiß.« Sie sah ihn an. »Du nicht.«

»Ich nicht«, stimmte Jared ihr zu. Er wusste, dass sie es sagte, weil sie ihm nicht traute, aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er konnte nicht zurückkehren, weil er als Einziger völlig funktionstüchtig war. »Du kehrst zurück«, schlug er Sagan vor.

»Nein«, sagte Sagan, entschieden und endgültig.

»Also Seaborg«, sagte Jared. Nach Sagan war Seaborg noch der Fitteste von allen. Er konnte der KVA erklären, was geschehen war, damit man sich dort auf das Schlimmste vorbereitete.

»Seaborg«, stimmte Sagan ihm zu.

»Gut.« Jared wandte sich an Seaborg. »Komm, Steve. Wir wollen dich in dieses Ding verfrachten.«

Seaborg humpelte hinüber und zog die Äste von der Kapsel, um zur Tür zu gelangen. Doch kurz davor hielt er inne.

»Was ist los?«, fragte Jared.

»Wie kriege ich das Ding auf?«, fragte Seaborg. Seine Stimme klang piepsig nach der langen Zeit der Nichtbenutzung.

»Benutz einfach deinen … Mist!«, sagte Jared. Die Bergungskapsel wurde per BrainPal-Befehl geöffnet.

»Na super! Scheißperfekte Technik!«, fluchte Seaborg und sackte wütend neben der Kapsel zusammen.

Jared ging zu ihm, doch dann blieb er stehen und legte den Kopf schief.

In der Ferne schien etwas näher zu kommen, und was immer es war, es bemühte sich nicht, sich lautlos anzuschleichen.

»Was ist das?«, fragte Sagan.

»Jemand kommt«, sagte Jared. »Mehr als ein Jemand. Die Obin. Sie haben uns gefunden.«
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Es gelang ihnen, sich eine halbe Stunde lang vor den Obin zu verstecken, bis sie in die Enge getrieben wurden.

Für die Leute des Trupps wäre es besser gewesen, wenn sie sich getrennt hätten, um die Obin, die sie verfolgten, in unterschiedliche Richtungen zu lenken, worauf die Möglichkeit bestanden hätte, dass sich ein Mitglied auf Kosten der anderen davonschleichen konnte. Aber sie blieben zusammen. Sie glichen den Mangel an Integration dadurch aus, dass sie in Sichtweite aller anderen blieben. Zuerst übernahm Jared die Führung und Sagan die Nachhut, um Wigner mitzuschleifen. Irgendwann tauschten Jared und Sagan die Rollen, und Sagan führte sie im Wesentlichen nach Norden, fort von den Obin, die ihnen auf den Fersen waren.

Ein fernes Summen wurde lauter. Als Jared durch das Blätterdach nach oben blickte, sah er ein Fluggefährt der Obin, das sich dem Tempo des Trupps anpasste und nach Norden flog. Sagan wich nach rechts aus und bewegte sich in östliche Richtung weiter, da sie das Gefährt ebenfalls gehört hatte. Ein paar Minuten später tauchte ein zweites Fluggefährt auf und senkte sich bis auf zehn Meter über den Bäumen herab. Dann folgte gewaltiger Lärm, als Äste zu Boden stürzten und explodierten. Die Obin hatten das Feuer eröffnet. Sagan stoppte abrupt, als Geschosse von großem Kaliber genau vor ihr detonierten. So viel zum Thema Osten; der Trupp wandte sich wieder nach Norden. Das Gefährt drehte ab und verfolgte sie wieder. Weitere Salven schlugen in den Boden, wenn sie  zu langsam wurden oder zu weit nach Osten oder Westen abwichen. Sie wurden gar nicht gejagt, sondern wirksam auf ein noch unbekanntes Ziel zugetrieben.

Dieses Ziel wurde zehn Minuten später erkennbar, als der Trupp auf eine Lichtung stieß. Hier warteten die Obin, die sich im ersten Fluggefährt befunden hatten. Hinter dem Trupp setzte die zweite Maschine zur Landung an, und dahinter wurde nun die ursprüngliche Verfolgergruppe, die offenbar nie allzu weit von den Menschen entfernt gewesen war, zwischen den Bäumen sichtbar.

Wigner, der sich immer noch nicht ganz vom mentalen Trauma des Integrationsverlustes erholt hatte, riss sich von Jared los und hob seine Vauzett. Anscheinend wollte er sich nicht kampflos ergeben. Er nahm die wartende Obin-Gruppe ins Visier und drückte auf den Auslöser. Nichts geschah. Damit eine Vauzett nicht von Feinden gegen KVA-Soldaten eingesetzt werden konnte, funktionierte die Waffe nur, wenn sie ein Bestätigungssignal vom BrainPal des Besitzers empfing. Das blieb nun aus. Wigner knurrte frustriert, und dann verschwand alles, was sich oberhalb seiner Augenbrauen befand, als seine Schädeldecke durch einen einzigen Schuss weggerissen wurde. Er brach zusammen. Jared konnte einen Obin-Soldaten erkennen, der eine Waffe sinken ließ.

Jared, Sagan, Harvey und Seaborg zogen ihre Kampfmesser und stellten sich Rücken an Rücken auf, sodass sie in unterschiedliche Richtungen blickten. Die Messer waren eine sinnlose Trotzgeste, da niemand von ihnen wirklich glaubte, dass sich die Obin auf Armeslänge nähern mussten, um sie zu töten. Für sie war es ein kleiner Trost, dass sie in unmittelbarer Nähe der anderen sterben würden. Es war keine Integration, aber auf etwas Besseres konnten sie im Augenblick nicht hoffen.

Inzwischen war das zweite Fluggefährt gelandet, und sechs Obin stiegen aus. Drei trugen Waffen, zwei hatten andere technische Geräte dabei, und ein weiterer kam mit leeren Händen. Dieser Obin bewegte sich im schwankenden, anmutigen Gang, der für diese Spezies typisch war, auf die Menschen zu und blieb in angemessener Entfernung stehen, im Rücken die drei Obin mit den Waffen. Die mehreren blinzelnden Augen schienen sich auf Sagan zu konzentrieren, die ihm am nächsten stand.

»Ergeben Sie sich«, sagte das Wesen in zischendem, aber deutlich verständlichem Englisch.

Sagan sah den Obin verdutzt an. »Wie bitte?« Soweit ihr bekannt war, machten die Obin niemals Gefangene.

»Ergeben Sie sich«, wiederholte das Wesen. »Wenn Sie es nicht tun, werden Sie sterben.«

»Sie werden uns am Leben lassen, wenn wir uns ergeben?«, fragte Sagan.

»Ja«, sagte der Obin.

Jared warf Sagan, die rechts von ihm stand, einen kurzen Blick zu. Er konnte erkennen, wie sie das Angebot abwog. In Jareds Ohren klang es gut. Es mochte sein, dass sie trotzdem von den Obin getötet wurden, wenn sie kapitulierten, aber wenn sie es nicht taten, würden sie auf jeden Fall sterben. Er verzichtete darauf, Sagan seine Ansicht mitzuteilen, da er wusste, dass sie ihm weder vertraute noch an seiner Meinung interessiert war.

»Lasst die Waffen fallen«, sagte Sagan schließlich. Jared warf sein Messer zu Boden und nahm die Vauzett von der Schulter. Die anderen taten es ihm nach. Die Obin verlangten auch, dass sie ihre Tornister und Gürtel ablegten und nur noch ihre Anzüge trugen. Einige Obin aus der Verfolgergruppe kamen  herbei und hoben die Sachen auf, um sie zum Fluggefährt zu bringen. Als einer unmittelbar vor Harvey vorbeiging, spürte Jared, wie sich der Mann anspannte. Jared vermutete, dass Harvey sich sehr zusammenreißen musste, um dem Obin keinen Tritt zu versetzen.

Nachdem man ihnen Waffen und Ausrüstung abgenommen hatte, sollten Jared und die anderen auf Abstand gehen, während sich die zwei Obin mit den technischen Geräten näherten. Offensichtlich benutzten sie die, um die Menschen nach versteckten Waffen zu durchsuchen. Zuerst wurden Jareds Kameraden gescannt, und als er selbst an der Reihe war, wurde die Untersuchung kurz darauf abgebrochen. Einer sagte etwas in der flötenden Sprache der Obin zu seinem Vorgesetzten. Dieser kam daraufhin zu Jared, flankiert von zwei bewaffneten Artgenossen.

»Sie kommen mit uns«, sagte er.

Jared blickte sich zu Sagan um, aber sie gab ihm keinen Hinweis, welche Reaktion sie von ihm erwartete. »Wohin soll ich gehen?«, fragte er.

Der führende Obin drehte sich um und zwitscherte etwas. Einer der Obin hinter ihm hob seine Waffe und schoss Steve Seaborg ins Bein. Seaborg stürzte mit einem Aufschrei zu Boden.

Der Obin wandte sich wieder Jared zu. »Sie kommen mit uns«, wiederholte er.

»Verdammte Scheiße, Dirac«, sagte Seaborg. »Tu einfach, was die Mistkerle sagen!«

Jared löste sich von der Gruppe und ließ sich zum Fluggefährt führen.

Sagan beobachtete, wie Jared den Obin folgte, und überlegte kurz, ob sie losstürmen und ihm das Genick brechen sollte, damit die Obin und Boutin nicht bekamen, was sie wollten, und damit Dirac keine Gelegenheit erhielt, etwas Dummes zu tun. Der Augenblick ging vorbei, und es wäre sowieso fraglich gewesen, ob sie mit ihrem Vorhaben Erfolg gehabt hätte. Außerdem wären sie dann mit hoher Wahrscheinlichkeit alle gestorben. Jetzt waren sie zumindest noch am Leben.

Der Obin richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sagan, die er offenbar als Anführerin des Trupps erkannt hatte. »Sie bleiben hier«, sagte das Wesen und schlenderte davon, bevor Sagan etwas dazu sagen konnte. Sie trat vor, um sich an den Obin zu wenden, doch sofort wandten sich die drei anderen Obin ihr zu und richteten die Waffen auf sie. Sagan hob die Hände und wich zurück, doch die Obin kamen weiter auf sie zu und gaben ihr zu verstehen, dass sie und der Rest ihres Trupps sich in Bewegung setzen sollten.

Sie schaute auf Seaborg, der immer noch am Boden lag. »Wie geht es deinem Bein?«, fragte sie.

»Der Anzug hat das meiste abgefangen. So schlimm ist es gar nicht. Ich werde es überleben.«

»Kannst du laufen?«

»Solange niemand von mir verlangt, dass es mir Spaß macht«, sagte Seaborg.

»Dann komm.« Sagan reichte ihm eine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Harvey, du übernimmst Wigner.« Daniel Harvey ging zu dem toten Soldaten und legte ihn sich über die Schulter.

Sie wurden zu einer Mulde geführt, die nicht ganz im Zentrum der Lichtung lag. Dort wuchsen nur ein paar vereinzelte Bäume, was darauf hindeutete, dass der Boden bis zum  Grundgestein erodiert war. Als sie die Mulde erreicht hatten, hörte Sagan das Heulen eines startenden Fluggefährts und eines zweiten, das gerade eintraf. Dieses Gefährt, das größer als die anderen beiden war, landete neben der Mulde, dann spuckte es eine Reihe von identischen Maschinen aus.

»Was, zum Teufel, sind das für Dinger?«, fragte Harvey und legte Wigners Leiche ab. Sagan antworteten nicht, sondern beobachtete, wie sich die Maschinen rund um die Mulde anordneten, insgesamt waren es acht. Die Obin kletterten auf diese Maschinen und nahmen die Metallabdeckungen ab, worauf große, mehrläufige Nadelkanonen zum Vorschein kamen. Anschließend aktivierte ein Obin die Waffen, deren Läufe bedrohlich aufleuchteten und nach potenziellen Zielen suchten.

»Das ist ein Zaun«, sagte Sagan. »Sie haben uns hier eingesperrt.« Sie machte versuchsweise einen Schritt in Richtung einer der Waffen, die sich sofort auf sie richtete und ihre Bewegungen verfolgte. Sagan ging noch einen Schritt weiter, und die Kanone gab ein schmerzhaft, schrilles Signal von sich. Sagan vermutete, dass es ein Annäherungsalarm war. Wenn sie sich noch einen Schritt vorwagte, würde ihr wahrscheinlich der Fuß weggeschossen, aber sie verzichteten darauf, diese Vermutung zu überprüfen. Sie zog sich zurück. Daraufhin verstummte das Warnsignal, aber die Kanone blieb weiterhin auf sie gerichtet, bis sie sich noch ein Stück zurückgezogen hatte.

»Das alles haben sie schon vorher für uns vorbereitet«, sagte Harvey. »Sehr nett. Was glaubst du, wie groß unsere Überlebenschancen sind?«

Sagan blickte skeptisch zu den Kanonen hinüber. »Unsere Chancen stehen nicht gut.«

»Wie meinst du das?«

Sagan zeigte auf die Waffen. »Sie stammen aus der wissenschaftlichen Station. Es kann gar nicht anders sein. Hier gibt es sonst nichts in der Nähe. Und so etwas ist genau das, was irgendwo in einer wissenschaftlichen Station herumliegt. Diese Dinger wurden schon häufiger benutzt, um Menschen in Schach zu halten.«

»Mag sein«, sagte Seaborg. »Aber wen? Und warum?«

»Sechs Schiffe der Spezialeinheit sind spurlos verschwunden.« Sagan rechnete das eine nicht mit, das die Obin angegriffen und zerstört hatten. »Irgendwo müssen die Besatzungen sein. Vielleicht wurden sie hierher gebracht.«

»Das beantwortet immer noch nicht die Frage nach dem Warum.«

Sagan zuckte die Achseln. Diesen Punkt hatte auch sie noch nicht verstanden.

Überall war das Heulen startender Fluggefährte zu hören. Der Triebwerkslärm verklang nach und nach, bis nur noch die natürlichen Geräusche des Waldes übrig blieben.

»Großartig«, sagte Harvey. Er warf einen Stein zu einer der Waffen. Sie verfolgte ihn, eröffnete aber nicht das Feuer. »Wir sitzen hier ohne Nahrung, Trinkwasser oder ein Dach über dem Kopf fest. Es könnte gut sein, dass die Obin uns hier einfach versauern lassen?«

Sagan kam zu dem Schluss, dass das sehr wohl der Fall sein konnte.

 

 

»Du bist also ich«, sagte Charles Boutin zu Jared. »Seltsam. Ich hätte gedacht, ich wäre größer.«

Jared sagte nichts. Nach der Ankunft in der wissenschaftlichen Station hatte man ihn in einen sargähnlichen Behälter gesperrt und durch die hohen, kahlen Gänge geschoben, bis  man ihn in einem Raum stehen ließ, bei dem es sich vermutlich um ein Labor handelte und der voller fremdartiger Maschinen war. Jared hatte den Eindruck, dass er dort stundenlang gewartet hatte, bis Boutin eingetreten war und Jared im »Sarkophag« untersucht hatte, als wäre er ein großer und hochinteressanter Käfer. Jared hoffte, dass Boutin ihm nahe genug kam, dass er ihm einen Schlag mit dem Schädel versetzen konnte. Aber der Mann tat ihm den Gefallen nicht.

»Das war ein Scherz«, sagte Boutin zu Jared.

»Ich weiß«, sagte Jared. »Aber er war nicht witzig.«

»Ich bin vielleicht ein wenig aus der Übung«, räumte Boutin ein. »Wie dir möglicherweise aufgefallen ist, neigen die Obin nicht dazu, am laufenden Band Witze zu reißen.«

»Das ist mir in der Tat aufgefallen«, sagte Jared. Während der Reise zur wissenschaftlichen Station hatten die Obin so gut wie keinen Ton von sich gegeben. Die einzigen Worte, die er von ihnen gehört hatte, waren »Aussteigen« und »Einsteigen« gewesen, als sie angekommen waren und als man den tragbaren Sarkophag für ihn geöffnet hatte.

»Das kannst du den Consu zum Vorwurf machen«, sagte Boutin. »Als sie die Obin erschaffen haben, scheinen sie vergessen zu haben, ihnen ein Humormodul einzupflanzen. Abgesehen von den vielen anderen Dingen, die sie ebenfalls vergessen haben.«

Unwillkürlich – oder vielleicht weil er die Erinnerungen einer bestimmten Persönlichkeit im Kopf hatte – wurde Jareds Aufmerksamkeit geweckt. »Dann ist es also wahr? Dass die Consu die Entwicklung der Obin gefördert haben?«

»Wenn du es unbedingt so nennen willst«, sagte Boutin. »Obwohl das Wort fördern impliziert, dass der Förderer gute Absichten mit seinem Tun verfolgt, was hier nicht der Fall zu  sein scheint. Nach allem, was ich von den Obin gehört habe, fragten sich die Consu eines Tages, was wohl geschehen würde, wenn man irgendeine Spezies intelligent macht. Also kamen sie nach Obinur, suchten sich in einer kleinen ökologischen Nische eine Allesfresserspezies aus und verliehen ihr Intelligenz. Nur um zu beobachten, was als Nächstes geschieht.«

»Und was geschah als Nächstes?«

»Es kam zu einer langen Reihe von nicht beabsichtigten Folgen, mein Freund. Die schließlich vorläufig damit endete, dass wir beide uns hier in diesem Labor getroffen haben. Es führt eine direkte Linie vom Schöpfungsakt bis zu diesem Augenblick.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Natürlich nicht. Dir stehen auch nicht alle Daten zur Verfügung. Auch ich kannte diese Daten nicht, bevor ich hierherkam. Das heißt, selbst wenn du alles weißt, was ich wusste, kannst du darüber nichts wissen. Wie viel weißt du tatsächlich von dem, was ich weiß?«

Jared sagte nichts.

Boutin lächelte. »Auf jeden Fall genug. Ich sehe, dass wir zumindest einige gemeinsame Interessen haben. Mir ist aufgefallen, wie aufmerksam du geworden bist, als ich von den Consu sprach. Aber vielleicht sollten wir mit einfacheren Dingen anfangen. Zum Beispiel: Wie heißt du? Ich finde es etwas irritierend, mich mit meinem Quasi-Klon zu unterhalten, ohne ihn mit Namen ansprechen zu können.«

»Jared Dirac.«

»Ach ja«, sagte Boutin. »Das besondere System der Namensvergabe bei der Spezialeinheit. Vorname zufällig gewählt, Nachname der eines berühmten Wissenschaftlers. Ich habe eine Zeit lang für die Spezialeinheit gearbeitet – aber nur indirekt, da deine Leute es nicht mögen, wenn ihnen Nichtangehörige der Spezialeinheit in die Quere kommen. Wie lautete noch gleich eure Bezeichnung für Menschen wie uns?«

»Naturgeborene.«

»Richtig«, sagte Boutin. »Ihr haltet euch lieber von den Naturgeborenen fern. Auf jeden Fall habe ich mich schon immer köstlich über die Namensvergabe bei der Spezialeinheit amüsiert. Der Vorrat an Nachnamen ist nämlich ziemlich begrenzt, auf ein paar Hundert oder so, hauptsächlich klassische europäische Naturwissenschaftler. Ganz zu schweigen von den Vornamen! Jared. Brad. Cynthia. John. Jane.« Er sprach die Namen mit dem Unterton wohlmeinenden Spotts aus. »Kaum ein nichtwestlicher Name, und das ohne Grund, da sich die Spezialeinheit nicht wie der Rest der KVA aus Erdgeborenen rekrutiert. Man hätte dich genauso gut Yusef al-Biruni nennen können, und für dich wäre es kein Unterschied gewesen. Die Menge der Namen, die von der Spezialeinheit benutzt werden, sagt einiges über den Blickwinkel der Leute aus, die sie erschaffen haben – und die dich erschaffen haben. Meinst du nicht auch?«

»Ich mag meinen Namen, Charles«, sagte Jared.

»Touché. Aber mein Name entstammt einer Familientradition, wohingegen deiner einfach nur zusammengesetzt wurde. Nicht dass irgendetwas gegen ›Dirac‹ einzuwenden wäre. Du bist zweifellos nach Paul Dirac benannt. Hast du schon einmal von der Dirac-See gehört?«

»Nein«, sagte Jared.

»Dirac hat postuliert, dass das Vakuum in Wirklichkeit ein riesiges Meer aus negativer Energie ist. Und das ist wirklich ein sehr hübsches Bild. Manche Physiker fanden zu jener Zeit, dass es eine recht unelegante Hypothese war, und vielleicht  haben sie sogar recht. Aber sein Bild war poetisch, und diesen Aspekt hat keiner anerkannt. Aber so sind Physiker nun einmal. Eine poetische Ader kann man ihnen nicht gerade nachsagen. Die Obin sind ausgezeichnete Physiker, und keiner von ihnen hat mehr Sinn für Poesie als ein Huhn. Mit der Dirac-See könnten sie überhaupt nichts anfangen. Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich etwas eingeengt«, sagte Jared. »Und ich müsste mal pissen.«

»Dann pisse«, sagte Boutin. »Mich stört es nicht. Der Sarkophag verfügt selbstverständlich über einen Selbstreinigungsmechanismus. Und ich bin davon überzeugt, dass dein Uniformanzug den Urin elegant entsorgt.«

»Nur wenn er mit meinem BrainPal darüber reden kann.« Ohne Kommunikation mit dem BrainPal des Trägers waren die Nanoboter im Stoff des Anzugs nur zu grundlegenden defensiven Maßnahmen fähig, zum Beispiel sich bei äußerer Gewalteinwirkung zu verhärten. Sie waren dazu gedacht, den Träger bei Bewusstlosigkeit oder einem BrainPal-Trauma am Leben zu erhalten. Weitere Aufgaben wie die Entsorgung von Schweiß oder Urin wurden als sekundär erachtet.

»Ach so«, sagte Boutin. »Nun gut. Dann will ich Abhilfe schaffen.« Er ging zu einem Objekt, das auf einem Labortisch lag, und drückte darauf. Plötzlich löste sich die dicke Watte in Jareds Schädel auf. Sein BrainPal war wieder voll funktionsfähig. Jared ignorierte sein Bedürfnis zum Urinieren und versuchte hektisch, mit Jane Sagan in Kontakt zu treten.

Boutin beobachtete ihn mit einem Lächeln. »Es funktioniert nicht«, sagte er, nachdem er sich fast eine Minute lang über seine Anstrengungen amüsiert hatte. »Diese Antenne hier ist stark genug, um etwa zehn Meter weit Interferenzen zu erzeugen. Es funktioniert im Labor, und das war es dann auch schon. Deine Freunde sind immer noch blockiert. Du kannst sie nicht erreichen. Du kannst niemanden erreichen.«

»Man kann einen BrainPal nicht blockieren«, sagte Jared. BrainPals sendeten auf mehreren redundanten und verschlüsselten Kanälen, die wiederum ein sich ständig änderndes Frequenzmuster durchliefen, das durch einen einmaligen Schlüssel erzeugt wurde, der beim Kontakt zweier BrainPals ausgetauscht wurde. Es war praktisch unmöglich, auch nur einen dieser Kanäle zu blockieren, ganz zu schweigen von mehreren gleichzeitig.

Boutin ging zur Antenne zurück und drückte sie erneut. Die Watte in Jareds Kopf war schlagartig wieder da. »Was wolltest du sagen?«

Jared unterdrückte den Drang, laut zu schreien.

Nach einer Minute schaltete Boutin die Antenne wieder an. »Normalerweise hast du natürlich recht. Aber ich habe die Entwicklung der neuesten Kommunikationsprotokolle der BrainPals geleitet. Ich habe das Grundprinzip der Verschlüsselung entworfen. Normalerweise kann man die Kommunikationskanäle nicht blockieren, höchstens mit einem extrem energiereichen Sender, der sämtliche möglichen Kommunikationen übertönt, einschließlich der Kanäle, die man selbst benutzen möchte. Ich habe es ganz anders gemacht. Weißt du, was eine ›Hintertür‹ ist? Das ist ein einfacher Zugang, den ein Programmierer oder Designer anlegt, um in ein komplexes Programm zu gelangen, ohne die normalen, gut gesicherten Haupttüren benutzen zu müssen. Ich habe eine solche Hintertür in den BrainPal eingebaut, die sich nur mit meinem Verifikationssignal öffnen lässt. Ursprünglich war diese Hintertür dazu gedacht, die Funktion der BrainPal-Prototypen während  der letzten Entwicklungsphase überwachen zu können, aber dadurch war es mir auch möglich, noch ein bisschen an bestimmten Funktionen herumzuschrauben, wenn ich ein Problem bemerkte. Außerdem bin ich dadurch in der Lage, die Sendefähigkeit abzuschalten. Diese Möglichkeit ist in der Konstruktion versteckt und nicht dokumentiert. Außer mir würde niemand erkennen, dass sie vorhanden ist.«

Boutin hielt kurz inne und musterte Jared. »Aber du hättest von dieser Hintertür wissen müssen. Vielleicht hättest du nicht daran gedacht, dass sie sich als Waffe einsetzen lässt – das ist mir erst hier in den Sinn gekommen -, aber wenn du wirklich ich bist, müsstest du es wissen. Was weißt du wirklich?«

»Woher weißt du von mir?«, fragte Jared, um Boutin abzulenken. »Du wusstest sofort, dass ich du bin. Woran hast du es gemerkt?«

»Das ist eine recht interessante Geschichte«, schluckte Boutin den Köder. »Als wir beschlossen, aus der Hintertür eine Waffe zu machen, benutzte ich als Code für die Waffe den gleichen Code wie für die Hintertür, weil es so am einfachsten war. Das bedeutet, dass sie in der Lage ist, den Funktionsstatus des betroffenen BrainPals zu überprüfen. Das erwies sich aus mehreren Gründen als nützlich, unter anderem konnten wir dadurch ermitteln, mit wie vielen Soldaten wir es gerade zu tun hatten. Außerdem erhielten wir dadurch Schnappschüsse des Bewusstseins der individuellen Soldaten. Und auch das hat sich bereits als sehr nützlich erwiesen. Du warst übrigens vor Kurzem in der Covell-Station, nicht wahr?«

Jared schwieg.

»Komm schon!«, sagte Boutin verärgert. »Ich weiß, dass du da warst. Hör auf, als würdest du hier irgendwelche Staatsgeheimnisse preisgeben.«

»Ja«, bestätigte Jared. »Ich war dort.«

»Danke. Wir wissen, dass KVA-Soldaten in der Nähe von Omagh sind und gelegentlich in die Station eindringen. Zur Zeit entwickeln wir Geräte, die nach den Hintertüren suchen. Aber sie werden nie fündig. Die Soldaten, die ihr dort stationiert habt, müssen über eine ganz andere BrainPal-Architektur verfügen.« Boutin beobachtete Jared, wie er darauf reagierte, aber Jared verriet ihm nichts. »Wie dem auch sei, jedenfalls habt ihr unseren Alarm ausgelöst, weil euer Trupp mit den von mir konstruierten BrainPals ausgestattet ist. Später ließ ich mir die Bewusstseinssignaturen schicken, und wie du dir vielleicht vorstellen kannst, war ich ziemlich verblüfft. Ich kenne das Bild meines eigenen Bewusstseins sehr gut, weil ich es häufig für Testzwecke benutze. Ich ließ die Obin wissen, dass ich sehr an dir interessiert bin. Wir haben sowieso Soldaten der Spezialeinheit gesammelt, also war es für sie nicht allzu schwierig, mir diesen Gefallen zu tun. Eigentlich hätten sie schon in der Covell-Station versuchen sollen, dich einzusammeln.«

»Dort haben sie versucht, mich zu töten.«

»Das tut mir leid. Selbst die Obin handeln im Eifer des Gefechts manchmal etwas unüberlegt. Aber du kannst dich mit dem Wissen trösten, dass sie danach die Anweisung erhalten haben, erst zu scannen und dann zu schießen.«

»Danke«, sagte Jared. »Das bedeutet meinem Kameraden, dem sie heute den Kopf weggeschossen haben, eine ganze Menge.«

»Sarkasmus!«, sagte Boutin. »Dazu ist kaum jemand aus eurer Truppe fähig. Das hast du von mir. Wie ich bereits sagte, manchmal handeln sie unüberlegt. Ich hatte den Obin nicht nur gesagt, dass sie nach dir Ausschau halten sollen, sondern  auch, dass sie mit einem Angriff rechnen müssen, denn wenn dort einer von euch mit meinem Bewusstsein herumläuft, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er den Weg hierher findet. Ihr würdet wahrscheinlich keinen massiven Angriff wagen, sondern eher eine heimliche Aktion, wie ihr es auch gemacht habt. Wir haben genau danach Ausschau gehalten, und wir haben gezielt nach dir gesucht. Sobald ihr auf dem Boden wart, haben wir den Schalter umgelegt, damit eure BrainPals den Betrieb einstellen.«

Jared dachte an die anderen Mitglieder seiner Staffel, die vom Himmel gefallen waren, und ihm wurde übel. »Du hättest warten können, bis alle gelandet sind, du Mistkerl! Als du ihre BrainPals blockiert hast, waren die anderen völlig hilflos. Das wusstest du.«

»Sie waren keineswegs völlig hilflos. Auch wenn ihre Vauzetts nicht mehr funktionierten, hätten sie immer noch ihre Messer und ihre kämpferischen Fähigkeiten benutzen können. Wenn man euch die BrainPals herausreißt, verfallen die meisten von euch in Katatonie, aber einige kämpfen trotzdem weiter. Schau dich an. Obwohl du wahrscheinlich besser als die meisten anderen vorbereitet warst. Wenn du meine Erinnerungen hast, weißt du, wie es ist, nicht ständig mit der Gruppe in Verbindung zu stehen. Und nachdem sechs von euch sicher gelandet waren, war das bereits mehr als genug. Denn eigentlich wollten wir ja nur dich.«

»Wofür?«, fragte Jared.

»Alles zu seiner Zeit.«

»Wenn du nur mich brauchst, was wird dann mit dem Rest meines Trupps passieren?«

»Ich könnte es dir sagen, aber ich glaube, du hast mich lange genug von meiner ursprünglichen Frage abgelenkt«, erwiderte  Boutin lächelnd. »Ich möchte wissen, was du über mich weißt, wie viel du darüber weißt, ich zu sein, und über meine Pläne, die ich hier verfolge.«

»Da ich hier bin, weißt du bereits, dass wir über dich Bescheid wissen. Du bist kein Geheimnis mehr.«

»Dazu möchte ich nur sagen, dass mich dieser Punkt sehr beeindruckt. Ich dachte, ich hätte meine Spuren sehr gut verwischt. Und ich ärgere mich, dass ich den Speicher nicht formatiert habe, in dem ich mein Bewusstseinsmuster aufbewahrt hatte. Mein Aufbruch war etwas überstürzt, musst du wissen. Trotzdem ist es keine Entschuldigung. Es war sehr dumm von mir.«

»Das sehe ich anders«, sagte Jared.

»Das kann ich mir vorstellen. Denn ohne ihn wärst du jetzt gar nicht hier – wärst du nicht einmal existent. Trotzdem bin ich beeindruckt, dass sie es geschafft haben, den Transfer zurück in ein Gehirn zu bewerkstelligen. Nicht einmal mir ist es gelungen, dieses Problem zu lösen, bevor ich gehen musste. Wer hat diesen Durchbruch erzielt?«

»Harry Wilson«, sagte Jared.

»Harry! Ein netter Kerl. Ich wusste gar nicht, dass er so viel auf dem Kasten hat. Hat es offenbar gut versteckt. Andererseits habe ich die meiste Arbeit gemacht, bevor er die Gelegenheit dazu erhielt. Um noch einmal auf den Punkt zurückzukommen, dass die Koloniale Union von meinem Hiersein weiß – ja, das ist ein Problem. Aber es ist auch eine interessante Gelegenheit. Es gibt Möglichkeiten, die Situation zu nutzen. Aber jetzt zurück zum Wesentlichen. Ich möchte dich noch darauf hinweisen, dass die Art deiner Antworten darüber entscheiden wird, ob der Rest deines Trupps überlebt oder nicht. Hast du das verstanden?«

»Ich habe verstanden.«

»Wunderbar. Jetzt sag mir, was du über mich weißt. Wie viel weißt du über meine Arbeit?«

»Grobe Umrisse«, sagte Jared. »Die Einzelheiten sind für mich nur schwer zu verstehen. Ich habe nicht genügend ähnliche Erfahrungen, sodass diese Erinnerungen nicht richtig Fuß fassen können.«

»Ähnliche Erfahrungen spielen eine große Rolle. Sehr interessant. Das würde auch erklären, warum du nichts von der Hintertür wusstest. Wie sieht es mit meinen politischen Ansichten aus? Wie stehe ich zur Kolonialen Union und zur KVA?«

»Ich würde vermuten, dass du diese Institutionen nicht magst.«

»Das ist gut geraten, aber es klingt, als hättest du keine direkten Erinnerungen an meine Gedanken zu diesem Thema.«

»Richtig.«

»Weil du keine Erfahrung mit diesen Themen hast, nicht wahr?«, sagte Boutin. »Schließlich gehörst du der Spezialeinheit an. Die kritische Beurteilung von Autoritäten steht dort nicht auf dem Ausbildungsplan. Was ist mit meinen persönlichen Erfahrungen?«

»Ich erinnere mich an das meiste«, sagte Jared. »In diesem Bereich hatte ich genügend eigene Erfahrungen gesammelt.«

»Also weißt du von Zoë.«

Jared spürte eine Gefühlsaufwallung, als er den Namen des Kindes erwähnte. »Ich weiß von ihr«, antwortete er mit belegter Stimme.

Boutin schien es nicht entgangen zu sein. »Und du spürst  es auch.« Er trat einen Schritt näher. »Nicht wahr? Was ich empfunden habe, als man mir mitteilte, dass sie tot ist.«

»Ich spüre es.«

»Armer Mann«, flüsterte Boutin. »Dass du gezwungen wurdest, so etwas für ein Kind zu empfinden, das du gar nicht gekannt hast.«

»Ich kannte sie«, sagte Jared. »Ich kannte sie durch dich.«

»Das verstehe ich.« Boutin ging zurück zu seinem Labortisch und stützte sich darauf. »Und du hast mich überzeugt, Jared«, sagte er, als er seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Du bist mir hinreichend ähnlich, um offiziell von Interesse zu sein.«

»Heißt das, dass meine Kameraden überleben werden?«

»Zumindest vorläufig. Du warst kooperativ, und deine Leute werden von Waffen in Schach gehalten, die sie zu Hamburgern zerstückeln werden, wenn sie sich näher als drei Meter heranwagen. Also besteht kein Grund, sie zu töten.«

»Und was ist mit mir?«

»Du, mein Freund, wirst einem vollständigen und gründlichen Gehirnscan unterzogen.« Boutin hatte den Blick auf den Tisch gerichtet, an dem er auf einer Tastatur etwas eingab. »Ich werde sogar eine Aufzeichnung deines Bewusstseins anfertigen. Ich möchte es mir ganz genau ansehen. Ich will mich überzeugen, wie ähnlich du mir wirklich bist. Wie es scheint, fehlen dir viele Details, und du hast eine kräftige Gehirnwäsche durch die Spezialeinheit hinter dir. Aber ich würde meinen, dass wir in den wesentlichen Punkten sehr viel gemeinsam haben.«

»Zumindest fällt mir ein Punkt ein, in dem wir uns unterscheiden«, sagte Jared.

»Tatsächlich? Welcher soll das sein?«

»Ich würde nie die gesamte Menschheit verraten, weil meine Tochter gestorben ist.«

Boutin sah Jared eine Weile nachdenklich an. »Du glaubst wirklich, ich würde das hier tun, weil Zoë in der Covell-Station ums Leben kam?«, fragte er schließlich.

»Ja. Und ich glaube nicht, dass es die geeignete Methode ist, um ihr Angedenken in Ehren zu halten.«

»Ich glaube dir, dass du das glaubst«, sagte Boutin und wandte sich wieder der Tastatur zu, um einen Befehl einzugeben. Jareds Sarkophag summte, und es fühlte sich an, als würde etwas sein Gehirn zwicken.

»Ich zeichne jetzt dein Bewusstsein auf. Entspann dich einfach.« Boutin verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.

Jared spürte, wie sich das Zwicken verstärkte, und entspannte sich überhaupt nicht. Er schloss die Augen.

Mehrere Minuten später hörte er, wie die Tür auf- und wieder zuging. Er öffnete die Augen. Boutin war zurückgekehrt und stand neben der Tür. »Wie fühlt sich die Bewusstseinsaufzeichnung für dich an?«, wollte er von Jared wissen.

»Es tut höllisch weh.«

»Es gibt da eine bedauerliche Nebenwirkung«, sagte Boutin. »Ich bin mir nicht sicher, warum das geschieht. Das muss ich mir noch einmal genauer ansehen.«

»Das wäre wirklich nett«, stieß Jared zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Boutin lächelte. »Schon wieder Sarkasmus. Aber ich habe dir etwas mitgebracht. Ich glaube, es wird deine Schmerzen lindern.«

»Was immer es ist, gib mir zwei davon«, entgegnete Jared.

»Ich glaube, ein Exemplar genügt völlig«, sagte Boutin und öffnete die Tür. Draußen stand Zoë.
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Boutin hatte recht. Jareds Schmerzen waren schlagartig verschwunden.

»Mein Schatz«, sagte Boutin zu Zoë, »ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen. Das ist Jared. Sag ihm bitte Hallo.«

»Hallo, Mr. Jared«, sagte Zoë mit leiser, unsicherer Stimme.

»Hallo«, antwortete Jared, der es kaum wagte, mehr zu sagen, weil es sich anfühlte, als könnte seine Stimme zerbrechen. Er sammelte sich. »Hallo, Zoë. Schön dich zu sehen.«

»Du erinnerst dich nicht an Jared, Zoë«, sagte Boutin. »Aber er kann sich an dich erinnern. Er kennt dich aus der Zeit, als wir auf Phoenix waren.«

»Kennt er auch Mami?«, fragte Zoë.

»Er hat Mami bestimmt gekannt«, sagte Boutin. »Genauso wie jeder andere.«

»Warum liegt er in der Kiste?«

»Er hilft Papi nur bei einem kleinen Experiment, das ist alles.«

»Kann er rüberkommen und mit mir spielen, wenn er damit fertig ist?«

»Mal sehen«, sagte Boutin. »Jetzt solltest du dich von ihm verabschieden, mein Schatz. Er und Papi haben noch eine Menge Arbeit vor sich.«

Zoë wandte sich wieder Jared zu. »Auf Wiedersehen, Mr. Jared«, sagte sie artig und ging hinaus, vermutlich dorthin  zurück, woher sie gekommen war. Jared bemühte sich, sie so lange wie möglich zu beobachten und auf ihre Schritte zu horchen. Dann schloss Boutin die Tür.

»Du verstehst sicher, dass du nicht mit ihr spielen wirst«, sagte Boutin. »Es ist nur so, dass sich Zoë hier sehr einsam fühlt. Ich habe die Obin dazu gebracht, einen Empfangssatelliten in den Orbit um eine kleinere Kolonie zu bringen, um die Unterhaltungsprogramme weiterzuleiten, damit sie etwas Spaß hat und die Schulsendungen der Kolonialen Union nicht verpasst. Aber hier gibt es niemanden, der mit ihr spielt. Sie hat ein Obin-Kindermädchen, aber es kümmert sich hauptsächlich darum, dass sie nicht von irgendwelchen Treppen fällt. Sie und ich sind hier die einzigen Menschen.«

»Sag es mir!«, forderte Jared ihn auf. »Wie kann sie am Leben sein? Die Obin haben jeden in der Covell-Station getötet.«

»Die Obin haben Zoë gerettet. Es waren die Rraey, die Covell und Omagh angegriffen haben, nicht die Obin. Die Rraey wollten sich für ihre Niederlage auf Coral rächen. An einer Eroberung Omaghs hatten sie eigentlich überhaupt kein Interesse. Sie haben sich nur ein nicht allzu wehrhaftes Ziel ausgesucht. Die Obin haben von diesem Plan erfahren und den Zeitpunkt ihrer Ankunft so gewählt, dass die Rraey noch vom Kampf mit den Menschen geschwächt waren. Nachdem sie die Rraey aus Covell vertrieben hatten, durchsuchten sie die Station und fanden die Zivilisten dicht gedrängt in einem Konferenzraum. Man hatte sie dort eingesperrt. Die Rraey haben sämtliches militärisches Personal und die Wissenschaftler getötet, weil ihre Körper zu sehr technisch aufgerüstet sind, um noch schmackhaft zu sein. Aber die Kolonisten waren genau richtig für sie. Wenn die Obin nicht angegriffen hätten, wären alle von den Rraey geschlachtet und gegessen worden.«

»Wo sind die übrigen Zivilisten?«, fragte Jared.

»Die Obin haben sie natürlich getötet. Du weißt, dass die Obin normalerweise keine Gefangenen machen.«

»Aber du hast gesagt, sie hätten Zoë gerettet.«

Boutin lächelte. »Während sie die Station durchsuchten, schauten sich die Obin auch in den Labors um, ob es dort irgendetwas gab, das sich zu stehlen lohnte. Sie sind ausgezeichnete Wissenschaftler, aber sie sind nicht sehr kreativ. Sie können Ideen und technische Systeme verbessern, die sie anderswo gefunden haben, aber sie sind nicht sehr gut darin, eigene Technik zu entwickeln. Die wissenschaftliche Station war einer der Hauptgründe, warum sie sich überhaupt für Omagh interessierten. Sie entdeckten meine Forschungen zum Thema Bewusstsein und waren daran interessiert. Dann fanden sie heraus, dass ich mich nicht in der Station aufhielt, aber meine Tochter. Also ließen sie sie am Leben, während sie nach mir suchten.«

»Sie haben dich mit ihr erpresst.«

»Nein«, sagte Boutin. »Es war eher eine Geste des guten Willens. Und ich war derjenige, der Forderungen an sie stellen konnte.«

»Sie hatten Zoë in ihrer Gewalt, und du hast Forderungen gestellt?«

»Richtig.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel diesen Krieg«, sagte Boutin.

 

 

Jane Sagan rückte immer näher an die achte und letzte Waffenstellung heran. Genauso wie die anderen verfolgte die Kanone ihre Bewegungen und warnte sie immer intensiver, je näher sie kam. Sie hatte den Eindruck, dass die Waffe das Feuer eröffnen würde, wenn sie einen Abstand von etwa drei Metern unterschritt. Sagan hob einen Stein auf und warf ihn genau auf die Kanone. Er prallte von ihr ab, ohne Schaden anzurichten; die Kanone verfolgte den Stein, feuerte aber nicht auf ihn. Also konnte die Waffe zwischen einem Stein und einem Menschen unterscheiden. Anständige intelligente Technik, dachte Sagan nicht gerade freundlich.

Sie suchte sich einen größeren Stein, trat bis zum Rand der sicheren Zone und warf ihn auf die rechte Seite der Kanone. Die Waffe verfolgte den Stein, und weiter rechts von ihr richtete sich eine andere Kanone auf sie. Die Waffen tauschten Informationen aus, also würde sie nicht an ihnen vorbeikommen, indem sie eine von sich ablenkte.

Die Mulde, in der sie sich befanden, war flach genug, um über den Rand blicken zu können. Soweit Sagan erkennen konnte, hielten sich keine Obin-Soldaten in der Nähe auf. Entweder versteckten sie sich oder vertrauten darauf, dass die Menschen nicht von hier wegkommen würden.

»Ja!«

Sagan drehte sich um und sah, dass Daniel Harvey auf sie zukam. Er hielt etwas sich Windendes in den Händen. »Schau mal, was es zum Abendessen gibt«, sagte er.

»Was ist das?«, fragte Sagan.

»Woher soll ich das wissen? Ich habe nur gesehen, wie es aus dem Boden kam, und da habe ich zugepackt, bevor es sich wieder eingraben konnte. Hat sich ziemlich heftig gewehrt. Ich musste den Kopf festhalten, damit es mich nicht beißt. Ich würde meinen, dass wir es essen können.«

Inzwischen war Seaborg herbeigehumpelt, um sich das Wesen anzusehen. »Ich werde das nicht essen«, lautete sein Urteil.

»Gut«, sagte Harvey. »Dann verhungere. Der Lieutenant und ich werden es essen.«

»Wir können es nicht essen«, sagte Sagan. »Die Tiere hier sind nicht mit unseren Ernährungsbedürfnissen kompatibel. Du könntest genauso gut Steine essen.«

Harvey blickte Sagan an, als hätte sie gerade einen Eimer Wasser über ihm ausgeschüttet. »Na gut«, sagte er und bückte sich, um das Wesen freizulassen.

»Warte«, sagte Sagan. »Ich möchte, dass du das Vieh wirfst.«

»Was?«

»Wirf es zu einer Kanone. Ich möchte sehen, wie sie auf etwas reagiert, das lebt.«

»Das klingt recht grausam.«

»Noch vor einer Minute hast du überlegt, ob du das verdammte Ding essen willst«, sagte Seaborg, »und jetzt verwandelst du dich plötzlich in einen Tierschützer?«

»Halt die Klappe«, sagte Harvey. Er holte aus, um das Tier zu werfen.

»Harvey«, sagte Sagan. »Wirf es bitte nicht genau auf die Kanone.«

Harvey erkannte plötzlich, dass er mitten in der Schusslinie stand, falls die Waffe das Feuer eröffnen sollte. »Entschuldigung. Wie dumm von mir.«

»Wirf es nach oben«, sagte Sagan. »Sehr hoch.«

Harvey zuckte die Achseln und warf das kleine Lebewesen in die Luft, in einem Bogen, der es von ihnen wegtreiben würde. Das Wesen wand sich im Flug. Die Kanone verfolgte es so weit nach oben, wie es ging, was etwa fünfzig Grad waren. Sie rotierte und schoss auf das Tier, als es wieder in Reichweite kam, zerfetzte es mit einem Schauer aus feinen Nadeln, die  sich bei Berührung mit der Haut des bedauernswerten Wesens auffächerten. In weniger als einer Sekunde waren davon nur noch ein blutiger Nebel und ein paar Stückchen übrig, die zu Boden rieselten.

»Sehr nett«, sagte Harvey. »Jetzt wissen wir, dass die Kanonen wirklich funktionieren. Und ich habe immer noch Hunger.«

»Das ist sehr interessant«, sagte Sagan.

»Dass ich Hunger habe?«, fragte Harvey.

»Nein, Harvey«, sagte Sagan gereizt. »Im Moment interessiert mich dein Magen wirklich einen feuchten Kehricht. Interessant ist, dass die Kanonen ein Ziel nur bis zu einem bestimmten Winkel verfolgen können. Sie sind für Ziele am Boden gedacht.«

»Und?«, sagte Harvey. »Wir befinden uns am Boden.«

»Bäume!«, sagte Seaborg unvermittelt.

»Woran denkst du, Seaborg?«, fragte Sagan.

»In der Ausbildung haben Dirac und ich ein Kriegsspiel gewonnen, weil wir uns in den Bäumen an die gegnerische Seite angeschlichen haben. Die Leute haben die ganze Zeit darauf gewartet, dass wir am Boden angreifen. Sie haben kein einziges Mal nach oben geblickt, bis wir genau über ihnen waren. Dann wäre ich fast vom Baum gefallen und beinahe zu Tode gekommen. Aber die Idee hat funktioniert.«

Die drei wandten sich den Bäumen zu, die in ihrer Gefängniszone wuchsen. Es waren keine Bäume wie von der Erde, sondern die lokale Entsprechung: schlanke Stämme, nur ein paar Meter hoch.

»Sag mir, dass wir alle den gleichen völlig bescheuerten Gedanken haben«, sagte Harvey. »Denn ich stelle mir nur sehr ungern vor, dass ich der Einzige bin.«

»Kommt«, sagte Sagan. »Schauen wir mal, was wir damit machen können.«

 

 

»Das ist verrückt«, sagte Jared. »Die Obin fangen doch keinen Krieg an, nur weil du sie dazu aufforderst.«

»Wirklich nicht?«, erwiderte Boutin, und ein spöttisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. »Beruht diese Einschätzung auf deinem umfangreichen Wissen, das du aus erster Hand über die Obin gesammelt hast? Weißt du es, weil du die Sache jahrelang gründlich studiert hast? Weil du eine Doktorarbeit über die Obin geschrieben hast?«

»Keine Spezies würde in einen Krieg ziehen, nur weil man sie darum bittet. Und die Obin tun nie etwas für jemand anderen.«

»Und das tun sie auch jetzt nicht. Der Krieg ist ein Mittel zum Zweck – sie wollen etwas haben, was ich ihnen bieten kann.«

»Und was wäre das?«, fragte Jared.

»Seelen«, sagte Boutin.

»Das verstehe ich nicht.«

»Weil du die Obin nicht kennst. Sie sind eine künstlich erschaffene Spezies – die Consu haben sie gemacht, nur um zu sehen, was passiert. Aber trotz anders lautender Gerüchte sind die Consu keineswegs vollkommen. Sie machen Fehler. Und sie haben einen gewaltigen Fehler gemacht, als sie die Obin geschaffen haben. Sie haben den Obin Intelligenz verliehen, aber was sie ihnen nicht geben konnten – wozu sie gar nicht die Fähigkeit besitzen – ist Bewusstsein.«

»Natürlich haben die Obin Bewusstsein. Sie haben eine Gesellschaft. Sie kommunizieren. Sie erinnern sich. Sie denken.« 

»Na und?«, sagte Boutin. »Auch Termiten bilden Gesellschaften. Jede Spezies kann kommunizieren. Man muss nicht intelligent sein, um sich zu erinnern – du hast einen Computer im Kopf, der sich an alles erinnert, was du jemals getan hast, und grundsätzlich ist er nicht intelligenter als ein Stein. Und was das Denken betrifft – warum soll es für das Denken nötig sein, dabei festzustellen, dass man selbst es tut? Bewusstsein ist dazu völlig unnötig. Man kann eine raumfahrende Spezies erschaffen, die nicht mehr Selbstreflexion hat als eine Bakterie, und die Obin sind der lebende Beweis für diese Tatsache. Die Obin sind sich kollektiv bewusst, dass sie existieren. Aber sie haben keine individuelle Persönlichkeit. Sie haben kein Ich.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Warum nicht? Wie sehen die Anzeichen für ein Ichbewusstsein aus? Lassen Sie sich bei den Obin beobachten? Die Obin haben keine Kunst, Jared. Sie kennen keine Musik oder Literatur oder sonstige künstlerischen Ausdrucksformen. Sie verstehen theoretisch, was Kunst ist, aber sie sind nicht in der Lage, sie zu genießen. Sie kommunizieren nur miteinander, wenn sie sich Tatsachen mitzuteilen haben – wohin sie gehen oder was hinter dem Hügel liegt oder wie viele Personen sie töten müssen. Sie können nicht lügen. Sie haben keine moralischen Grundsätze, die es ihnen verbieten würden – im Grunde haben sie überhaupt keine moralischen Grundsätze oder Verbote -, aber sie können genauso wenig eine Lüge formulieren, wie du oder ich ein Objekt mit reiner Gedankenkraft bewegen können. Unsere Gehirne sind einfach nicht dafür geschaffen, und ihre Gehirne sind zu anderen Dingen nicht in der Lage. Jeder andere lügt. Jeder, der Bewusstsein hat, jeder, der ein Bild von sich selbst vermitteln möchte. Aber die Obin tun das nicht. Sie sind vollkommen.«

»Sich seiner eigenen Existenz nicht bewusst zu sein würde ich nicht unbedingt als ›vollkommen‹ bezeichnen.«

»Aber sie sind perfekt«, bekräftigte Boutin. »Sie lügen nicht. Sie kooperieren perfekt miteinander, innerhalb der Strukturen ihrer Gesellschaft. Konflikte und Meinungsverschiedenheiten werden auf genau vorgeschriebene Art und Weise ausgetragen. Sie kennen keine heimtückische Rache. Sie verhalten sich vollkommen moralisch, weil ihre Moral absolut ist, weil sie ihnen eingepflanzt ist. Sie kennen keine Eitelkeit und keinen Ehrgeiz. Sie kennen nicht einmal sexuelle Eifersucht. Sie sind alle Hermaphroditen und geben ihre genetischen Informationen untereinander genauso beiläufig weiter, wie wir beide uns die Hände schütteln würden. Und sie kennen keine Angst.«

»Jedes Lebewesen hat Angst. Selbst die ohne Bewusstsein.«

»Nein«, sagte Boutin. »Jedes Lebewesen hat einen Überlebensinstinkt. Es sieht für uns wie Angst aus, aber es ist nicht das Gleiche. Angst ist nicht der Wunsch, Schmerzen oder den Tod zu vermeiden. Angst wurzelt im Wissen, dass das, was man als seine persönliche Existenz erkennt, irgendwann aufhören könnte. Angst ist existenziell. Die Obin sind nicht im Geringsten existenziell. Das ist der Grund, warum sie niemals kapitulieren. Das ist der Grund, warum sie keine Gefangenen machen. Das ist der Grund, warum die Koloniale Union so große Angst vor ihnen hat. Weil man ihnen keine Angst machen kann. Welch unglaublicher Vorteil! Es ist ein so gewaltiger Vorteil, dass ich, falls ich noch einmal für die Erschaffung menschlicher Soldaten verantwortlich sein sollte, vorschlagen würde, ihnen kein Bewusstsein zu geben.«

Jared erschauderte.

Boutin bemerkte es. »Was soll das? Du willst mir doch nicht erzählen, dass es dich glücklich macht, ein Bewusstsein für  deine Existenz zu haben. Das Bewusstsein, für einen Zweck erschaffen worden zu sein, der sich nicht auf dein eigenes Leben bezieht. Das Bewusstsein, sich an das Leben einer anderen Person erinnern zu können. Das Bewusstsein, dass dein Lebenszweck nicht mehr ist, als die Leute und Wesen zu töten, zu denen die Koloniale Union dich schickt. Du bist eine Waffe mit einem Ich. Ohne Ich wärst du viel besser dran.«

»Blödsinn!«, sagte Jared.

Boutin lächelte. »Vielleicht hast du recht. Ich würde auch nicht behaupten, dass ich lieber auf mein Ichbewusstsein verzichten möchte. Und da wir offenbar das gleiche Bewusstsein haben, überrascht es mich auch nicht, dass du es genauso siehst.«

»Wenn die Obin vollkommen sind, verstehe ich nicht, warum sie dich brauchen.«

»Weil sie selbst sich natürlich nicht als vollkommen betrachten«, erklärte Boutin. »Sie wissen, dass ihnen Bewusstsein fehlt, und während es für sie individuell vielleicht keine große Rolle spielt, hat es für sie als Spezies eine sehr große Bedeutung. Sie haben meine Arbeit über das Bewusstsein gesehen – hauptsächlich über den Bewusstseinstransfer, aber auch meine frühen Notizen über die Aufzeichnung und Speicherung von Bewusstseinen. Sie wollen es haben. Sie glauben, dass ich es ihnen geben kann. Sie glauben fest daran.«

»Konntest du ihnen Bewusstsein geben?«

»Noch nicht«, sagte Boutin. »Aber ich bin nahe dran. Nahe genug, dass sie es sich umso mehr wünschen.«

»›Wünschen‹«, wiederholte Jared. »Das ist eine starke Emotion für eine Spezies, die kein Bewusstein hat.«

»Weißt du, was Obin bedeutet?«, fragte Boutin. »Was das Wort ursprünglich in der Sprache der Obin heißt, wenn es  nicht benutzt wird, um damit die Obin als Spezies zu bezeichnen?«

»Nein.«

»Es bedeutet mangelhaft«, sagte Boutin und neigte amüsiert den Kopf. »Ist das nicht interessant? Bei den meisten intelligenten Spezies ist es so, wenn man weit genug nach den etymologischen Wurzeln ihrer Selbstbezeichnung forscht, kommt man auf irgendeine Variation von Volk oder Menschen. Denn jede Spezies fängt auf ihrer eigenen kleinen Heimatwelt an und ist überzeugt, der Mittelpunkt des Universums zu sein. Aber nicht die Obin. Sie wussten von Anfang an, was sie waren, und das Wort, mit dem sie sich selbst bezeichnen, zeigt, dass sie wussten, dass ihnen etwas fehlt, das jede andere intelligente Spezies besitzt. Es mangelte ihnen an Bewusstsein. Es ist so ziemlich das einzige wirklich deskriptive Nomen, das sie kennen. Das und Obinur, was so viel wie Heim der Mangelhaften  bedeutet. Alles andere ist völlig staubtrocken. Arist bedeutet  dritter Mond. Aber Obin ist bemerkenswert. Stell dir vor, jede Spezies würde sich nach ihrem größten Makel benennen. Wir könnten unserer Spezies den Namen Arroganz geben.«

»Warum sollte das Wissen, dass es ihnen an Bewusstsein mangelt, eine so große Rolle spielen?«

»Warum spielte das Wissen, dass sie nicht vom Baum der Erkenntnis essen durfte, eine so große Rolle für Eva?«, fragte Boutin zurück. »Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, aber es tut es doch. Eva ließ sich in Versuchung führen, und wenn man an einen allmächtigen Gott glaubt, würde das bedeuten, dass Gott ihr absichtlich die Fähigkeit gegeben hat, sich in Versuchung führen zu lassen. Was nach einem ziemlich miesen Trick klingt, wenn du mich fragst. Es gibt keinen Grund, warum sich die Obin Bewusstsein wünschen sollten. Sie würden  dadurch keine Vorteile gewinnen. Aber sie wollen es trotzdem. Ich halte es für möglich, dass die Consu vielleicht gar keinen Fehler gemacht haben, sondern die Obin absichtlich ohne Bewusstsein geschaffen haben, um sie dann mit dem Wunsch nach der einen Sache zu programmieren, die sie nicht haben.«

»Aber warum?«

»Warum tun die Consu überhaupt dies oder jenes?«, sagte Boutin. »Wenn man die fortgeschrittenste Spezies in der Nachbarschaft ist, muss man sich nicht vor den Primitivlingen rechtfertigen, die in diesem Fall wir wären. Aus unserer Perspektive sind sie so etwas wie Götter. Und die Obin sind die armen und verständnislosen Adams und Evas.«

»Damit wärst du dann die Schlange«, sagte Jared.

Boutin lächelte über die fragwürdige Anspielung. »Vielleicht. Und wenn ich den Obin gebe, was sie haben wollen, vertreibe ich sie damit vielleicht aus ihrem ichlosen Paradies. Damit sollen sie sich auseinandersetzen. Bis dahin habe ich bekommen, was ich mir davon verspreche. Ich bekomme meinen Krieg und das Ende der Kolonialen Union.«

 

 

Der »Baum«, den sich die drei ansahen, ragte etwa zehn Meter in die Höhe und durchmaß etwa einen halben Meter. Der Stamm war gerippt, sodass bei einem Regenguss das Wasser ins Innere des Baums geleitet wurde.

Alle drei Meter gab es dickere Rippen, aus denen kreisförmig angeordnete Ranken und dünne Zweige wuchsen. Ihr Umfang wurde mit zunehmender Höhe geringer. Sagan, Seaborg und Harvey beobachteten, wie der Baum im Wind schwankte.

»Es ist nur eine leichte Brise, aber der Baum schwankt recht heftig«, sagte Sagan.

»Vielleicht ist der Wind da oben stärker«, sagte Harvey.

»So viel kann es nicht ausmachen. Wenn überhaupt. Schließlich sind es nur zehn Meter.«

»Vielleicht ist der Stamm hohl«, mutmaßte Seaborg. »Wie die Bäume auf Phoenix. Als Dirac und ich unser Ding durchzogen, mussten wir mit den Phoenix-Bäumen sehr vorsichtig sein. Die Kleineren hätten unser Gewicht nicht ausgehalten.«

Sagan nickte. Sie näherte sich dem Baum und belastete eine der kleineren Rippen. Sie hielt ihrem Gewicht einige Zeit stand, bis sie schließlich abbrach. Sagan blickte wieder nachdenklich den Baum hinauf.

»Willst du eine Klettertour unternehmen?«, fragte Harvey.

Sagan antwortete nicht, sondern packte die Rippen am Stamm und zog sich hinauf, wobei sie darauf achtete, ihr Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen, um die einzelnen Rippen nicht zu sehr zu belasten. Als sie den Baum zu etwa zwei Dritteln erklettert hatte und sich der Stamm deutlich verjüngte, spürte sie, wie er sich allmählich neigte. Ihr Gewicht bog den Stamm durch. Nach drei Vierteln war die Neigung nicht mehr zu übersehen. Sagan horchte, ob der Baum zu brechen drohte, aber sie nahm nichts wahr außer dem Rascheln der Rippen, die sich aneinanderrieben. Diese Baumart war extrem flexibel. Sagan vermutete, dass sie viel Wind aushalten musste, wenn der globale Ozean von Arist gewaltige Hurrikans erzeugte, die über die verhältnismäßig kleinen Inselkontinente des Planeten hinwegrasten.

»Harvey«, sagte Sagan und bewegte sich ein wenig vor und zurück, um den Baum im Gleichgewicht zu halten. »Sag mir, ob der Baum so aussieht, als würde er durchbrechen.«

»Die Basis des Stamms macht einen sehr guten Eindruck.« 

Sagan blickte zur nächsten Kanone hinüber. »Was glaubst du, wie weit es bis zu dieser Kanone ist?«

Harvey erriet, worauf sie hinauswollte. »Nicht annähernd weit genug für das, was du vorhast.«

Sagan war sich da nicht so sicher. »Harvey«, sagte sie, »geh und hol Wigner.«

»Was?«

»Bring Wigner hierher. Ich möchte etwas ausprobieren.«

Harvey starrte sie einen Moment lang ungläubig an, doch dann stapfte er davon, um Wigner zu holen.

Sagan blickte zu Seaborg hinunter. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Mein Bein tut weh«, sagte Seaborg. »Und ich habe Kopfschmerzen. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir irgendwas Wichtiges entgeht.«

»Das ist die Integration. Es ist schwierig, sich zu konzentrieren, wenn sie fehlt.«

»Ich kann mich sehr gut konzentrieren. Es ist nur so, dass ich mich nur auf das konzentrieren kann, was mir fehlt.«

»Du wirst es schon schaffen«, sagte Sagan.

Seaborg brummte nur.

Ein paar Minuten später kehrte Harvey mit Wigners Leiche auf der Schulter zurück. »Lass mich raten! Du möchtest, dass ich ihn dir bringe.«

»Ja, bitte«, sagte Sagan.

»Aber klar doch. Warum nicht? Ich liebe es, auf einen Baum zu klettern, während ich huckepack eine Leiche mitschleppe.«

»Du schaffst es schon«, sagte Seaborg.

»Solange ich nicht ständig von irgendwelchen Leuten abgelenkt werde«, knurrte Harvey. Er rückte Wigner zurecht und begann mit dem Aufstieg. Als der Baum nun mit dem Körpergewicht von drei Menschen belastet war, knarrte und bog sich der Stamm bedenklich durch. Harvey musste sich sehr langsam bewegen, um weder das Gleichgewicht noch Wigner zu verlieren. Als er schließlich Sagan erreicht hatte, war der Stamm fast im Winkel von neunzig Grad geneigt.

»Und was jetzt?«, fragte Harvey.

»Kannst du ihn zwischen uns ablegen?«

Harvey grunzte und ließ Wigner vorsichtig von der Schulter gleiten, bis die Leiche mit dem Bauch nach unten quer über dem Stamm lag. Er blickte zu Sagan auf. »Nur fürs Protokoll: Ich finde, das ist eine ziemlich beschissene Art und Weise, sich von ihm zu verabschieden.«

»Er hilft uns damit«, sagte Sagan. »Es gibt Schlimmeres, was ihm widerfahren könnte.« Vorsichtig schwang sie ihr Bein über den Baumstamm. Harvey tat dasselbe auf der anderen Seite. »Bei drei«, sagte Sagan, und als sie bis »drei« gezählt hatte, sprangen beide gleichzeitig aus dem Baum und fünf Meter in die Tiefe.

Vom Gewicht zweier Menschen erleichtert, schnellte der Baum zurück in die Senkrechte und dann darüber hinaus. Dadurch wurde Wigners Leiche vom Stamm katapultiert und zu den Kanonen geschleudert. Es war kein perfekter Wurf, denn Wigner rutschte zuvor ein Stück am Stamm hinunter und verlagerte seinen Schwerpunkt etwas zur Seite, wodurch er weniger Schwung erhielt, als er endlich flog. Er landete vor der nächsten Kanone, die ihn unverzüglich in Fetzen schoss, als er in Feuerreichweite war. Er ging als ein Schauer aus Fleisch, Knochen und Eingeweiden zu Boden.

»Verdammt!«, sagte Seaborg.

Sagan wandte sich an Seaborg. »Kannst du mit deinem Bein klettern?«

»Ich kann es durchaus. Aber ich habe es nicht gerade eilig damit, auf diese Weise in Stücke geschossen zu werden.«

»Das wirst du auch nicht«, sagte Sagan. »Weil ich mich katapultieren lasse.«

»Hast du gesehen, was gerade mit Wigner passiert ist?«

»Ja, das habe ich. Aber er war eine Leiche, und er konnte seinen Flug nicht kontrollieren. Außerdem wiegt er mehr als ich, und wir beide waren das Gegengewicht. Ich bin leichter, ich lebe, und ihr beide bringt mehr Masse auf die Waage. Ich müsste es schaffen, außerhalb des Kreises der Waffen zu landen.«

»Wenn du dich irrst, endest du als Hackfleisch«, sagte Harvey.

»Wenigstens würde es schnell gehen.«

»Ja«, sagte Harvey. »Eine schnelle Sauerei.«

»Ihr habt noch jede Menge Zeit, mich zu kritisieren, wenn ich tot bin. Im Moment möchte ich nur, dass wir alle auf diesen Baum klettern.«

Ein paar Minuten später hingen Seaborg und Harvey links und rechts von Sagan, die in der Hocke auf dem durchgebogenen Stamm balancierte.

»Möchtest du noch ein paar letzte Worte sprechen?«, fragte Harvey.

»Nur dass du mir schon immer gewaltig auf den Keks gegangen bist, Harvey«, sagte Sagan.

Harvey lächelte. »Auch ich liebe dich heiß und innig, Lieutenant.« Er nickte Seaborg zu. »Jetzt!« Sie ließen sich fallen.

Der Baum schnellte nach oben. Sagan bemühte sich, durch die Beschleunigung nicht aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Als der Stamm den höchsten Punkt der Pendelbewegung erreicht hatte, stieß sie sich ab, um die Katapultwirkung zu verstärken. Sie flog in einem unglaublich hohen Bogen, wie es ihr vorkam, über die Kanonen hinweg, die sie ins Visier nahmen, aber nicht feuern konnten. Die Waffen verfolgten ihre Bahn, bis sie außerhalb des Kreises war und mit hoher Geschwindigkeit auf die Wiese zuflog. Sie hatte noch Zeit,  Das wird wehtun zu denken, bevor sie sich zu einer Kugel zusammenrollte und auf den Boden schlug. Ihr Anzug verfestigte sich und absorbierte einen Teil der Aufprallenergie, aber Sagan spürte, dass ihr mindestens eine Rippe gebrochen wurde. Der starre Anzug führte dazu, dass sie etwas weiter rollte, als es unter anderen Voraussetzungen geschehen wäre. Schließlich kam sie zur Ruhe, und während sie im hohen Gras lag, versuchte sie sich zu erinnern, wie man atmete. Es dauerte ein paar Minuten länger, als sie erwartet hatte.

Sie hörte, wie Harvey und Seaborg aus der Ferne nach ihr riefen. Außerdem nahm sie ein tiefes Dröhnen aus der entgegengesetzten Richtung wahr. Die Tonhöhe stieg an, je länger sie horchte. Sie änderte ihre Körperhaltung und versuchte, über die Grashalme hinwegzublicken.

Zwei Obin näherten sich auf einem kleinen bewaffneten Gefährt. Es bewegte sich genau auf sie zu.

 

 

»Das Erste, was du verstehen musst, ist die Tatsache, dass die Koloniale Union böse ist«, sagte Boutin zu Jared.

Jareds Kopfschmerzen waren heftiger geworden, und er sehnte sich danach, Zoë wiederzusehen. »Das verstehe ich nicht.«

»Wie könntest du auch? Du bist schließlich erst ein paar Jahre alt, wenn überhaupt. Und dein ganzes bisheriges Leben  bestand daraus, das zu tun, was andere dir sagten. Du musstest bisher kaum eigene Entscheidungen treffen, nicht wahr?«

»Diesen Vortrag habe ich schon einmal gehört«, sagte Jared, der sich an Cainens Worte erinnert fühlte.

»Von jemandem aus der Spezialeinheit?«, fragte Boutin überrascht.

»Von einem Rraey in Kriegsgefangenschaft. Er heißt Cainen. Er sagt, er wäre dir schon einmal begegnet.«

Boutin runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Aber in letzter Zeit bin ich einigen Rraey und Eneshan begegnet. Doch die Erinnerung an sie verblasst sehr schnell. Allerdings kommt es mir plausibel vor, dass ein Rraey so etwas zu dir sagt. Sie finden die Idee hinter der Spezialeinheit moralisch verwerflich.«

»Ich weiß«, sagte Jared. »Er hat mir erklärt, dass ich ein Sklave bin.«

»Du bist ein Sklave«, sagte Boutin erregt. »Oder zumindest ein Diener mit Lehrvertrag und fester Dienstzeit, die du nicht selbst bestimmen kannst. Ja, man versucht, es dir schmackhaft zu machen, indem man dir einredet, dass du nur dazu geboren wurdest, der Menschheit zu dienen, und indem man dich durch die Integration an deine Kameraden kettet. Aber wenn man es genau betrachtet, sind das alles nur Mittel, um dich unter Kontrolle zu halten. Du bist ein oder vielleicht zwei Jahre alt. Was weißt du überhaupt über das Universum? Du weißt nur, was man dir gesagt hat – dass es ein feindseliger Ort ist und wir ständig von bösen Aliens angegriffen werden. Aber was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass alles, was die Koloniale Union dir gesagt hat, gar nicht stimmt?«

»Aber es stimmt. Das Universum ist feindselig. Ich habe genug Kämpfe erlebt, um es zu wissen.«

»Aber du hast bisher nichts außer Kampf erlebt. Du warst immer nur unterwegs, um im Auftrag der Kolonialen Union alles zu töten, was dir in die Quere kommt. Einerseits ist es sicherlich richtig, dass das Universum der Kolonialen Union gegenüber feindselig eingestellt ist. Aber der Grund dafür ist der, dass die Koloniale Union dem Universum feindselig gegen übersteht. Während der gesamten Zeit, seit die Menschheit zu den Sternen aufgebrochen ist, befanden wir uns immer nur im Krieg mit jeder anderen Spezies, der wir begegnet sind. Hier und dort gibt es ein paar, die die KU als nützliche Verbündete oder Handelspartner betrachten, aber es sind so wenige, dass ihre Zahl praktisch nicht ins Gewicht fällt. Uns sind sechshundertdrei intelligente Spezies bekannt, die innerhalb des Skip-Horizonts der Kolonialen Union leben. Weißt du, wie viele davon durch die KU als Bedrohung eingestuft werden? Wie viele davon die KVA deshalb jederzeit und präventiv angreifen darf? Fünfhundertsiebenundsiebzig! Wenn man sich im aktiven Kampf gegen sechundneunzig Prozent aller bekannten intelligenten Völker befindet, ist das nicht nur einfach dumm. Es ist kollektiver Selbstmord.«

»Auch andere Spezies führen Krieg gegeneinander«, gab Jared zu bedenken. »Es ist nicht nur die Koloniale Union, die sich dem Kampf stellt.«

»Sicher. Jede Spezies trifft auf andere Spezies, mit denen sie in Konkurrenz steht und gegen die sie Krieg führt. Aber andere Spezies versuchen nicht, jede andere Spezies zu bekämpfen, die ihr in die Quere kommt. Die Rraey und die Eneshan waren viele Jahre lang Feinde, bevor wir sie zu Verbündeten machten, und wer weiß, vielleicht führen sie irgendwann wieder Krieg gegeneinander. Aber keins dieser Völker klassifiziert  sämtliche anderen Völker als permanente Bedrohung. Das tut  niemand – außer der Kolonialen Union. Hast du schon einmal von dem Konklave gehört, Jared?«

»Nein«, sagte Jared.

»Das Konklave ist eine große Konferenz von mehreren Hundert Spezies in diesem Teil der Galaxis. Sie trat erstmals vor etwas über zwanzig Jahren zusammen, um eine Arbeitsbasis für eine politische Verwaltung der gesamten Region zu schaffen. Damit könnten die Kämpfe um Landbesitz aufhören, indem neue Kolonien systematisch verteilt werden und nicht jede Spezies auf Raub aus sein und jeden abwehren muss, der ihr die Beute wegzunehmen versucht. Die Organisation wird irgendwann über eine militärische Eingreiftruppe verfügen, die sich aus verschiedenen Spezies zusammensetzt, um jeden anzugreifen, der versucht, eine Kolonie mit Gewalt zu erobern. Noch haben nicht alle Spezies das Beitrittsabkommen für das Konklave unterzeichnet, aber es gibt nur zwei Spezies, die sich geweigert haben, überhaupt Vertreter zur Konferenz zu schicken. Das eine Volk sind die Consu, weil sie es nicht nötig haben, und das andere sind die Menschen beziehungsweise die Koloniale Union.«

»Und jetzt erwartest du von mir, dass ich das alles unbesehen glaube?«

»Ich erwarte gar nichts von dir«, sagte Boutin. »Aber du weißt nichts davon. Das leitende Personal der KVA weiß nichts davon. Und die Kolonisten wissen erst recht nichts. Die Koloniale Union besitzt sämtliche Raumschiffe, Skip-Drohnen und Kommunikationssatelliten. Sie reguliert den gesamten Handel und die wenigen diplomatischen Vertretungen in ihren eigenen Raumstationen. Die Koloniale Union ist der Flaschenhals, durch den alle Informationen fließen, und sie entscheidet, was die Kolonien erfahren und was nicht. Und  es sind nicht nur die Kolonien, sondern auch die Erde. Verdammt, auf der Erde ist es am schlimmsten.«

»Warum?«, fragte Jared.

»Weil sie seit zweihundert Jahren in gesellschaftlicher Rückständigkeit gehalten wird«, sagte Boutin. »Für die Koloniale Union ist sie die Farm, auf der sie ihre Leute heranzüchtet, Jared. Die reichen Länder braucht sie für ihr militärisches Personal. Und aus den armen Ländern holt sie das Saatgut für ihre Kolonien. Und der KU gefällt dieses Arrangement so gut, dass sie aktiv die natürliche Entwicklung der irdischen Zivilisation unterdrückt. Man will gar nicht, dass sich auf der Erde etwas ändert. Das würde nur die Lieferung von militärischen Rekruten und potenziellen Kolonisten stören. Also schottet man die Erde vom Rest der Menschheit ab, damit die Leute dort nicht erfahren, wie wunderbar sie in gesellschaftlicher Stagnation gehalten werden. Die KU hat einen Krankheitserreger fabriziert – der als Schrumpelseuche bezeichnet wurde – und den Menschen auf der Erde gesagt, es sei ein außerirdisches Virus. Man hat die Seuche als Rechtfertigung benutzt, um eine Quarantäne über den ganzen Planeten zu verhängen. Sie lassen die Krankheit alle ein oder zwei Generationen kurz aufleben, um den Anschein zu wahren.«

»Ich habe Menschen von der Erde getroffen«, sagte Jared und dachte an Lieutenant Cloud. »Sie sind nicht dumm. Sie würden es merken, wenn man sie kleinhalten würde.«

»Natürlich lässt die Koloniale Union alle paar Jahre ein oder zwei Neuerungen zu, damit die Leute glauben, dass es tatsächlich vorangeht, aber es sind niemals nützliche Dinge. Ab und zu ein neuer Computer. Ein neues Musikformat. Eine Organtransplantationstechnik. Man lässt einen gelegentlichen Landkrieg zu, damit es nicht langweilig wird. Ansonsten gibt  es immer noch die gleichen sozialen und politischen Strukturen wie vor zweihundert Jahren, und alle glauben, dass sei ein Zeichen, dass man endlich einen Zustand wirklicher Stabilität erreicht hat. Und die Leute sterben immer noch mit fünfundsiebzig Jahren an Altersschwäche! Das ist einfach lächerlich. Die Koloniale Union reguliert das Leben auf der Erde so gut, dass die Menschen nicht einmal merken, dass alles reguliert wird! Keiner weiß etwas. Auch in den Kolonien weiß niemand etwas. Es herrscht die absolute Unwissenheit.«

»Dich ausgenommen«, sagte Jared.

»Ich habe die Soldaten gebaut, Jared. Deshalb musste man mir sagen, was los ist. Ich hatte Zugang zur höchsten Geheimhaltungsstufe, bis ich meinen Klon erschossen habe. Deshalb weiß ich, dass es da draußen das Konklave gibt. Und deshalb weiß ich, dass die Menschheit es nicht überleben wird, wenn wir die Koloniale Union weitermachen lassen.«

»Bis jetzt scheinen wir uns ganz gut geschlagen zu haben.«

»Das liegt nur daran, dass die Koloniale Union das Chaos ausnutzen konnte«, sagte Boutin. »Wenn das Konklave seine Vereinbarungen ratifiziert – und das wird in ein oder zwei Jahren passieren -, wird es der KU nicht mehr möglich sein, neue Kolonien zu gründen. Die Streitmacht des Konklaves wird sie von jedem Planeten vertreiben, den sie zu besetzen versucht. Die KU wird auch keine Kolonien von anderen Völkern mehr übernehmen können. Wir werden handlungsunfähig, und wenn ein anderes Volk entscheidet, eine unserer Welten zu übernehmen, wer soll es dann noch aufhalten? Das Konklave beschützt keine Völker, die sich der Organisation nicht angeschlossen haben. Langsam, aber sicher wird sich unser Lebensraum wieder auf einen einzigen Planeten reduzieren. Falls man uns erlaubt, die Erde zu behalten.«

»Es sei denn, es gibt Krieg«, sagte Jared, ohne ein Hehl aus seiner Skepsis zu machen.

»Richtig. Das Problem ist nicht die Menschheit. Es ist die Koloniale Union. Wir müssen die Koloniale Union loswerden, sie durch eine Regierung ersetzen, die den Menschen tatsächlich hilft, statt sie als Zuchtmasse zu betrachten und sie in Unwissenheit zu halten. Dann müssen wir dem Konklave beitreten, damit wir einen vernünftigen Anteil an neuen Kolonialplaneten erhalten.«

»Wobei du die Führung übernimmst, wie ich vermute.«

»Bis wir die Angelegenheit organisiert haben, ja«, sagte Boutin.

»Abzüglich der Welten, die die Rraey und die Eneshan, deine Verbündeten bei diesem Staatsstreich, für sich beanspruchen.«

»Die Rraey und die Eneshan werden nicht für nichts kämpfen.«

»Und die Obin bekommen die Erde.«

»Die ist für mich«, erklärte Boutin. »Meine persönliche Forderung.«

»Muss nett sein«, sagte Jared.

»Du unterschätzt ständig, wie sehr die Obin nach Bewusstsein streben.«

»Es hat mir besser gefallen, als ich noch dachte, du wolltest dich nur wegen Zoë rächen.«

Boutin zuckte zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Dann beugte er sich wieder näher heran. »Du weißt, wie ich unter der Vorstellung gelitten haben, Zoë zu verlieren«, zischte er. »Du weißt es. Aber ich möchte dir etwas sagen, das du offenbar nicht weißt. Nachdem wir Coral von den Rraey zurückerobert haben, hat der Militärische Geheimdienst der  KVA vorausgesagt, dass die Rraey einen Vergeltungsschlag führen werden, und die fünf wahrscheinlichsten Ziele aufgelistet. Omagh und die Covell-Station standen ganz oben auf dieser Liste. Und weißt du, was die KVA deswegen unternommen hat?«

»Nein«, sagte Jared.

»Gar nichts!« Boutin spuckte die Worte geradezu aus. »Und der Grund dafür war, dass die Schlagkraft der KVA nach Coral noch etwas geschwächt war und irgendein General entschied, dass er viel lieber den Robu eine Kolonialwelt wegnehmen möchte. Mit anderen Worten, es war ihnen wichtiger, ein bisschen neues Land zu erobern, als das zu verteidigen, was wir bereits hatten. Sie wussten, dass es einen Vergeltungsschlag geben würde, und sie haben nichts getan. Und bis die Obin Kontakt mit mir aufnahmen, wusste ich nur, dass meine Tochter sterben musste, weil die Koloniale Union nicht getan hat, was sie eigentlich tun soll: das Leben jener schützen, für die sie die Verantwortung übernommen hat. Sie sollte das Leben meiner Tochter schützen. Glaub mir, Jared. Das alles hat sehr viel mit Zoë zu tun.«

»Und was ist, wenn der Krieg nicht so verläuft, wie du es dir vorstellst?«, fragte Jared behutsam. »Wenn die Obin weiter nach Bewusstsein streben und du ihnen nichts mehr geben kannst?«

Boutin lächelte. »Du spielst darauf an, dass wir die Rraey und die Eneshan als Verbündete verloren haben.«

Jared bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, aber er schaffte es nicht.

»Ja, davon wissen wir«, fuhr Boutin fort. »Und ich muss zugeben, dass es auch mir eine Zeit lang Sorgen bereitet hat. Aber jetzt haben wir etwas, das uns, wie ich glaube, wieder auf  den richtigen Kurs bringen wird. Und wodurch es die Obin schaffen werden, die Koloniale Union im Alleingang zu besiegen.«

»Ich vermute, du wirst mir nicht verraten, was das für eine Geheimwaffe ist«, sagte Jared.

»Ich verrate es dir liebend gern«, sagte Boutin. »Diese Geheimwaffe, bist du.«

 

 

Sagan suchte den Boden ab, nach etwas, womit sie kämpfen konnte. Ihre Finger schlossen sich um etwas, das sich fest anfühlte, und zog es hoch. Dann bemerkte sie, dass es ein Klumpen Erde war.

Scheiße, egal, dachte sie. Dann sprang sie auf und warf den Klumpen auf den Schweber, als er an ihr vorbeikam. Der Klumpen traf den zweiten Obin, der hinter dem ersten saß, am Kopf. Überrascht verlor er das Gleichgewicht, kippte vom sattelförmigen Sitz und landete auf dem Boden.

Sagan stürmte aus ihrem Versteck im hohen Gras hervor und hatte sich im nächsten Moment auf den Obin gestürzt. Das benommene Wesen versuchte seine Waffe auf Sagan zu richten, doch sie trat zur Seite, riss sie ihm aus der Hand und schlug sie dem Obin auf den Kopf. Der Alien kreischte und blieb am Boden liegen.

Ein Stück entfernt wendete der Schweber und machte sich zum Angriff auf Sagan bereit. Sagan untersuchte die Waffe, die sie in der Hand hielt, um zu sehen, ob sie verstand, wie das Ding funktionierte, bevor der Schweber bei ihr war, doch dann entschied sie, darauf zu verzichten. Sie packte den Obin am Boden, versetzte ihm einen Schlag in den Nacken, damit er still blieb, und durchsuchte ihn nach einer anderen Waffe. Sie  fand etwas, das an seinem Gürtel hing und an ein Kampfmesser erinnerte. Die Form passte nicht zu einer menschlichen Hand, aber dagegen konnte sie im Augenblick nichts tun.

Der Schweber hatte nun vollständig gewendet und hielt genau auf Sagan zu. Sie konnte erkennen, wie die Bugkanone feuerbereit rotierte. Sagan bückte sich, und ohne das Messer loszulassen, hob sie ächzend den Obin vom Boden auf und stieß ihn zum Schweber und in die Schlusslinie der Kanone. Der Obin zuckte, als er von Nadelgeschossen durchsiebt wurde. In seiner Deckung trat Sagan zur Seite, blieb jedoch möglichst nahe an der Flugbahn des Schwebers. Dann holte sie mit dem Messer aus, als der Obin vorbeiraste. Sie spürte einen heftigen Schlag, der die Nerven in ihrem Arm lähmte, und wurde zu Boden gerissen, als das Messer den Körper des Obin traf. Vom Schmerz benommen, blieb sie mehrere Minuten lang liegen.

Als sie sich endlich wieder aufrappelte, sah sie den Schweber ein paar hundert Meter entfernt in der Luft hängen. Der Obin saß immer noch auf dem Sattel, aber sein Kopf baumelte nur noch an einem Stück Haut am Hals. Sagan stieß den Obin vom Gefährt und nahm ihm alle Waffen und Ausrüstungsgegenstände ab. Dann wischte sie, so gut es ging, das Blut von der Maschine und nahm sich ein paar Minuten, um herauszufinden, wie sie bedient wurde. Dann wendete sie mit dem Schweber und flog auf den Zaun zu. Sie konnte mühelos über die Kanonen hinwegsetzen, dann landete sie außerhalb ihrer Reichweite genau vor Harvey und Seaborg.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte Harvey.

»So fühle ich mich auch«, sagte sie. »Wollt ihr jetzt mitfliegen, oder möchtet ihr lieber hierbleiben und weiterplaudern?«

»Das hängt davon ab, wohin der Ausflug gehen soll«, sagte Harvey.

»Wir hatten einen Auftrag«, sagte Sagan. »Ich finde, wir sollten versuchen, ihn zu Ende zu bringen.«

»Klar doch! Drei tapfere Soldaten ohne Waffen, die es mit mindestens hundert Obin aufnehmen und eine wissenschaftliche Station im Sturm erobern.«

Sagan nahm eine Obin-Waffe und reichte sie Harvey. »Jetzt bist du nicht mehr unbewaffnet. Jetzt musst du nur noch lernen, wie man damit umgeht.«

»Super«, sagte Harvey, als er die Waffe in Empfang nahm.

»Was glaubst du, wie lange die Obin brauchen, um zu merken, dass einer ihrer Schweber vermisst wird?«, fragte Seaborg.

»Bestimmt nicht lange«, sagte Sagan. »Kommt jetzt. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.«

 

 

»Wie es scheint, ist die Aufzeichnung abgeschlossen«, sagte Boutin zu Jared und wandte sich dem Monitor auf dem Schreibtisch zu. Jared wusste es schon vor Boutin, weil das Zwicken vor wenigen Augenblicken aufgehört hatte.

»Wie hast du das gemeint, dass ich es bin, der dir helfen wird, die Koloniale Union zu besiegen?«, fragte Jared. »Ich habe nicht vor, dir zu helfen.«

»Warum nicht?«, sagte Boutin. »Bist du nicht daran interessiert, die Menschheit vor dem langsamen Erstickungstod zu bewahren?«

»Sagen wir einfach, dass deine Präsentation mich nicht gänzlich überzeugen konnte.«

Boutin zuckte die Achseln. »So ist es manchmal. Da du ich  oder zumindest so etwas wie ein Faksimile von mir bist, hatte ich natürlich gehofft, dass du meine Ansichten teilst. Aber letztendlich – magst du noch so viele von meinen Erinnerungen oder persönlichen Eigenarten haben – bist du trotzdem ein anderer, nicht wahr? Oder zumindest vorläufig.«

»Was soll das bedeuten?«

»Darauf komme ich noch zurück«, sagte Boutin. »Aber zuvor möchte ich dir eine Geschichte erzählen. Sie dürfte dir einiges klarmachen. Vor vielen Jahren gerieten die Obin und eine Spezies namens Ala in einen Konflikt, bei dem es um den Besitz eines Planeten ging. Oberflächlich betrachtet, waren die Ala und die Obin militärisch etwa gleich stark, aber die Armee der Ala bestand aus Klonen. Das bedeutete, dass sie alle genetisch identisch und auf dieselbe Weise angreifbar waren. Deshalb entwarfen die Obin ein Virus, das erst nach einiger Zeit aktiv werden sollte – lange genug, um sich weit genug auszubreiten -, um dann das Körpergewebe des bedauernswerten Ala aufzulösen, in dem es lebte. Die Armee der Ala wurde vollständig ausgelöscht und schließlich auch die Ala als Spezies.«

»Eine reizende Geschichte«, sagte Jared.

»Warte, es kommt noch besser«, sagte Boutin. »Vor nicht allzu langer Zeit dachte ich daran, dasselbe mit der Kolonialen Verteidigungsarmee zu machen. Aber das ist komplizierter, als es klingt. Zum einen sind die militärischen Köper der KVA immun gegen nahezu jede Krankheit – das SmartBlood würde einfach keine Pathogene dulden. Und natürlich gibt es weder in der KVA noch in der Spezialeinheit tatsächlich geklonte Körper. Selbst wenn wir sie infizieren könnten, würden sie gar nicht alle auf die gleiche Weise reagieren. Doch dann erkannte ich, dass es doch etwas gab, das bei allen Soldaten der KVA  exakt gleich ist. Etwas, mit dem ich mich sogar bestens auskannte.«

»Die BrainPals«, sagte Jared.

»Die BrainPals«, bestätigte Boutin. »Und für sie konnte ich ein zeitverzögert wirksames Virus erzeugen, das sich im BrainPal einnistet, das sich jedes Mal repliziert, wenn ein KVA-Angehöriger mit einem anderen kommuniziert, das aber zunächst inaktiv bleibt, bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, den ich frei wählen kann. Dann würde das Virus dafür sorgen, dass jedes System, das von einem BrainPal reguliert wird, außer Kontrolle gerät. Jeder, der mit einem BrainPal ausgestattet ist, wäre auf der Stelle tot, und alle Welten der Menschen könnten überrannt werden. Schnell, einfach und schmerzlos. Aber es gab da ein Problem. Ich hatte keine Möglichkeit, das Virus einzuschleusen. Meine Hintertür eignet sich nur zu Diagnosezwecken. Ich konnte bestimmte Systeme auslesen oder herunterfahren, aber die Hintertür war nicht zur Übertragung neuer Programme geeignet. Dazu ist jemand nötig, der bereit ist, sich das Programm überspielen zu lassen und als Überträger tätig zu werden. Also machten sich die Obin auf die Suche nach Freiwilligen.«

»Die Schiffe der Spezialeinheit«, sagte Jared.

»Wir dachten uns, die Soldaten der Spezialeinheit würden empfindlicher reagieren, wenn ihre BrainPals deaktiviert werden. Ihr wart euer ganzes Leben lang nie ohne sie, während reguläre KVA-Soldaten damit zurechtkommen würden. Und das erwies sich als korrekt. Irgendwann erholt ihr euch, aber der anfängliche Schock gibt uns ausreichend Zeit, etwas zu tun. Wir haben die Leute hierher gebracht und sie zu überzeugen versucht, zu Überträgern zu werden. Zuerst haben wir gefragt, dann insistiert. Niemand wurde weich. Das nenne ich Disziplin.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Sie sind tot«, sagte Boutin. »Wenn die Obin insistieren, geschieht das auf sehr gewaltsame Weise. Dagegen sollte ich etwas tun. Ein paar überlebten, und ich habe sie dann für meine Bewusstseinsforschung benutzt. Sie leben noch, soweit man das von Gehirnen in Einmachgläsern behaupten kann.«

Jared wurde übel. »Du bist ein mieses Schwein, Boutin.«

»Sie hatten die freie Wahl.«

»Ich bin froh, dass sie dich enttäuscht haben«, sagte Jared. »Weil ich dasselbe tun werde.«

»Das glaube ich nicht. Denn du bist anders, Dirac. Keiner von ihnen hatte mein Gehirn und mein Bewusstsein im Kopf. Aber du!«

»Selbst damit bin ich nicht du«, gab Jared zurück. »Das hast du selbst gesagt.«

»Ich sagte, dass du jetzt noch ein anderer bist«, stellte Boutin richtig. »Ich vermute, dir ist nicht klar, was mit dir geschehen würde, wenn ich das Bewusstsein, das sich hier drin befindet« – Boutin tippte sich gegen die Schläfe – »in deinen Kopf transferiere.«

Jared erinnerte sich an sein Gespräch mit Cainen und Harry Wilson, bei dem sie vorgeschlagen hatten, das aufgezeichnete Boutin-Bewusstsein noch einmal in seinen Kopf zu übertragen. Ihm wurde plötzlich eiskalt. »Damit würdest du das Bewusstsein auslöschen, das sich bereits in meinem Kopf befindet.«

»Ja«, sagte Boutin.

»Du würdest mich damit töten«, sagte Jared.

»In gewisser Weise schon. Aber ich habe soeben eine Aufzeichnung deines Bewusstseins angefertigt, weil ich ein paar Daten für die Feinabstimmung des Transfers brauche. Die  Kopie ist all das, was du vor fünf Minuten warst. Also wärst du nur zu einem kleinen Teil gestorben.«

»Du Mistkerl!«

»Und wenn ich mein Bewusstsein in deinen Körper überspielt habe, werde ich als Überträger des Virus tätig. Mich würde es natürlich nicht beeinträchtigen. Aber alle anderen werden seine volle Wirkung zu spüren bekommen. Dann lasse ich deine Kameraden erschießen, und anschließend kehren Zoë und ich in der Bergungskapsel, die ihr dankenswerterweise mitgebracht hat, in den Einflussbereich der Kolonialen Union zurück. Ich werde sagen, dass Charles Boutin tot ist, und die Obin werden sich so lange zurückhalten, bis das BrainPal-Virus zuschlägt. Dann rücken sie an und zwingen die Koloniale Union zur Kapitulation. Und dann haben du und ich die Menschheit gerettet.«

»Halt mich da raus«, sagte Jared. »Ich habe nichts mit deinen Plänen zu tun.«

»Wirklich nicht?«, sagte Boutin amüsiert. »Hör mir zu, Dirac. Die Koloniale Union wird nicht mich als das Werkzeug ihres Niedergangs sehen. Weil ich dann schon längst tot bin. Diese Rolle wirst du übernehmen, nur du ganz allein. Aber sicher hast du etwas mit meinen Plänen zu tun, mein Freund. Du hast gar keine andere Wahl.«
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»Je mehr ich über diesen Plan nachdenke, desto weniger gefällt er mir«, sagte Harvey zu Sagan. Zusammen mit Seaborg kauerten sie am Waldrand in der Nähe der wissenschaftlichen Station.

»Dann versuch nicht so viel nachzudenken«, riet ihm Sagan.

»Das dürfte dir doch gar nicht besonders schwerfallen«, sagte Seaborg. Er gab sich Mühe, die Stimmung aufzuheitern, hatte damit aber nur wenig Erfolg.

Sagan blickte auf Seaborgs Bein. »Wirst du es überhaupt schaffen? Dein Humpeln ist schlimmer geworden.«

»Mir geht es gut«, sagte Seaborg. »Ich werde hier auf keinen Fall untätig herumsitzen, während ihr beiden das Missionsziel erfüllt.«

»Das meine ich gar nicht«, sagte Sagan. »Ich wollte darauf hinaus, dass ihr beide, du und Harvey, die Rollen tauschen könntet.«

»Es geht mir gut«, bekräftigte Seaborg. »Außerdem würde Harvey mich umbringen, wenn ich ihm die Show stehle.«

»Darauf kannst du einen lassen«, sagte Harvey. »Diese Scheiße ist genau das, worin ich richtig gut bin.«

»Mein Bein tut weh, aber ich kann damit laufen und rennen«, sagte Seaborg. »Es wird schon gehen. Hauptsache, wir sitzen hier nicht mehr allzu lange herum und quatschen. Sonst wird mein Bein steif.«

Sagan nickte und wandte sich wieder der wissenschaftlichen  Station zu, die eher eine bescheidene Ansammlung von Gebäuden darstellte. Auf der Nordseite lag die Kaserne der Obin, die kompakt gebaut war. Entweder wollten oder brauchten die Obin keine große Privatsphäre in ihren Wohnunterkünften. Genauso wie Menschen versammelten sich die Obin zu den Mahlzeiten. Dann würden sich sehr viele von ihnen in der Messe aufhalten. Es war Harveys Aufgabe, dort für Ablenkung zu sorgen, um auch die Obin in anderen Teilen der Station anzulocken.

Auf der Südseite des Komplexes befand sich der Energiegenerator, der in einem großen, schuppenähnlichen Gebäude untergebracht war. Die Obin benutzten Aggregate, bei denen es sich im Wesentlichen um riesige Batterien handelte. Sie wurden ständig von Windrädern aufgeladen, die ein Stück von der Station entfernt standen. Seaborgs Aufgabe war es, irgendwie die Energieversorgung zu kappen. Er würde mit dem arbeiten müssen, was vorhanden war.

Dazwischen lag die eigentliche wissenschaftliche Station. Nachdem die Energie ausgefallen war, würde Sagan hineingehen, nach Boutin suchen und ihn herausholen, ihn notfalls bewusstlos prügeln, um ihn zur Bergungskapsel schaffen zu können. Falls sie auf Dirac stieß, würde sie eine schnelle Entscheidung treffen, ob er nützlich oder wie sein Vorgänger zum Verräter geworden war. In letzterem Fall würde sie ihn töten müssen, schnell und gnadenlos.

Sagan vermutete, dass sie Dirac so oder so würde töten müssen, weil sie nicht glaubte, dass ihr genug Zeit blieb, um über seine Vertrauenswürdigkeit zu entscheiden. Außerdem konnte sie ihr neues BrainPal-Modul nicht benutzen, um seine Gedanken zu diesem Thema zu lesen. Sagan gönnte sich einen Moment, um in einer Mischung aus Frustration und Belustigung den Kopf zu schütteln, dass sie ihre streng geheime Fähigkeit zum Gedankenlesen ausgerechnet dann nicht einsetzen konnte, wenn sie ihr am meisten genützt hätte. Sagan brannte keineswegs darauf, Dirac zu töten, aber sie erkannte, dass es hier nicht um ihre persönlichen Vorlieben ging. Viel leicht ist er ja schon tot, dachte sie. Das würde mir zumindest einigen Ärger ersparen.

Sie verdrängte diesen Gedanken. Es gefiel ihr nicht, was diese Überlegung über ihren Charakter aussagte. Sie würde sich um das Problem Dirac kümmern, falls er ihr über den Weg lief. In der Zwischenzeit hatten die drei Überlebenden ganz andere Sorgen. Letztendlich kam es nur darauf an, Boutin in die Bergungskapsel zu schaffen.

Einen Vorteil haben wir, dachte Sagan. Niemand von uns erwartet, dass wir tatsächlich überleben werden. Das gibt uns einige Möglichkeiten.

»Sind wir bereit?«, fragte Sagan.

»Wir sind bereit«, erwiderte Seaborg.

»Verdammt, ja«, sagte Harvey.

»Also ziehen wir es jetzt durch«, sagte sie. »Harvey, du fängst an.«

 

 

Jared wachte nach einem kurzen Nickerchen auf und stellte fest, dass Zoë ihn anstarrte. Er lächelte. »Hallo, Zoë.«

»Hallo«, sagte Zoë und runzelte die Stirn. »Ich habe deinen Namen vergessen.«

»Ich bin Jared.«

»Ach ja«, sagte Zoë. »Hallo, Mr. Jared.

»Hallo, Schatz.« Wieder stellte Jared fest, dass es ihm schwerfiel, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Er blickte auf das Stofftier, das Zoë mitgebracht hatte. »Ist das Celeste, die Elefantin?«

Zoë nickte und hielt das Tier hoch, damit er es besser sehen konnte. »Mh-hm«, sagte sie. »Ich hatte auch einen Babar, aber ich habe ihn verloren. Kennst du Babar?«

»Ja«, sagte Jared. »Ich kann mich erinnern, dass ich auch deinen Babar gesehen habe.«

»Ich vermisse meinen Babar sehr«, sagte Zoë leise, doch schon wenig später hellte sich ihre Miene wieder auf. »Aber dann hat Papi mir Celeste mitgebracht, nachdem er zurückgekommen ist.«

»Wie lange war er fort?«

Zoë hob die Schultern. »Sehr lange. Er sagte, er musste noch viele Dinge machen. Aber er sagte auch, dass er die Obin schickt, damit sie mich beschützen und auf mich aufpassen.«

»Haben sie das getan?«

»Ich glaube schon.« Sie zuckte die Achseln und fügte leise hinzu: »Ich mag die Obin nicht. Sie sind langweilig.«

»Das verstehe ich«, sagte Jared. »Es tut mir leid, dass du von deinem Vater so lange getrennt warst, Zoë. Ich weiß, dass er dich sehr lieb hat.«

»Ich weiß«, sagte Zoë. »Ich liebe ihn auch. Ich liebe Papi und Mami und alle Großeltern, die ich nie gesehen habe, und auch meine Freunde in Covell. Sie fehlen mir. Glaubst du, dass auch ich ihnen fehle?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagt Jared und zwang sich, nicht daran zu denken, was mit ihren Freunden geschehen war. Er sah, dass Zoë einen Schmollmund zog. »Was ist los, mein Schatz?«

»Papi sagt, dass ich mit dir nach Phoenix zurückgehen  muss. Er sagt, dass du bei mir bleiben wirst, damit er hier seine Arbeit zu Ende bringen kann.«

»Dein Vater und ich haben darüber gesprochen«, sagte Jared vorsichtig. »Möchtest du nicht zurückgehen?«

»Ich will mit Papi zurückgehen«, sagte sie in klagendem Tonfall. »Ich will nicht, dass er wieder fort ist.«

»Er wird nicht lange fort sein«, sagte Jared. »Es ist nur so, dass das Schiff, mit dem wir gekommen sind, um dich nach Hause zu bringen, ziemlich klein ist. Darin werden nur du und ich Platz haben.«

»Du könntest doch hierbleiben.«

Jared lachte. »Das würde ich auch gerne, Schatz. Aber wir werden viel Spaß miteinander haben, während wir auf deinen Vater warten. Das verspreche ich dir. Möchtest du gerne etwas Bestimmtes tun, wenn wir in der Phoenix-Station sind?«

»Ich würde gerne Süßigkeiten kaufen!«, sagte Zoë. »Das gibt es hier nicht. Papi sagt, dass die Obin so etwas nicht kennen. Aber er hat einmal versucht, etwas für mich zu machen.«

»Und wie hat es geschmeckt?«

»Ziemlich übel! Ich möchte Karamelbonbons und Lutscher und Konfekt. Am liebsten mag ich Lakritze.«

»Daran erinnere ich mich«, sagte Jared. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du Lakritze gegessen.«

»Wann war das?«

»Das ist schon sehr lange her, mein Schatz. Aber ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Wenn wir in der Phoenix-Station sind, kannst du so viel Lakritze und andere Süßigkeiten essen, wie du willst.«

»Aber nicht zu viel. Weil ich dann Bauchschmerzen kriegen würde.«

»Völlig richtig«, sagte Jared. »Und das wollen wir ja nicht. Auf Bauchschmerzen können wir locker verzichten.«

Zoë blickte lächelnd zu Jared auf und brach ihm damit das Herz. »Du bist ziemlich albern, Mr. Jared«, sagte sie.

Jared lächelte zurück. »Ich gebe mir alle Mühe.«

»Gut, dann gehe ich jetzt«, sagte Zoë. »Papi hat sich kurz schlafen gelegt. Er weiß nicht, dass ich bei dir bin. Ich werde ihn jetzt wecken, weil ich Hunger habe.«

»Tu das, Zoë. Und danke für den netten Besuch. Es freut mich wirklich, dass du zu mir gekommen bist.«

»Gut«, sagte Zoë, drehte sich um und winkte ihm, während sie sich entfernte. »Tschüss, Mr. Jared! Bis später.«

»Bis später«, sagte Jared, obwohl er wusste, dass es nicht so sein würde.

»Ich mag dich«, sagte Zoë auf die beiläufige Weise, wie es nur Kinder tun konnten.

»Ich mag dich auch«, flüsterte Jared, wie es nur Eltern taten. Er wartete, bis er hörte, wie sich die Tür schloss, und erst dann stieß er rasselnd den Atem aus, den er angehalten hatte.

Jared schaute sich im Labor um. Sein Blick strich über die Konsole, die Boutin aufgebaut hatte, um den Bewusstseinstransfer zu steuern, und blieb dann am zweiten Sarkophag hängen, in den sich Boutin legen würde, bevor er sein Bewusstsein ins Jareds Körper schickte, um Jareds Existenz auszulöschen, als wäre er nicht mehr als ein Platzhalter gewesen, der den Körper in Betrieb hielt, bis der wahre Besitzer ihn übernehmen konnte.

Aber war das nicht längst der Fall? Schließlich war dieser Körper von Anfang an für Boutin bestimmt gewesen. Zu diesem Zweck hatte man ihn erschaffen. Jared hatte nur existieren dürfen, weil es Boutins Bewusstsein nicht gelungen war,  in diesem Gehirn Fuß zu fassen. Man hatte es dazu zwingen müssen, einen Teil des geistigen Raums einzunehmen, den Jared als Hausmeister verwaltet hatte. Und jetzt – welche Ironie! – wollte Boutin alles haben, wollte Jared vollends hinausdrängen. Verdammt, dachte Jared verzweifelt. Dabei hatte ich mir mein Gehirn endlich so eingerichtet, wie es mir gefällt!  Er lachte, aber in seinen Ohren klang es gebrochen und unheimlich. Er versuchte sich zu beruhigen, sich Atemzug um Atemzug in einen etwas rationaleren Geisteszustand zu bringen.

Jared hörte Boutin in seinem Kopf, wie er die Fehler der Kolonialen Union beschrieb, dann hörte er die Stimme von Cainen, dem er eher zutraute, in diesen Punkten die Wahrheit zu sagen – wie ein fernes Echo von Boutins Ansichten. Er blickte auf seine Vergangenheit als Angehöriger der Spezialeinheit zurück und auf das, was er in ihrem Namen getan hatte, um das Universum »für die Menschen sicherer zu machen«. Die Koloniale Union kontrollierte tatsächlich jeden Kommunikationskanal, gab jede Aktion vor, bestimmte jeden Lebensaspekt der Menschen und kämpfte mit hartnäckiger Brutalität gegen jede andere Spezies.

Wenn das Universum wirklich so feindselig war, wie die Koloniale Union behauptete, war dieses Ausmaß an staatlicher Kontrolle vielleicht sogar gerechtfertigt, zum Allgemeinwohl der Menschheit, um ihren Lebensraum zu erhalten und neuen Platz im Universum zu schaffen. Aber wenn es  nicht so war – wenn der Grund für die ständigen Kriege der Kolonialen Union nicht der Konkurrenzdruck von außen war, sondern Paranoia und Xenophobie von innen -, dann war es möglich, dass Jared und alle anderen, die er in der Spezialeinheit kennengelernt hatte, zum langsamen Tod der Menschheit  beitrugen, den Boutin als Konsequenz befürchtete. Dann hätte Jared den Kampf verweigert.

Aber Boutin ist nicht vertrauenswürdig, dachte Jared. Boutin etikettierte die Koloniale Union als böse, aber auch Boutin hatte sich entschieden, böse Dinge zu tun. Er hatte drei verschiedene Spezies dazu verleitet, gemeinsam die Koloniale Union anzugreifen, und war bereit, Milliarden von Menschen und Milliarden von anderen intelligenten Geschöpfen den Gefahren eines Kriegs auszusetzen. Er hatte mit Soldaten der Spezialeinheit experimentiert und sie getötet. Er hatte vor, jedes Mitglied der Spezialeinheit und der KVA mit seinem BrainPal-Virus zu töten, etwas, das einem Genozid gleichkam, wenn man die große Zahl und die einzigartige Zusammensetzung der Kolonialen Verteidigungsarmee bedachte. Und durch die Auslöschung der KVA sorgte Boutin dafür, dass die Kolonien und die Erde ohne Verteidigung gegen andere Spezies waren, die eine dieser Welten für sich haben wollten. Die Obin konnten diesen zu erwartenden Ansturm nicht verhindern – und wären wahrscheinlich auch gar nicht interessiert, es zu tun. Der große Preis für die Obin war nicht Lebensraum, sondern Bewusstsein.

Die ungeschützten Kolonisten wären dem Untergang geweiht, wurde Jared klar. Ihre Welten würden verwüstet werden, und es gab für sie keinen Ort, wohin sie sich flüchten konnten. Es lag nicht in der Natur der Spezies in diesem Teil der Galaxis, Welten miteinander zu teilen. Die Erde mit ihrer Milliardenbevölkerung würde vielleicht überleben, weil es schwierig war, so viele Menschen ohne Weiteres zu vernichten. Aber die schwach besiedelten und ökologisch weniger belasteten Kolonialwelten wären erheblich attraktiver. Aber falls jemand entschied, die Erde anzugreifen – und die Erde war  von der Kolonialen Union auf einem rückständigen Niveau gehalten worden -, wäre sie nicht in der Lage, sich angemessen zu verteidigen. Sie würde überleben, aber die Schäden wären immens.

Warum sieht Boutin das nicht?, fragte sich Jared. Vielleicht sah er es, wollte aber lieber glauben, dass es nicht so kommen würde. Oder er hatte einfach nur die Konsequenzen seiner Handlungen nicht bedacht. Als die Obin mit ihm in Verbindung getreten waren, hatte Boutin vielleicht nur gesehen, dass es ein Volk war, das so verzweifelt nach etwas strebte, das er ihm geben konnte, dass sie alles tun würden, um es zu bekommen. Vielleicht hatte Boutin sich den Himmel gewünscht und dann keinen Gedanken daran verschwendet, was er mit dem Himmel anfangen wollte, wenn er ihn hatte. Vielleicht glaubte Boutin gar nicht, dass die Obin ihm wirklich geben würden, was er von ihnen verlangt hatte.

Mit all diesen Überlegungen verwoben war eine tiefe Sorge, die Jared für Zoë empfand. Was würde mit ihr geschehen, wenn Boutin scheiterte oder den Tod fand? Was würde aus ihr, wenn er Erfolg hatte? Jared fühlte sich schuldig, weil er sich Sorgen um ein kleines Kind machte, während die Gefahr bestand, dass Milliarden Menschenleben beeinträchtigt oder beendet wurden, aber er konnte nicht anders. Neben allem anderen suchte er auch nach einer Möglichkeit, wie Zoë dieses Abenteuer lebend überstehen konnte.

Jared fühlte sich überwältigt von den Entscheidungen, die er treffen musste, während er auf der anderen Seite viel zu wenig Informationen hatte, auf die er sie gründen konnte. Und es bestürzte ihn, wie wenig er überhaupt ausrichten konnte. Er fand, dass er eigentlich der letzte Mensch sein sollte, der mit all diesen Problemen konfrontiert wurde. Aber daran ließ sich  jetzt nichts mehr ändern. Er schloss die Augen und überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden.

Eine Stunde später öffnete Jared die Augen, als Boutin und ein Obin hereinkamen. »Du bist wach«, stellte Boutin fest.

»Ja«, sagte Jared.

»Es wird Zeit, den Transfer zu vollziehen. Ich habe den Vorgang programmiert und in Testläufen simuliert. Wie es aussieht, wird alles reibungslos klappen. Es gibt keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern.«

»Es liegt mir natürlich fern, dich daran zu hindern, mich umzubringen«, sagte Jared in beiläufigem Tonfall.

Boutin stutzte. Jared bemerkte, dass ihn sein direkter Vorstoß und die Erwähnung des bevorstehenden Mordes irritierte. Gut, dachte Jared.

»Was das betrifft«, sagte Boutin. »Bevor wir den Transfer durchführen, kann ich einen Befehl eingeben, dass du in Schlaf versetzt wirst, wenn du möchtest. Du würdest nichts spüren. Ich biete es dir an. Wenn du willst.«

»Du scheinst es nicht zu wollen.«

»Es macht den Transfer etwas schwieriger, wenn ich nach den Simulationen gehe. Der Transfer läuft sicherer ab, wenn du ebenfalls bei Bewusstsein bist.«

»Dann möchte ich auf jeden Fall wach bleiben«, sagte Jared. »Ich will dir die Sache nicht schwerer machen, als sie ohnehin ist.«

»Hör zu, Jared«, sagte Boutin. »Das ist keine persönliche Geschichte. Du musst verstehen, dass du eine Möglichkeit bietest, das alles schnell und sauber geschehen zu lasen, mit dem geringsten Ausmaß an Blutvergießen auf allen Seiten. Es tut mir leid, dass du sterben musst, aber die Alternative wäre noch viel mehr Tod.«

»Jeden Soldaten der Spezialeinheit mit deinem Virus umzubringen ist nicht unbedingt das, was ich unter einem minimalen Ausmaß an Blutvergießen verstehe«, erwiderte Jared.

Boutin drehte sich um und sagte dem Obin, dass er mit den Vorbereitungen beginnen sollte. Der Obin trat an die Konsole und begann mit der Arbeit.

»Verrate mir noch eins«, sagte Jared. »Nachdem du die gesamte Koloniale Verteidigungsarmee umgebracht hast, wer wird dann die menschlichen Kolonien beschützen? Sie wären dann völlig ohne Verteidigung. Du würdest sie alle zum Tode verurteilen.«

»Vorläufig werden die Obin sie beschützen. Bis wir eine neue Verteidigungsstreitmacht aufgebaut haben.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Jared. »Wenn du ihnen Bewusstsein gegeben hast, besteht für sie doch gar kein Grund mehr, noch irgendetwas für dich zu tun. Oder hast du vor, ihnen das Bewusstsein vorzuenthalten, bis sie deine nächste  Forderung erfüllt haben?«

Boutin warf einen schnellen Blick zu dem Obin und wandte sich dann wieder Jared zu. »Ich enthalte ihnen überhaupt nichts vor!«, sagte er verärgert. »Sie werden es tun, weil sie sich damit einverstanden erklärt haben.«

»Wärst du bereit, das Leben von Zoë darauf zu verwetten?«, fragte Jared. »Denn genau das tust du.«

»Halt mir keine Vorträge über meine Tochter!«, fauchte Boutin ihn an und wandte sich ab. Jared erschauderte traurig, als er an die Entscheidungen dachte, die er treffen würde.

Der Obin nickte Boutin zu. Es konnte losgehen. Boutin sah Jared ein letztes Mal an. »Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest, bevor wir anfangen?«

»Ich glaube, das hebe ich mir für später auf«, sagte Jared.

Boutin öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was das bedeutete, aber bevor er es tun konnte, ertönte lauter Lärm von draußen. Es klang wie ein sehr großes Geschütz, das plötzlich abgefeuert wurde.

 

 

Genau diese Art von Scheiße war Harveys Lebensinhalt.

Als sie sich der wissenschaftlichen Station genähert hatten, war es seine Hauptsorge gewesen, dass Lieutenant Sagan eine ihrer rücksichtsvollen, methodischen Spezialaktionen unternehmen wollte, irgendetwas Heimliches, wozu es nötig war, dass er wie ein verdammter Spion oder so auf Zehenspitzen herumschlich. Er hasste diesen Blödsinn. Harvey wusste genau, worin er am besten war: Er war ein lauter Trampel, und es war seine Spezialität, Sachen runterfallen und Bumm! machen zu lassen. In seinen seltenen kontemplativen Momenten fragte sich Harvey manchmal, ob sein Vorgänger, der Typ, aus dem er hauptsächlich gemacht war, vielleicht etwas richtig Unfeines getan hatte. Er könnte ein Pyromane oder ein Profiringer gewesen sein, oder er hatte wegen Körperverletzung im Knast gesessen. Wer oder was auch immer er gewesen war, Harvey hätte ihm gerne einen dicken, netten Kuss gegeben. Harvey war völlig im Einklang mit seinem inneren Wesen, ein Frieden, von dem Zen-Buddhisten nur träumen konnten. Als Sagan ihm gesagt hatte, dass er Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte, damit sie und Seaborg ihre Aktion durchziehen konnten, hatte Harvey einen inneren Freudentanz aufgeführt. Er war definitiv gut darin, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Fragte sich nur, wie.

Harvey war im Grunde nicht sehr kontemplativ veranlagt,  aber das bedeutete nicht, dass er dumm war. Er hatte moralische Grundsätze, zumindest innerhalb seines Horizonts, er begriff die Vorteile raffinierten Vorgehens, obwohl es gar nicht seine Art war, und einer der Gründe, warum er mit lauten und widerwärtigen Aktionen durchkam, war der, dass er sich recht gut mit Strategie und Logistik auskannte. Wenn er einen Auftrag bekam, führte er ihn durch, und zwar so, dass möglichst viel Entropie produziert wurde, klar, aber auch so, dass genau das Ziel erreicht wurde, das mit der Aktion beabsichtigt war. Harveys wichtigste Richtlinie auf dem Gebiet der Strategie war die Einfachheit. Wenn es nicht darauf ankam, bevorzugte Harvey immer die Vorgehensweise, mit der er möglichst direkt zum Kern der Sache kam, um sich dann an die Erfüllung der Aufgabe zu machen. Wenn man ihn danach fragte, bezeichnete Harvey seine Methode als reduktionistische Strategie. Wenn man jemandem in den Arsch treten wollte, war der einfachste Weg normalerweise genau der richtige.

Diese Philosophie setzte er in die Tat um, als er den Schwebegleiter nahm, den Sagan gestohlen hatte, ihn bestieg, nach wenigen Augenblicken die Grundlagen seiner Funktion verstanden hatte und dann mit dem Ding genau auf die Tür zur Messe der Obin zuraste. Während Harvey sich näherte, ging die Tür nach innen auf – irgendein Obin kam heraus, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, um sich wieder seinen Pflichten zu widmen. Harvey grinste bösartig, beschleunigte den Schweber auf Höchstwerte und bremste dann gerade so weit ab, dass er (zumindest hoffte er es) diesen verdammten Alien in den Raum zurückschleudern würde.

Der Plan funktionierte. Dem Obin blieb noch die Zeit für ein überraschtes Kreischen, bevor ihm die Bugkanone des Schwebers mitten in die Brust gerammt wurde. Er flog zurück  wie ein Jo-Jo, fast bis zum anderen Ende der Messe. Die anderen Obin im Raum blickten auf, während Harveys Opfer landete und ein Stück über den Boden weiterrollte, dann wandten sie ihre Mehrfachaugen zur Tür, zu Harvey und zum Schweber mit der großen Kanone, die mitten in die Messe zielte.

»Hallo, Jungs!«, rief Harvey mit lauter, dröhnender Stimme. »Die Zweite Staffel schickt euch nette Grüße!« Dann schlug er auf den Feuerknopf für die Waffe und machte sich an die Arbeit.

Danach verwandelte sich die Sache sehr schnell in eine Riesensauerei. Es war einfach wunderbar!

Harvey liebte seinen Job.

 

 

Auf der anderen Seite des Komplexes hörte Seaborg, wie sich Harvey fröhlich ans Werk machte, und erschauderte unwillkürlich. Nicht dass Seaborg Harvey nicht ausstehen konnte, aber nach mehreren Kampfeinsätzen mit der Zweiten Staffel hatte er erkannt, dass man sich möglichst von Harvey fernhalten sollte, wenn man es nicht mochte, dass alles um einen herum mit unnötiger Gründlichkeit in Schutt und Asche gelegt wurde.

Der laute Krach erzielte genau die beabsichtigte Wirkung. Die Obin am Generator verließen ihre Posten, um ihren Artgenossen zu helfen, die in das Massaker auf der anderen Seite des Geländes verwickelt waren. Seaborg legte so etwas wie einen Sprint zu den Generatoren hin, wobei er schmerzhaft das Gesicht verzog, und überraschte zwei Obin – seiner Vermutung nach Wissenschaftler -, als er durch die Tür kam. Einen erschoss er mit der seltsamen Obin-Waffe, dem anderen brach er das Genick. Das war verstörender, als er erwartet  hatte, denn er spürte genau, wie die Knochen oder was auch immer die Obin besaßen, unter seinem Schlag nachgaben. Im Gegensatz zu Harvey kannte Seaborg keinen natürlichen Umgang mit Gewalt – im Grunde konnte er mit fast gar nichts natürlich umgehen. Das hatte er schon sehr früh bemerkt und durch Überkompensierung auszugleichen versucht, was der Grund war, warum so viele seiner Kameraden ihn für ein Arschloch hielten. Darüber war er hinweggekommen – wenn man es nicht schaffte, wurde man irgendwann von jemandem von einer Klippe gestoßen -, doch er würde nie darüber hinwegkommen, dass er letzten Endes nicht für den Dienst in der Spezialeinheit geeignet war.

Seaborg ging in den nächsten Raum weiter, der den größten Teil des Schuppens einnahm und in dem sich zwei massive Blöcke befanden. Seaborg vermutete, dass es die Batterien waren, die er zerstören sollte. Harveys Ablenkung würde nur so lange Wirkung zeigen, wie er es schaffte, am Leben zu bleiben, und Seaborg bezweifelte, dass das besonders lange sein würde. Er blickte sich um und suchte nach Kontrollen, mit denen er etwas anfangen konnte oder die ihm zumindest einen Hinweis gaben, wie sich die Energieversorgung abschalten ließ. Aber er sah nichts, denn alle Schaltelemente befanden sich im Raum, in dem er die beiden toten Obin zurückgelassen hatte. Seaborg fragte sich kurz, ob er einen hätte verschonen sollen, um ihn irgendwie zu überzeugen, die Energie abzuschalten, aber er glaubte kaum, dass er mit einem solchen Unterfangen allzu viel Erfolg gehabt hätte.

»Scheiße«, fluchte Seaborg laut, und in Ermangelung einer besseren Alternative hob er die Obin-Waffe und schoss auf einen Batterieblock. Die Projektile gruben sich in die Metallhaut des Klotzes, ließen kurz Funken aufsprühen, und dann  hörte Seaborg ein helles Pfeifen, als würde Luft durch ein sehr kleines Loch austreten. Er sah sich die Einschussstelle an und bemerkte, dass ein dünner Strahl aus grünem Gas unter Hochdruck nach draußen schoss. Seaborg dachte nach.

Scheiße, was soll’s?, sagte er sich, hob erneut die Waffe und zielte auf das Loch, durch das das Gas austrat. Schauen wir mal, ob das Zeug entzündlich ist.

Das war es.

 

 

Die Explosion des Energiegenerators warf Jane Sagan auf den Hintern und blendete sie fast drei Sekunden lang. Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie gerade noch rechtzeitig, wie große Stücke des Generatorraums durch die Luft in ihre ungefähre Richtung flogen. Sagan zog sich weit genug zurück, um Schutz vor den Trümmern zu suchen, und wollte sich instinktiv per Integration vergewissern, ob Seaborg überlebt hatte. Natürlich spürte sie nichts. Eine solche Explosion konnte man einfach nicht überleben. Aber sie spürt Harvey, der durch den Schock für einen Moment aus seiner Gewaltorgie gerissen wurde. Dann wandte Sagan ihre Aufmerksamkeit wieder der eigentlichen wissenschaftlichen Station zu und musterte die zersplitterten Fenster und die Brände, die an einigen Stellen ausgebrochen waren. Erst nachdem sie ein paar Sekunden lang über einen neuen Plan nachgedacht hatte, wurde ihr klar, dass sie wieder integriert war. Der Ausfall der Energieversorgung schien irgendwie die Reaktivierung ihres BrainPals bewirkt zu haben.

Sagan gönnte sich den Luxus, ganze zwei Sekunden lang die Reintegration und die Wiederkehr ihres BrainPals zu genie ßen, bevor sie sich fragte, ob sie immer noch mit jemandem integriert war.

Die Explosion warf sowohl Boutin als auch den Obin zu Boden, und Jareds Sarkophag wurde heftig durchgeschüttelt. Aber er blieb aufrecht stehen, genauso wie der zweite Sarkophag. Die Beleuchtung erlosch und wurde eine Sekunde später durch mattgrünes Licht ersetzt. Offenbar war die Notstromversorgung angesprungen. Der Obin erhob sich und ging zur Wand, um den Ersatzgenerator des Labors in Betrieb zu nehmen. Boutin rappelte sich ebenfalls auf, rief nach Zoë und rannte nach draußen. Jared blickte ihm hinterher, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.

::Dirac::, sagte Jane Sagan.::Antworte mir.:: Die Integration überschwemmte Jared wie eine warme Dusche.

::Ich bin hier::, sagte Jared.

::Ist Boutin am Leben?::

::Ja. Aber er ist nicht mehr das Ziel dieser Mission.::

::Ich verstehe nicht.::

::Jane::, sagte Jared und sprach Sagan zum ersten Mal seit Ewigkeiten mit Vornamen an.::Zoë lebt. Zoë ist hier. Seine Tochter. Du musst sie finden und so schnell wie möglich von hier fortbringen. Bring sie an einen Ort, an dem sie glücklich wird. Sie sollte wieder eine Familie haben.::

Sagan zögerte kurz.::Du musst mir alles sagen, sofort. Und du solltest dich damit beeilen.::

So schnell er konnte, übermittelte Jared alles, was er über Boutin erfahren hatte, an Sagan, einschließlich der Aufzeichnungen der Gespräche, die er angelegt hatte, sobald Boutin ihm die Verfügung über seinen BrainPal zurückgegeben hatte. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass jemand aus seinem Trupp überlebt hatte und den Weg zu ihm fand. Sagan würde nicht genug Zeit bleiben, alle Unterhaltungen durchzugehen, aber wenigstens waren sie nun dokumentiert.

::Trotzdem sollten wir Boutin mitnehmen::, sagte Sagan, nachdem Jared fertig war.

::NEIN::, sendete Jared so intensiv wie möglich.::Solange er lebt, werden die Obin ihn haben wollen. Für sie ist er der Schlüssel zu dem, wonach sie am meisten streben. Wenn sie bereit waren, einen Krieg zu führen, nur weil er es von ihnen verlangt hat, werden sie erst recht einen Krieg anzetteln, um ihn zurückzubekommen.::

::Dann werde ich ihn töten::, sagte Sagan.

::Hol Zoë. Ich kümmere mich um Boutin.::

::Wie?::

::Vertrau mir.::

::Dirac …::

::Ich weiß, dass du mir nicht vertraust::, sagte Jared.::Und ich weiß auch, warum. Aber ich erinnere mich, was du einmal zu mir gesagt hast. Du hast mir gesagt, dass ich niemals vergessen soll, dass ich Jared Dirac bin. Und ich sage dir jetzt, dass ich weiß, wer ich bin. Lieutenant Sagan, ich bin Jared Dirac von der Spezialeinheit der Kolonialen Union, und es ist meine Aufgabe, die Menschheit zu retten. Ich fordere dich auf, mir zu vertrauen, dass ich meine Aufgabe erfüllen werde.::

Es folgte eine ungewöhnlich lange Pause. Jared hörte Schritte im Korridor. Boutin kehrte zum Labor zurück.

::Erfüll deine Aufgabe, Gefreiter::, sagte Sagan.

::Das werde ich tun::, sagte Jared.::Vielen Dank.::

::Ich werde Zoë suchen.::

::Sag ihr, dass du ein Freund von Mr. Jared bist und dass er und Papi einverstanden sind, dass sie mit dir geht. Und vergiss nicht ihren Stoffelefanten.:: Dann schickte Jared ihr ein paar Informationen, wo sich Zoë vermutlich aufhielt, nicht allzu weit vom Labor entfernt.

::Ich werde daran denken::, versprach Sagan.

::Ich muss das Gespräch mit dir jetzt abbrechen. Leb wohl, Lieutenant. Vielen Dank. Danke für alles.::

::Leb wohl, Jared.:: Bevor Sagan die Integration unterbrach, schickte sie ihm ein emotionales Signal, das sich wie ein aufmunterndes Schulterklopfen anfühlte. Dann war sie weg.

Jared war wieder allein.

Boutin betrat das Labor und brüllte den Obin an, der ein paar Schalter umlegte. Die Beleuchtung im Labor ging wieder an.

»Lasst uns jetzt endlich anfangen«, sagte Boutin zu dem Obin. »Wir werden angegriffen. Wir müssen es schnell hinter uns bringen.« Boutin blickte kurz zu Jared hinüber. Jared lächelte nur, schloss die Augen und horchte, wie der Obin an der Konsole arbeitete, wie Boutin den Sarkophag öffnete und wieder schloss und wie Jareds Sarkophag summte, als sich die Systeme auf den Bewusstseinstransfer vorbereiteten.

Was Jared am Ende seines Lebens am meisten bedauerte, war, dass er nur so wenig davon gehabt hatte. Nur ein Jahr. Aber in diesem einen Jahr war er so vielen Menschen begegnet, hatte er so viele Erfahrungen gesammelt. Jared rief sie aus seinem Gedächtnis auf und spürte noch ein letztes Mal ihre Anwesenheit: Jane Sagan, Harry Wilson, Cainen. General Mattson und Colonel Robbins. Die Zweite Staffel und die Nähe, die sie durch die Integration zueinander empfunden hatten. Die Fremdartigkeit von Captain Martin und den Gameranern. Die Witze, die er mit Lieutenant Cloud ausgetauscht hatte. Sarah Pauling, seine Lieblingsgeliebte. Und Zoë Boutin. Zoë würde überleben, wenn Sagan es schaffte, sie zu retten. Sie würde es schaffen.

Nein, dachte Jared. Ich bereue nichts. Überhaupt nichts.

Er hörte das leise Tippen, als der Obin die Transfersequenz einleitete. Er hielt sich so lange wie möglich an sich selbst fest. Dann musste er loslassen.

 

 

Zoë schrie, als lauter Lärm ertönte und ihr Zimmer so kräftig durchgeschüttelt wurde, dass sie aus dem Bett fiel und ihr Fernseher von der Wand stürzte. Ihr Kindermädchen kam, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber Zoë stieß den Alien von sich. Sie wollte ihr Kindermädchen nicht, sie wollte ihren Papi. Und tatsächlich, nur wenig später kam er durch die Tür, hob sie auf, hielt sie in den Armen und redete beruhigend auf sie ein, dass alles wieder gut werden würde. Dann setzte er sie ab und sagte ihr, dass in ein paar Minuten Mr. Jared kommen und sie holen würde. Sie sollte tun, was Mr. Jared ihr sagte, aber bis dahin sollte sie in ihrem Zimmer und bei ihrem Kindermädchen bleiben, weil es hier für sie am sichersten war.

Zoë weinte trotzdem und sagte zu ihrem Papi, er solle nicht wieder gehen. Er antwortete, dass er sie danach nie wieder allein lassen würde. Das ergab keinen Sinn, weil doch Mr. Jared kommen würde, um sie wegzubringen, aber sie fühlte sich schon etwas besser. Dann sprach Papi mit dem Kindermädchen und ging. Das Alien ging ins Wohnzimmer und kehrte mit einer Waffe zurück, wie sie die Obin benutzten. Das war unheimlich, denn soweit Zoë wusste, hatte ihr Kindermädchen noch nie zuvor eine Waffe benutzt. Es gab weitere Explosionen, aber zwischendurch hörte Zoë immer wieder Gewehrfeuer, ratternde Schüsse, von irgendwo draußen. Zoë kroch wieder in ihr Bett, drückte Celeste an sich und wartete auf Mr. Jared.

Das Kindermädchen stieß einen Schrei aus und richtete die Waffe auf etwas, das Zoë nicht sehen konnte. Dann rannte es durch die Tür nach draußen. Zoë schrie und versteckte sich schnell unter dem Bett. Sie weinte und erinnerte sich daran, wie es in Covell gewesen war. Sie fragte sich, ob die hühner ähnlichen Wesen wiederkamen, um sie mitzunehmen, wie sie es dort getan hatten. Sie hörte polternde Geräusche aus dem Nebenzimmer und dann einen Schrei. Zoë hielt sich die Ohren zu und presste die Augenlider zusammen.

Als sie die Augen wieder öffnete, waren zwei Füße im Zimmer und näherten sich dem Bett. Zoë drückte eine Hand auf den Mund, damit sie still war, aber trotzdem drang leises Wimmern durch. Dann wurden die Füße zu Knien und Händen und Armen, und dann tauchte ein schief gelegter Kopf auf und sagte etwas. Zoë heulte und versuchte, zur anderen Seite des Betts zu kriechen, Celeste an sich geklammert, aber sobald sie draußen war, packte die Frau sie und hielt sie fest. Zoë strampelte und schrie, und erst nach einer Weile wurde Zoë klar, dass die Frau immer wieder ihren Namen sagte.

»Alles in Ordnung, Zoë«, sagte die Frau. »Alles wird gut. Psst. Sei still, Zoë. Alles in Ordnung.«

Irgendwann hörte Zoë auf, sich befreien zu wollen und drehte den Kopf. »Wo ist Papi? Wo ist Mr. Jared?«

»Beide haben im Moment sehr viel zu tun«, antwortete die Frau, ohne Zoë loszulassen. »Sie haben mir gesagt, dass ich zu dir gehen und nachsehen soll, ob alles in Ordnung ist. Ich bin Miss Jane.«

»Papi hat gesagt, ich soll hier warten, bis Mr. Jared mich abholt.«

»Ich weiß«, sagte Miss Jane. »Aber im Moment haben die beiden wirklich jede Menge zu tun. Hier ist gerade ziemlich  viel los, und deshalb können beide jetzt nicht zu dir kommen. Deshalb haben sie mich geschickt, damit ich aufpasse, dass es dir gut geht.«

»Mein Kindermädchen passt auf mich auf.«

»Dein Kindermädchen wurde gerufen, weil es anderswo gebraucht wird. Hier ist im Moment wirklich viel los.«

»Ich habe etwas ziemlich Lautes gehört.«

»Ja, das gehört zu den Dingen, mit denen gerade alle beschäftigt sind.«

»Na gut«, sagte Zoë zweifelnd.

»Und nun, Zoë«, sagte Miss Jane, »möchte ich, dass du deine Arme um meine Schultern legst und deine Beine um meine Hüfte und du dich ganz kräftig festhältst. Und du sollst die Augen zumachen, bis ich dir sage, dass du sie wieder aufmachen kannst. Schaffst du das?«

»Mh-hm«, sagte Zoë. »Aber wie soll ich dann Celeste festhalten?«

»Am besten, wir stecken sie einfach zwischen uns beide.« Miss Jane schob Celeste zwischen ihren und Zoës Bauch.

»Dann wird sie doch zerquetscht!«

»Das wird sie schon aushalten. Bist du bereit?«

»Ja«, sagte Zoë.

»Dann schließ jetzt die Augen und halt dich richtig gut fest.«

Zoë tat es. Aber als sie ihr Schlafzimmer verließen, hatte sie die Augen noch nicht ganz geschlossen, und so sah sie, dass ihr Kindermädchen im Wohnzimmer auf dem Boden schlief. Dann machte Zoë die Augen richtig zu und wartete, dass Miss Jane ihr sagte, dass sie sie wieder aufmachen konnte.

Die Obin, die Sagan im Laborgebäude getroffen hatte, waren ihr größtenteils aus dem Weg gegangen, vermutlich, weil sie spezialisierte Wissenschaftler und keine Kämpfer waren, aber gelegentlich versuchte einer von ihnen doch, sie mit einer Waffe oder körperlich anzugreifen. Die Räumlichkeiten waren zu eng, um die unförmige Obin-Waffe mit größerer Genauigkeit einzusetzen. Also verließ sich Sagan auf ihr Messer und ihre Schnelligkeit. Diese Methode versagte, als der Obin-Babysitter von Zoë ihr beinahe den Kopf weggeschossen hätte. Sagan hatte das Messer auf den Obin geworfen, um ihn abzulenken, und sich dann auf ihn gestürzt. Sie wusste, dass sie Glück gehabt hatte, weil sich ihr Gegner mit dem Bein in einem Möbelstück verklemmte, während sie sich am Boden wälzten. Dadurch erhielt Sagan genug Zeit, sich aus seinem Griff zu winden, die Oberhand zu gewinnen und das Wesen zu erdrosseln. Nachdem sie Zoë aufgelesen hatte, wurde es Zeit, von hier zu verschwinden.

::Harvey::, sagte sie.

::Bin im Moment etwas beschäftigt::, antwortete Harvey. Über die Integration konnte Sagan sehen, wie er sich zu einem neuen Schweber durchkämpfte. Den ersten hatte er mit einem Luftgleiter zusammenstoßen lassen, der versucht hatte, zu starten und ihn von oben abzuschießen.

::Ich habe die Zielperson und brauche Unterstützung. Und eine Mitfahrgelegenheit.::

::In fünf Minuten kriegst du beides. Bitte mach jetzt keine Hektik.::

::Aber ich muss Hektik machen::, sagte Sagan und unterbrach das Gespräch. Der Korridor vor Boutins Apartment führte nach Norden, an Boutins Labor vorbei, und nach Osten zu anderen Teilen des Gebäudes. Durch den Laborkorridor  würde sie schneller eine Stelle erreichen, wo Harvey sie mitnehmen konnte, aber Sagan wollte nicht das Risiko eingehen, dass Zoë zufällig ihren Vater oder Jared sah. Sie seufzte, kehrte ins Apartment zurück und holte sich die Obin-Waffe, die sich für sie klobig anfühlte. Sie war für zwei Hände gedacht, aber nicht für menschliche, sondern für Obin-Hände. Sagan hoffte, dass inzwischen alle das Gebäude verlassen oder sich der Jagd auf Harvey angeschlossen hatten, sodass sie die Waffe gar nicht benutzen musste.

Sie musste sie dreimal benutzen, und beim dritten Mal schlug sie damit auf den Schädel eines Obin ein, weil ihr die Munition ausgegangen war. Der Obin schrie. Zoë tat das Gleiche, jedes Mal, wenn Sagan die Waffe einsetzen musste. Aber sie hielt die Augen geschlossen, wie sie versprochen hatte.

Sagan erreichte die Stelle, an der sie ins Gebäude eingedrungen war, ein zerstörtes Fenster im Erdgeschoss eines Treppenhauses.::Wo bist du?::, sendete sie an Harvey.

::Ob du es glaubst oder nicht, aber die Obin scheinen mir ihre Ausrüstung nicht freiwillig geben zu wollen::, antwortete Harvey.::Hör auf, mich zu nerven. Ich bin bald bei dir.::

»Sind wir schon in Sicherheit?«, fragte Zoë. Ihre Stimme klang dumpf, weil sie das Gesicht in Sagans Halsbeuge vergraben hatte.

»Noch nicht. Aber bald, Zoë.«

»Ich will zu Papi!«

»Ich weiß, Zoë«, sagte Sagan. »Sei jetzt still.«

Aus dem Stockwerk über ihr hörte Sagan rennende Obin.

Komm endlich, Harvey, dachte sie. Es wird eng.

Allmählich gingen die Obin Harvey richtig auf die Nerven. Sie zu Dutzenden in der Messe niederzumähen war ein äußerst befriedigendes Erlebnis gewesen – vor dem Hintergrund, dass die Mistkerle die meisten Leute der Zweiten Staffel getötet hatten. Und den kleinen Schweber in den Luftgleiter rasen zu lassen war ebenfalls ein exquisiter Spaß gewesen. Aber nachdem Harvey nun zu Fuß unterwegs war, wurde ihm langsam klar, wie viele von diesen verdammten Obin sich hier herumtrieben und wie schwierig es war, sich mit ihnen auseinanderzusetzen, wenn man sich eigentlich schon auf dem Rückzug befand. Und dann war da noch Sagan – wieder integriert, was an sich eine gute Sache war. Aber mit der Mitfahrgelegenheit ging sie ihm gewaltig auf den Keks. Als hätte er nicht alle Hände voll zu tun!

Sie ist der Boss, sagte sich Harvey. Sich einen der geparkten Schweber zu schnappen erwies sich als recht schwierig. Die Obin hatten sie in einem Hof mit nur einem einzigen Zugang abgestellt. Aber es gab dort mindestens zwei, die für ihn bereitstanden.

Ach sieh mal einer an!, dachte Harvey, als eine weitere Maschine in seinem Blickfeld erschien. Da kommt sogar einer angeflogen. Harvey war in Deckung gegangen und verhielt sich möglichst unauffällig, doch nun trat er hinaus, sodass man ihn sehen konnte, und wedelte mit den Armen. »He, Arschloch!«, brüllte Harvey. »Komm her und hol mich, du schleimiges Monster!«

Harvey konnte nicht sagen, ob der Obin auf dem Schweber ihn gehört oder gesehen hatte, aber nun wandte sich die Maschine in seine Richtung. Also gut, dachte Harvey. Was, zum Henker, soll ich jetzt machen?

Wie sich herausstellte, lautete die erste Verhaltensregel, dass  er aus der Flugbahn der Nadelprojektile springen sollte, die von der Kanone des Schwebers abgefeuert wurden. Harvey rollte sich am Boden ab, richtete sich wieder auf und zielte mit seiner Obin-Waffe auf den vorbeirasenden Obin. Harveys erster Schuss verfehlte ihn um Längen, der zweite riss ihm die hintere Hälfte des Kopfes weg.

Deshalb sollte man im Verkehr immer einen Helm tragen, Dummkopf, dachte Harvey und machte sich auf den Weg, um seine Beute in Besitz zu nehmen und dann Sagan abzuholen. Unterwegs versuchten mehrere Obin, genau das mit Harvey zu machen, was er zuvor mit dem Vorbesitzer des Schwebers gemacht hatte. Harvey zog es vor, sie einfach umzufahren, statt sie zu erschießen, aber man durfte nicht zu wählerisch sein.

::Hier ist die Mitfahrgelegenheit::, sagte Harvey zu Sagan und reagierte dann mit einiger Überraschung, als er sah, was Sagan mit sich trug.::Das ist ein Kind!::

::Ich weiß::, sagte Sagan und deponierte Zoë sicher auf dem hinteren Sitz des Schwebers.::Und jetzt so schnell wie möglich zur Bergungskapsel.::

Harvey beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und ging auf direkten Zielkurs. Offenbar gab es keine unmittelbaren Verfolger.

::Ich dachte, wir sollten Boutin hier rausholen::, sagte Harvey.

::Kleine Planänderung::, erwiderte Sagan.

::Wo ist Boutin?::

::Dirac kümmert sich um ihn.::

::Dirac?::, wiederholte Harvey überrascht.::Ich dachte, er wäre tot.::

::Ich bin mir recht sicher, dass er das ist.::

::Und wie will er sich dann um Boutin kümmern?::

::Ich habe keine Ahnung::, sagte Sagan.::Ich weiß nur, dass er es tun wird.::

 

 

Boutin öffnete die Augen in einem nagelneuen Körper.

Nicht ganz nagelneu, korrigierte er sich. Sondern schon leicht gebraucht.

Sein Obin-Assistent öffnete den Sarkophag und half ihm beim Aussteigen. Boutin machte ein paar vorsichtige Schritte und dann ein paar gar nicht vorsichtige. Er blickte sich im Labor um und war fasziniert, dass nun alles viel lebhafter und intensiver wirkte. Es war, als wären seine Sinne sein ganzes Leben lang nur halb aufgedreht gewesen und nun bis zum Anschlag hochgefahren worden. Selbst ein wissenschaftliches Labor sah wunderbar aus.

Boutin schaute zu seinem alten Körper, der hirntot war, aber noch atmete. In ein paar Stunden oder höchstens einem Tag würde er von ganz allein sterben. Boutin würde die Fähigkeiten seines neuen Körpers nutzen, um seinen Tod aufzuzeichnen, und den Beweis dann in die Bergungskapsel mitnehmen, zusammen mit seiner Tochter. Falls die Kapsel noch da ist, räumte er ein. Es war offensichtlich, dass die Soldaten der Spezialeinheit, die sie gefangen genommen hatten, irgendwie entkommen waren. Einer von ihnen konnte die Kapsel benutzt haben. Auch gut, dachte Boutin. Er legte sich im Kopf bereits eine Alternativgeschichte zurecht, in der er – als Dirac – Boutin getötet hatte. Nachdem die Obin auf das erhoffte Bewusstsein verzichten mussten, stellten sie ihre Kriegsaktivitäten ein und erlaubten Dirac, mit Boutins Leiche und Zoë nach Hause zurückzukehren.

Hmmm, das klingt nicht ganz glaubwürdig, dachte Boutin.  An der Geschichte würde er noch etwas feilen müssen. Aber die ursprüngliche Version, die er sich ausgedacht hatte …

Boutin bemerkte plötzlich, wie ein kleines Symbol in seinem Blickfeld blinkte. Es stellte einen Briefumschlag dar.

Sie haben eine Nachricht von Jared Dirac, lautete eine Textzeile, die am unteren Rand seines Sichtfelds erschien. Um sie zu öffnen, sagen Sie »öffnen«.

»Öffnen«, sagte Boutin laut. Das war sehr seltsam.

Der Umschlag klappte auf und löste sich dann auf. Es war keine Textbotschaft, sondern eher eine Stimmaufzeichnung.

»Hallo, Boutin«, sagte eine simulierte Stimme, die fast genauso wie die von Dirac klang – die genauso wie seine klang, stellte Boutin richtig. »Wie ich sehe, ist es dir gelungen, diesen Körper zu übernehmen. Aber bevor ich gehe, wollte ich dir noch ein paar letzte Gedanken hinterlassen.

Ein weises Geschöpf sagte einmal zu mir, dass es wichtig sei, Entscheidungen zu treffen«, fuhr die Stimme fort. »Während meines kurzen Lebens musste ich fast nie Entscheidungen treffen – oder keine, die bedeutendere Konsequenzen gehabt hätten. Aber jetzt, am Ende meines Lebens, stehe ich vor einer wichtigen Entscheidung. Ich kann nicht entscheiden, ob ich sterben oder weiterleben möchte – diese Entscheidung hast du mir abgenommen. Aber als du zu mir gesagt hast, ich hätte keine andere Wahl, als dich bei deinen Plänen zu unterstützen, hast du dich geirrt. Ich hatte sehr wohl die Wahl, und ich habe eine Wahl getroffen.

Meine Entscheidung lautet, dass ich dir nicht helfen werde. Ich kann nicht beurteilen, ob die Koloniale Union die beste Regierung für die Menschheit darstellt. Ich hatte nicht genug Zeit, um mir ein genaues Bild zu machen, aber für dieses Urteil hätte ich mir ein genaues Bild machen müssen. Trotzdem will ich nicht das Risiko eingehen, dass Millionen oder sogar Milliarden sterben müssen, wenn ich dich bei deinen Umsturzplänen unterstütze. Es mag sein, dass mein Entschluss letztlich die falsche Entscheidung war. Aber es ist die einzige Entscheidung, die der am nächsten kommt, wozu ich geboren wurde: mich für die Sicherheit der Menschen einzusetzen.

Es hat durchaus eine gewisse Ironie, Boutin, dass du und ich so viele gleiche Gedanken haben, dass wir sogar das gleiche Bewusstsein besitzen und vielleicht auch das gleiche Ziel verfolgen, das Beste für unser Volk zu tun. Doch trotz aller Gemeinsamkeiten sind wir zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen gelangt, wie sich dieses Ziel am besten erreichen lässt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, dass es mir möglich gewesen wäre, dich als Freund und Bruder kennenzulernen, statt zu einem Gefäß zu werden, in das du dich umfüllst. Dazu ist es jetzt zu spät. Zu spät für mich und, obwohl du es noch nicht weißt, auch zu spät für dich.

Wie dem auch sei, ich möchte mich bei dir bedanken. Ich habe es dir zu verdanken, dass ich gelebt habe, und für einen kurzen Zeitraum konnte ich die Freuden und Sorgen erleben, die dieses Leben zu bieten hat. Und ich konnte Zoë kennenund lieben lernen, für die ich nun bete, dass sie einen Weg in die Sicherheit findet. Ich verdanke dir mein Leben, Charles, genauso wie ich dir jetzt meinen Tod verdanke.

Jetzt gestatte mir noch eine kleine Abschweifung, von der ich dir allerdings versprechen kann, dass sie zu einem wichtigen Punkt führen wird. Wie du vielleicht weißt, besteht eine der interessanten Eigenschaften von SmartBlood darin, schlagartig oxidieren zu können – es verbrennt sich selbst. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, es war so etwas wie ein grausamer Scherz, als irgendjemand SmartBlood mit dieser  Eigenschaft ausgestattet hat. Denn ich habe sie zum ersten Mal beobachtet, als dadurch ein Insekt getötet wurde, das versuchte, an einem Soldaten der Spezialeinheit Blut zu saugen. Aber sie erwies sich auch als sehr nützlich – damit konnte ich bei einem Kampfeinsatz mein Leben retten.

Charles, du hast ein Virus geschaffen, das du zur Eroberung der Kolonialen Union einsetzen willst. Da du dich auch mit Computerviren auszukennen scheinst, ist dir bestimmt der Begriff Trojanisches Pferd geläufig. Diese Botschaft, mein Freund und Bruder, ist ein Trojanisches Pferd. Als du die Botschaft geöffnet hast, wurde dadurch gleichzeitig ein kleines Programm aktiviert, das ich geschaffen habe. Das Programm befiehlt sämtlichen Nanobotern in meinem SmartBlood, gleichzeitig zu oxidieren. Ich schätze, das Programm dürfte sich ungefähr jetzt auf alle Nanoboter in meinem SmartBlood ausgebreitet haben.

Schauen wir mal, ob es so weit ist.«

 

 

Sagan empfing eine Nachricht, als sie Zoë in die Bergungskapsel setzte. Sie war von Jared Dirac.

::Wenn du dies liest, ist Charles Boutin tot::, lautete sie.::Ich habe meinen BrainPal angewiesen, diese Nachricht zu schicken, nachdem er ein Programm gestartet hat, mit dem mein SmartBlood zur Selbstverbrennung angeregt wird. Wenn er dadurch nicht umgebracht wird – woran ich allerdings nicht zweifle -, wird er wenige Minuten später an Erstickung sterben. Auf jeden Fall ist er tot, genauso wie ich. Ich weiß nicht, ob du diese Nachricht bekommst, aber ich hoffe es, und ich hoffe, dass du dich in Sicherheit bringen konntest und es dir gut geht. Leb wohl, Lieutenant Sagan. Es freut mich, dich kennengelernt zu haben. Und wenn du Cainen wiedersiehst, sag ihm, dass ich auf seinen Rat gehört und eine Entscheidung getroffen habe.::

Sagan leitete die Nachricht an Harvey weiter.

::Sehr nett::, sagte Harvey.::Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein Vollblutsoldat der Spezialeinheit.::

::Ja, das war er.:: Sagan zeigte auf die Bergungskapsel.::Steig ein, Harvey.::

::Du machst Witze.::

::Jemand muss Zoë zurückbringen. Ich bin dein vorgesetzter Offizier. Ich bleibe zurück.::

::Lieutenant::, sagte Harvey.::Dieses Kind kennt mich überhaupt nicht. Du hast sie da rausgeholt. Du musst mir ihr zurückfliegen. Außerdem will noch gar nicht von hier weg, weil ich hier viel zu viel Spaß habe. Ich schätze, bis die Koloniale Union so weit ist, einen Felsbrocken auf diesen Planeten zu werfen, habe ich hier längst aufgeräumt. Und wenn ich damit fertig bin, schaue ich mal nach, ob es hier etwas gibt, das sich zu bergen lohnt. Also geh schon! Lass in ein paar Tagen eine Bergungskapsel schicken, mit der ich abhauen kann. Entweder geht es mir gut, oder ich bin tot. Auf jeden Fall werde ich Spaß haben.::

::Also gut::, sagte Sagan.::Wenn du zufällig in Boutins Labor kommst, versuch die Speicherelemente mitzunehmen, die beim Bewusstseinstransfer benutzt wurden. Diese Aufgabe hat höchste Priorität.::

::Was ist darauf gespeichert?::

::Nicht was::, entgegnete Sagan,::sondern wer.::

In der Ferne war ein Summen zu hören.::Sie kommen::, sagte Harvey.::Steig endlich ein, Lieutenant.::

»Sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte Zoë ein paar Minuten nach dem Start.

»Ja, Zoë. Ich glaube, das sind wir.«

»Wann kommt Papi nach?«

»Ich weiß es nicht, Zoë.« Sagan strich Zoë übers Haar. »Ich weiß es nicht.«

In der Enge der Bergungskapsel hob Zoë die Arme, damit Sagan sie festhielt. Sagan hielt sie fest.
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»Tja, Szilard, Sie hatten recht«, sagte General Mattson. »Jared Dirac hat sich letztlich als sehr nützlich erwiesen.«

Mattson, General Szilard und Colonel Robbins saßen in der Generalsmesse und aßen zu Mittag. Diesmal alle. General Mattson hatte offiziell mit der Tradition gebrochen, hier keine Untergebenen essen zu lassen, indem er für Robbins einen riesigen Teller Spaghetti Bolognese bestellt hatte. Auf eine erneute empörte Reaktion eines anderen Generals hatte er klar und deutlich erwidert: »Halten Sie, verdammt noch mal, die Klappe, Sie ausgetrocknetes Stück Scheiße! Dieser Mann hat sich eine gottverdammte Pasta verdient!« Seitdem hatten auch die anderen Generäle damit begonnen, ihr Personal in die Messe mitzunehmen.

»Vielen Dank, General«, sagte Szilard. »Aber jetzt würde ich gerne wissen – wenn es Ihnen nichts ausmacht -, wie wir diese Probleme mit unseren BrainPals in den Griff bekommen sollen. Ich habe schon sieben Schiffe verloren, weil Ihre Leute diese Hintertür übersehen haben.«

»Robbins weiß über die Einzelheiten Bescheid«, sagte Mattson. Beide wandten sich Robbins zu, der gerade an einem Bissen Beef Wellington kaute.

Robbins schluckte vorsichtig. »Auf kurze Sicht werden wir diese Hintertür natürlich verriegeln«, sagte er. »Wir haben die entsprechende Programmergänzung als BrainPal-Update mit höchster Priorität verteilt. Das wäre also geklärt. Auf etwas längere Sicht werden wir uns die gesamte BrainPal-Programmierung ansehen und nach alten Codierungen, Hintertüren und anderen Dingen suchen, die zu einem Sicherheitsproblem werden könnten. Außerdem richten wir Virenscanner für Nachrichten und Daten ein, die zwischen verschiedenen BrainPals ausgetauscht werden. Boutins Plan, das Virus übertragen zu lassen, dürfte jetzt nicht mehr funktionieren.«

»Er hätte von Anfang an nicht funktionieren dürfen«, sagte Szilard. »Antivirenprogramme gibt es praktisch seit Beginn des Computerzeitalters, und Sie haben unsere BrainPals nicht damit ausgerüstet. Sie hätten uns alle töten können, nur weil sie vergessen haben, nach den einfachsten Regeln der Computerhygiene zu programmieren.«

»Die Programme wurden nie eingerichtet, weil es nie einen Bedarf dafür gab«, sagte Mattson. »BrainPals sind geschlossene Systeme, völlig sicher vor Angriffen von außen. Selbst Boutins Offensive hat letztlich nicht funktioniert.«

»Aber es war verdammt knapp«, sagte Szilard.

»Ja, aber es war deshalb verdammt knapp, weil irgendjemand an diesem Tisch einen Körper erschaffen wollte, in den wir Charles Boutins Bewusstsein stopfen können. Nicht dass ich irgendwelche Namen nennen möchte.«

»Hmmmm«, machte Szilard.

»Die derzeitige Version der BrainPals wird sowieso demnächst aus dem Verkehr gezogen«, sagte Robbins. »Die nächste Generation wurde von den Gameranern getestet und ist bereit, an das gesamte Personal der KVA verteilt zu werden. Die Architektur ist völlig neuartig, komplett organisch, und die Codierung wurde optimiert, ohne irgendwelche älteren Codierungen zu verwenden. Das Fenster für diese Art von Angriffen wurde geschlossen, General.«

»Zumindest für jeden, der an der vorigen Generation mitgearbeitet hat«, sagte Szilard. »Aber was ist mit den Leuten, die an der neuen Generation arbeiten? Sie müssen unbedingt herausfinden, ob irgendjemand die Ranch verlassen will.«

»Wir kümmern uns darum«, versprach Robbins.

»Ich bitte darum.«

»Apropos Ranch«, sagte Mattson. »Was werden Sie wegen Lieutenant Sagan unternehmen?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Szilard.

»Ich möchte es nicht zu genau auf den Punkt bringen, aber sie weiß zu viel«, sagte Mattson. »Durch Boutin und Dirac hat sie von der Existenz des Konklave erfahren und weiß, wie penibel wir diese Information unter Verschluss halten. Ihre Geheimhaltungsstufe reicht für diese Art von Information nicht aus, Szilard. Das ist gefährliches Wissen.«

»Ich wüsste nicht, warum es gefährlich sein sollte«, sagte Szilard. »Allein schon, weil es die Wahrheit ist. Das Konklave existiert. Und wenn es jemals eine gemeinsame Politik durchsetzen sollte, sitzen wir tief in der Tinte.«

»Es ist gefährlich, weil es nicht die ganze Wahrheit ist, und das wissen Sie ganz genau, Szilard«, sagte Mattson. »Boutin wusste nichts von dem Kontra-Konklave und wie viel wir mit ihm zu tun haben und wie wir eine Seite gegen die andere ausspielen. Die Dinge geraten sehr schnell in Bewegung. Wir kommen allmählich an den Punkt, wo wir Allianzen schmieden und Entscheidungen treffen müssen. Es wird uns nicht mehr möglich sein, weiterhin neutral zu bleiben. Es wäre nicht gut, wenn Sagan den Leuten da draußen die halbe Geschichte erzählt und Gerüchte lostritt.«

»Dann erzählen Sie ihr die ganze verdammte Geschichte«, sagte Szilard. »Sie ist ein intelligenter Offizier, um Himmels willen. Sie kann mit der Wahrheit umgehen.«

»Das liegt nicht an mir.« Als Szilard den Mund öffnete, hob Mattson beide Hände. »Es liegt nicht an mir, Szilard. Wenn das Kontra-Konklave offiziell mit dem Konklave bricht, wissen Sie, was das bedeuten würde. Die gesamte verdammte Galaxis wird im Krieg versinken. Dann können wir uns nicht mehr darauf beschränken, unsere Rekruten von der Erde zu holen. Wir müssen die Kolonien bitten, ebenfalls Kontingente beizusteuern. Vielleicht müssen wir sogar die allgemeine Wehrpflicht einführen. Und Sie wissen, was das bedeuten würde. Die Kolonien werden den Aufstand proben. Wir können uns glücklich schätzen, wenn es nicht zum Bürgerkrieg kommt. Wir verschweigen den Kolonien bestimmte Informationen nicht, weil wir sie in Unwissenheit halten wollen, sondern weil wir verhindern möchten, dass die ganze verdammte Union auseinanderbricht.«

»Je länger wir warten, desto schlimmer wird es«, sagte Szilard. »Wir werden nie den richtigen Moment finden, den Kolonien die Wahrheit zu sagen. Und wenn sie es von selbst herausfinden, werden sie sich fragen, warum die KU ihnen diese Wahrheit so lange vorenthalten hat.«

»Das liegt nicht an mir«, wiederholte Mattson.

»Ja, sicher«, sagte Szilard gereizt. »Aber Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass es einen Ausweg gibt. Sagan steht kurz vor dem Ende ihrer Dienstzeit. Ich glaube, sie hat nur noch ein paar Monate. Höchstens ein Jahr. Das reicht, um sie schon jetzt in den Ruhestand zu schicken. Soweit mir bekannt ist, hatte sie ohnehin vor, den Dienst zu quittieren, wenn ihre Zeit abgelaufen ist. Wir schicken sie zu einer nagelneuen Kolonie, und da kann sie bleiben. Wenn sie ihren Nachbarn von irgendeinem Konklave erzählt, wird ihr sowieso niemand zuhören. Diese Leute sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Gemüse zu pflanzen.«

»Glauben Sie, dass sie sich dazu überreden lässt?«, fragte Mattson.

»Wir könnten sie locken«, sagte Szilard. »Vor einigen Jahren hat sich Sagan recht gut mit einem KVA-Soldaten namens John Perry angefreundet. Perry hat noch ein paar Jahre Dienstzeit vor sich, aber nötigenfalls könnten wir ihn früher entlassen. Und wie es scheint, hat sie eine intensive Beziehung zu Zoë Boutin aufgebaut, ein Waisenkind, das eine neue Familie braucht. Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

»Sicher«, sagte Mattson. »Dann sollten Sie es in die Wege leiten.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte Szilard. »Da wir gerade von Geheimnissen sprechen – wie laufen Ihre Verhandlungen mit den Obin?«

Sowohl Mattson als auch Robbins bedachten Szilard mit misstrauischen Blicken. »Es gibt keine Verhandlungen mit den Obin«, sagte Robbins.

»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Sie verhandeln nicht mit den Obin, um Boutins Bewusstseinsprogramm für sie fortzusetzen. Und die Obin verhandeln nicht mit uns, entweder den Rraey oder den Eneshan – je nach dem, wer noch übrig ist – den Rest zu geben, nachdem sie ihren bevorstehenden kleinen Krieg geführt haben. Niemand verhandelt mit niemandem wegen gar nichts. Also, wie laufen diese nicht geführten Verhandlungen?«

Robbins sah Mattson an, der daraufhin nickte. »Sie laufen nicht gerade überraschend gut. Wir werden wahrscheinlich in den nächsten Tagen nicht zu einer Vereinbarung gelangen.«

»Das ist ja ganz und gar nicht wunderbar«, sagte Szilard.

»Ich würde gerne noch einmal auf Sagan zurückkommen«,  sagte Mattson. »Was glauben Sie, wann Sie mit einer Antwort von ihr rechnen können?«

»Ich werde ihr das Angebot noch heute unterbreiten«, antwortete Szilard. »Und ich werde ihr sagen, dass sie in einer Woche abflugbereit sein soll. Damit dürfte sie genügend Zeit haben, alles zu erledigen, was noch erledigt werden muss.«

»Zum Beispiel was?«, fragte Mattson.

»Ein paar Sachen packen und Lebewohl sagen, was sonst? Und sie müsste noch ein paar Entscheidungen treffen, vor die ich sie stellen werde.«

 

 

Jane Sagan starrte auf etwas, das wie eine Lightshow im Miniaturformat aussah. »Was ist das?«, fragte sie.

»Das ist Jared Diracs Seele«, sagte Cainen.

Sagan blickte zu ihm auf. »Ich kann mich erinnern, dass Sie mir einmal gesagt haben, Soldaten der Spezialeinheit hätten keine Seele.«

»Das war an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit. Außerdem bin ich jetzt nicht mehr ganz so dumm. Also gut, dann ist es eben sein Bewusstsein. Von einem Ihrer Soldaten geborgen, wie ich glaube, und wie mir zu verstehen gegeben wurde, von Charles Boutin aufgezeichnet. Weiterhin wurde mir zu verstehen gegeben, dass die Entscheidung, was damit geschehen soll, bei Ihnen liegt.«

Sagan nickte. Szilard war zu ihr gekommen, hatte ihr die Entlassung aus dem Dienst angeboten, die gleichzeitige Entlassung von John Perry und die Obhut über Zoë Boutin, unter der Bedingung, dass sie niemandem etwas von dem Konklave erzählte und dass sie die Entscheidung traf, was aus Jared Diracs Bewusstsein werden sollte.

::Ich verstehe die Sache mit dem Konklave::, hatte Sagan gesagt.::Aber nicht das mit Dirac.::

::Ich bin nur neugierig, was Sie tun werden::, hatte Szilard erwidert und sich geweigert, sich genauer zu erklären.

»Was werden Sie damit machen?«, fragte Cainen.

»Was glauben Sie, was ich damit machen sollte?«, fragte Sagan zurück.

»Ich weiß ganz genau, was Sie damit machen sollten. Aber ich bin nicht Sie, und ich werde Ihnen nicht sagen, was ich damit machen würde. Erst will ich hören, was Sie dazu zu sagen haben.«

Sagan blickte zu Harry Wilson hinüber, der das Gespräch interessiert verfolgte. »Und was würden Sie tun, Harry?«

»Tut mir leid, Jane«, sagte Wilson lächelnd. »Auch ich halte mich da fein raus. Es ist Ihre Entscheidung.«

»Sie könnten ihn zurückholen«, sagte Sagan zu Cainen.

»Das wäre möglich. Wir kennen uns jetzt besser damit aus als vorher. Es wäre möglich, dass wir das Gehirn besser darauf konditionieren können, Boutins Persönlichkeit anzunehmen. Es besteht ein gewisses Risiko, dass der Transfer nicht gelingt, und dann hätten wir eine Situation ähnlich wie die, die wir mit Dirac hatten, als sich stattdessen eine andere Persönlichkeit entwickelte, worauf die ursprünglich transferierte Persönlichkeit langsam erwachen würde. Aber ich glaube, das alles ist jetzt nicht mehr so riskant, und mit der Zeit würde überhaupt keine ernsthafte Gefahr mehr bestehen. Ich glaube, wir könnten ihn zurückholen, wenn Sie das möchten.«

»Aber es ist nicht das, was Jared wollte, nicht wahr?«, warf Sagan ein. »Er wusste, dass es eine Aufzeichnung seines Bewusstseins gibt. Er hätte mich bitten können, sie zu retten. Aber er hat es nicht getan.«

»Nein, das hat er nicht«, stimmte Cainen ihr zu.

»Jared hat seine Entscheidung bereits getroffen. Und er hatte die freie Wahl. Löschen Sie bitte diese Aufzeichnung, Cainen.«

»Und jetzt wissen Sie, warum ich erkannt habe, dass Sie doch eine Seele besitzen. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, dass ich jemals daran gezweifelt habe.«

»Eine Entschuldigung ist überflüssig. Aber ich nehme sie trotzdem an.«

»Vielen Dank«, sagte Cainen. »Und nun, Lieutenant Sagan, würde ich Sie gerne um einen Gefallen bitten. Das heißt, vielleicht ist es weniger ein Gefallen als vielmehr die Einforderung einer Schuld.«

»Worum geht es?«

Cainen blickte an Sagan vorbei zu Wilson, der plötzlich einen sehr unbehaglichen Eindruck machte. »Sie müssen nicht hierbleiben, wenn Sie sich das nicht anhören wollen, mein Freund«, sagte Cainen zu ihm.

»Natürlich bleibe ich«, sagte Wilson. »Aber ich möchte mich wiederholen: Sie sind ein verdammter Idiot.«

»Zur Kenntnis genommen«, sagte Cainen. »Und vielen Dank für die objektive Beurteilung.«

Wilson verschränkte die Arme und schien sich zu ärgern.

»Sagen Sie es mir«, forderte Sagan den Rraey auf.

»Ich möchte sterben, Lieutenant. Im Verlauf der vergangenen Monate habe ich gespürt, wie die Wirkung des Gegenmittels, das Sie mir geben, nachlässt. Von Tag zu Tag habe ich stärkere Schmerzen.«

»Wir können die Dosis erhöhen.«

»Ja, und vielleicht würde das sogar funktionieren«, sagte Cainen. »Aber ich leide Schmerzen auch über die rein körperliche Ebene hinaus. Ich lebe weit von meinem Volk und meiner Heimat entfernt, fern von den Dingen, die mir Freude bereiten. Ich schätze die Freundschaften, die ich mit Harry Wilson und mit Ihnen schließen durfte – besonders mit Ihnen! -, aber jeden Tag spüre ich, wie der Teil von mir, der Rraey ist, der mein wirkliches Ich ist, kälter und kleiner wird. In nicht allzu ferner Zukunft wird davon nichts mehr übrig sein, und dann werde ich allein sein, völlig allein. Ich werde am Leben, aber im Innern tot sein.«

»Ich kann mit General Szilard über Ihre Freilassung reden.«

»Das habe ich ihm auch gesagt«, warf Wilson ein.

»Sie wissen, dass man mich niemals freilassen wird«, sagte Cainen. »Ich habe schon zu viel Arbeit für Sie geleistet. Ich weiß viel zu viel. Und selbst wenn Sie mich freilassen würden, glauben Sie, die Rraey würden mich mit offenen Armen empfangen? Nein, Lieutenant. Ich bin fern von der Heimat, und ich weiß, dass ich nie mehr zurückkehren kann.«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das angetan habe, Cainen«, sagte Sagan. »Wenn ich etwas daran ändern könnte, würde ich es sofort tun.«

»Warum sollten Sie das tun? Sie haben Ihr Volk vor dem Krieg gerettet, Lieutenant. Ich bin lediglich ein Teil der Kosten.«

»Trotzdem tut es mir leid.«

»Dann zahlen Sie Ihre Schulden an mich zurück und helfen Sie mir zu sterben.«

»Wie sollte ich das tun?«

»Als ich die menschliche Kultur studiert habe, erfuhr ich vom Seppuku. Wissen Sie, was das ist?« Als Sagan den Kopf schüttelte, fuhr Cainen fort. »Ritueller Selbstmord, praktiziert vom Menschenvolk der Japaner. Das Ritual erfordert einen Kaishakunin, einen Sekundanten, jemanden, der den Schmerz der Person lindert, die Seppuku begeht, indem er sie im Moment der größten Agonie tötet. Ich würde mich entscheiden, an der Krankheit zu sterben, mit der Sie mich infiziert haben, Lieutenant Sagan, aber ich fürchte, wenn der Schmerz am größten ist, werde ich um Gnade winseln, wie ich es schon beim ersten Mal getan habe, als ich meine Ehre verlor und den Weg beschritt, der uns an diesen Punkt geführt hat. Ein Sekundant würde mich vor dieser Schande bewahren. Ich bitte Sie, mein Sekundant zu sein, Lieutenant Sagan.«

»Ich glaube nicht, dass die Koloniale Verteidigungsarmee mir erlauben wird, Sie zu töten«, sagte Sagan. »Außerhalb einer Kampfsituation.«

»Richtig, und darin sehe ich eine unglaubliche Ironie. Doch in diesem Fall verhält es sich anders. Ich habe bereits General Mattson um Erlaubnis gefragt, und er war einverstanden. Ich habe auch General Szilard gefragt, ob Sie mein Sekundant sein dürfen. Auch er war einverstanden.«

»Was werden Sie tun, wenn ich mich weigere?«, fragte Sagan.

»Sie wissen, was ich dann tun werde. Bei unserer ersten Begegnung sagten Sie mir, Sie seien überzeugt, dass ich überleben will, und Sie hatten recht. Aber wie ich bereits erwähnte, war das an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit. An diesem Ort und zu dieser Zeit möchte ich mich befreien. Wenn das bedeutet, dass ich es allein tun muss, dann werde ich es allein tun. Aber ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird.«

»Es wird nicht nötig sein, Cainen. Ich werde Ihren Wunsch erfüllen. Ich werde Ihr Sekundant sein.«

»Ich danke Ihnen aus tiefster Seele, Lieutenant Sagan, meine Freundin.« Cainen blickte zu Wilson hinüber, dem Tränen über die Wangen liefen. »Und Sie, Harry? Ich hatte Sie um den gleichen Gefallen gebeten, und Sie haben abgelehnt. Jetzt frage ich Sie noch einmal.«

Wilson nickte inständig. »Ja, ich werde es tun, Sie verdammter Hurensohn! Ich werde bei Ihnen sein, wenn Sie sterben.«

»Vielen Dank, Harry.« Cainen wandte sich wieder an Sagan. »Ich brauche zwei Tage, um hier alles zum Abschluss zu bringen. Werden Sie mich am dritten Tag besuchen, am Abend?«

»Ich werde da sein«, sagte Sagan.

»Ich glaube, Ihr Kampfmesser dürfte genügen.«

»Wenn Sie es so wünschen. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

»Nur noch eine Bitte«, sagte Cainen. »Aber ich hätte Verständnis, wenn Sie dazu nicht in der Lage sind.«

»Sagen Sie, was es ist.«

»Ich wurde auf der Kolonialwelt Fala geboren. Dort bin ich aufgewachsen. Wenn ich gestorben bin, würde ich gerne dorthin zurückkehren. Ich weiß, dass sich dieser Wunsch nicht ohne Schwierigkeiten erfüllen lässt.«

»Ich werde es schon irgendwie schaffen«, sagte Sagan. »Und wenn ich Sie persönlich hinbringen muss. Ich verspreche es Ihnen, Cainen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie heimkehren werden.«

 

 

Einen Monat nach Zoës und Sagans Rückkehr zur Phoenix-Station nahm Sagan das Mädchen in einem Shuttle mit, um das Grab ihrer Eltern zu besuchen.

Der Shuttlepilot war Lieutenant Cloud, der sich nach Jared erkundigte. Sagan sagte ihm, dass er gestorben war. Lieutenant  Cloud schwieg eine Weile, dann erzählte er Sagan ein paar der Witze, die er von Jared kannte. Sagan lachte.

Schließlich stand Sagan vor dem Grabstein, während Zoë davor kniete und die Namen ihrer Eltern las, sehr langsam und überdeutlich. Während des Monats, den sie sich kannten, hatte sich Zoë vom verschüchterten Kind, das jünger wirkte, als es tatsächlich war, das weinend den Vater vermisst hatte, in ein Mädchen verwandelt, das glücklicher und gesprächiger und ihrem wirklichen Alter näher war. Nebenbei bemerkt, war sie nur ein klein wenig jünger als Sagan.

»Hier ist auch mein Name«, sagte Zoë und zog die Buchstaben mit dem Finger nach.

»Eine Zeit lang, nachdem du entführt wurdest, dachte dein Vater, du wärst tot«, sagte Sagan.

»Aber ich bin nicht tot«, sagte Zoë trotzig.

»Nein«, sagte Sagan lächelnd. »Das bist du eindeutig nicht.«

Zoë legte die Hand auf den Namen ihres Vaters. »Er ist gar nicht wirklich hier, nicht wahr? Hier unter mir.«

»Nein. Er ist auf Arist gestorben. Dort warst du, bevor du hierhergekommen bist.«

»Ich weiß.« Zoë blickte zu Sagan auf. »Auch Mr. Jared ist dort gestorben, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Er sagte, er kennt mich, aber ich kann mich wirklich nicht an ihn erinnern.«

»Er hat dich gekannt, aber das ist eine recht komplizierte Geschichte. Ich werde es dir erklären, wenn du älter bist.«

Zoë sah wieder den Grabstein an. »Alle Menschen, die mich gekannt haben, sind nicht mehr da«, sagte sie in einem merkwürdigen Singsang. »Alle meine Menschen sind gestorben.«

Sagan ging neben Zoë in die Knie und umarmte sie kurz, aber intensiv. »Das tut mir so leid, Zoë.«

»Ich weiß«, sagte Zoë. »Mir tut es auch leid. Ich vermisse Papi und Mami sehr, und ich vermisse sogar Mr. Jared ein wenig, auch wenn ich ihn kaum gekannt habe.«

»Ich weiß, dass auch sie dich vermissen.« Sagan drehte den Kopf, um Zoë ins Gesicht zu blicken. »Hör mir zu, Zoë. Ich werde bald zu einer Kolonie fliegen, um dort zu leben. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.«

»Werden wir dort zusammen sein, nur du und ich?«, fragte Zoë.

»Nun ja, du und ich und ein Mann, den ich sehr liebe.«

»Werde ich ihn auch lieben?«

»Ich glaube schon. Ich mag ihn, und ich mag dich, also spricht einiges dafür, dass auch ihr beide euch mögen werdet. Du, ich und er.«

»Wie eine Familie«, sagte Zoë.

»Ja, wie eine Familie. Sehr wie eine Familie.«

»Aber ich habe doch schon einen Papi und eine Mami«, sagte Zoë.

»Ich weiß, Zoë. Ich möchte auch nicht, dass du sie jemals vergisst. John und ich sind einfach nur zwei Erwachsene, die sehr glücklich wären, wenn du bei ihnen leben möchtest.«

»John«, sagte Zoë. »John und Jane. John und Jane und Zoë.«

»John und Jane und Zoë«, wiederholte Sagan.

»John und Jane und Zoë.« Sie stand auf und bewegte sich im Rhythmus der Namen. »John und Jane und Zoë. John und Jane und Zoë! Das gefällt mir.«

»Mir gefällt es auch.«

»Also gut«, sagte Zoë. »Und jetzt habe ich Hunger.«

Sagan lachte. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir etwas zu essen finden.«

»Gut. Aber vorher will ich noch Mami und Papi Tschüss sagen.« Sie lief zum Grabstein und küsste ihn. »Ich liebe euch«, sagte sie, dann kehrte sie zu Sagan zurück und nahm ihre Hand. »Ich bin so weit. Lass uns jetzt etwas essen.«

»Gut«, sagte Sagan. »Was würdest du gerne essen?«

»Was haben wir denn zur Auswahl?«

»Die Auswahl ist groß. Such dir etwas aus.«

»Na gut«, sagte Zoë. »Ich bin ziemlich gut darin, Entscheidungen zu treffen, weißt du.«

Sagan schloss das Mädchen noch einmal in die Arme. »Es freut mich sehr, das zu hören.«
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